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Borna ir e d e. i 


Mit den lebhafteſten Gefuͤhlen des Schmerzes uͤber 
den Verluſt eines Mannes, den ich bei ſeiner vor 
zwei Jahren ſtatt gefundenen Anweſenheit in Leipzig 
naͤher kennen zu lernen, und ſowohl von Seiten ſei⸗ 
nes edlen Herzens, als von Seiten ſeiner umfaſſen⸗ 
den Kenntniſſe innigſt zu verehren Gelegenheit gehabt 
habe, gehe ich an die Ausfuͤhrung eines mir gemach⸗ 
ten ehrenvollen Auftrags, den gegenwaͤrtigen ſechsten 
Band des ausfuͤhrlichen Handbuchs der gerichtlichen 
Medizin zu bevorworten. Der verewigte Verfaſſer 
war nicht ſo gluͤcklich, den gaͤnzlichen Abdruck des 
ausgearbeiteten Manuſcripts von dieſem Bande zu 
erleben, indem er beim fuͤnften Bogen durch eine 
Verſetzung von Gichtmaterie auf die edlern Theile 
ſeines ſchwaͤchlichen Koͤrpers der Zeitlichkeit entriſſen 
wurde. In ſeinen hinterlaſſenen Papieren haben ſich, | 
den von dem Verehrten Herrn Hofrathe Dr. Con⸗ 
| * 


radi erhaltenen Mittheilungen zu Folge keine Ma⸗ 
terialien zur Fortſetzung und Beendigung dieſes Werks 
vorgefunden. Nach muͤndlichen Aeuſſerungen des Ver⸗ 
ewigten waͤre mit dem gegenwaͤrtigen Bande die all⸗ 
gemeine Darſtellung der Lehre von den Verletzungen 
beendiget, indem der beruͤhmte Verfaſſer die ſpecielle 
Lehre von der Toͤdtlichkeit der Verletzungen abzu⸗ 
handeln nicht geſonnen war. Fuͤr den folgenden oder 
ſiebenten Band war die Abhandlung der gewaltſamen 


ETodesarten, die in keiner aͤußerlich ſichtbaren Ver⸗ 


letzung ihren Grund haben, und der Vergiftungen be— 
ſtimmt, und den Schluß des Ganzen ſollte die me⸗ 
a diciniſch⸗ forenfifche Ausmittelung des Selbſtmordes 
und der Prioritaͤt des Todes ausmachen. 

Es iſt meine Abſicht keinesweges, hier die Art 
und Weiſe zu ſchildern, wie der Verewigte die Ma⸗ 
terialien, welche ihm eigene Erfahrung ſowohl, als 
eine ausgebreitete Beleſenheit uͤber die abgehandelten 
Gegenſtaͤnde reichlich an die Hand gab, verarbeitet 
hat. Das Publikum kennt ſie aus den erſchienenen 
fünf Bänden, welche ein abgeſchloſſenes Ganzes aus- 
machen, hinlaͤnglich. Paſſender fuͤr den gegenwaͤrtigen 
Ort ſcheint die kurze Beantwortung der an mich ge⸗ 
thanen Frage, ob eine Ausarbeitung der angedeuteten 
Materien, an welcher der beruͤhmte Verfaſſer durch 
den Tod verhindert wurde, von einem anderen Ge⸗ 
lehrten zu wuͤnſchen, oder ob dieſes Handbuch der 
gerichtlichen Medicin in ſeiner unvollendeten Geſtalt 
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zu laſſen ſeyn dürfte? Ich geſtehe unverhohlen, daß 
ich zu der Beendigung des Werks von fremder Hand 
nicht rathen wuͤrde. Denn abgeſehen davon, daß die 

Verſchiedenheit des Styls und der ganzen Behand⸗ 
lungsweiſe des bearbeiteten Stoffs, deren ſich der 
Verfaſſer und ſein Fortſetzer bedient haben wuͤrde, 
einen unangenehmen Eindruck auf den Leſer macht, 
ſo ſind die beiden wichtigſten, in dem gegenwaͤrtigen 
Lehrbuche noch nicht abgehandelten Gegenſtaͤnde, die 
Lehre von den Giften und von dem Selbſtmorde, in 
den neueſten Zeiten in einzelnen Werken, in deren 
Beſitze jeder Gerichtsarzt gewiß iſt, ſo vortrefflich 
und vollſtaͤndig abgehandelt, daß man die in dem 
Mendeiſchen Werke gebliebene Luͤcke weniger empfin⸗ 
den wird. Das Kapitel von der Priorität des To⸗ 
des iſt zwar in den gewoͤhnlichen Handbuͤchern der 
gerichtlichen Medizin ſehr kurz abgehandelt, ungeachtet 
der gerichtliche Arzt oͤftere Veranlaſſung hat, dar⸗ 
uͤber, welche von zwei Perſonen wahrſcheinlich zuerſt 
geſtorben ſey, ſein Urtheil abgeben zu muͤſſen, aber 
die im dreizehnten Ergaͤnzungshefte der Henke'ſchen 
Zeitſchrift fuͤr die Staatsarzneikunſt befindliche Ab⸗ 
handlung des Prof. J. B. Friedreich in Wuͤrz⸗ 
burg iſt ſo vollſtaͤndig, und hat alles, was von den 
Zeiten des Paul. Zacchias an, welcher dieſe Lehre 
zuerſt in die gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft eingefuͤhrt 
hat, bis auf die neueſten Zeiten über fie geſchrieben 
worden iſt, mit ſo großem Fleiße zuſammengetragen, 
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daß jeder Gerichtsarzt, welcher uͤber dieſe Materie 
Belehrung ſucht, ſie in dieſer Abhandlung gewiß fin⸗ 
den wird. Da die angezogenen Schriften in jeder, 
wenn auch noch ſo kleinen, Buͤcherſammlung eines 
Gerichtsarztes vorhanden ſeyn muͤſſen, ſo verliert das 
Mende'ſche Lehrbuch dadurch, daß fein verewigter 
Verfaſſer die angeregten Materien in demſelben ab⸗ 
zuhandeln durch den Tod verhindert wurde, nach 
meiner Ueberzeugung nichts von ſeinem großen Werthe. 


Leipzig, im September 1832. 


Dr. C. G. Kuͤhn. 
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Erſter Abſchnitt. | 
Geſundheit und Krankheit in rechtlicher Beziehung. 


0 Erſtes Kapitel. 


Geſundheit und Krankheit in rechtlicher Beziehung 
allgemein betrachtet. 


| un 
Geſundheit nennen wir, ſo weit im Rechte davon die 
Rede iſt, denjenigen Zuſtand des Menſchen, in dem er, 
wenn er nicht durch äußere Umftände daran gehindert ift, 
alle ihm vermöge ſeines Geſchlechts, feines Alters, und fei- 
ner Seelen- und Leibesbeſchaffenheit zukommenden Verrich— 
tungen gehoͤrig vollbringen kann. Dieſer Zuſtand, der die 
vollkommenſte und laͤngſte Lebensdauer ſichert, gewährt da= 
mit auch alle Eigenſchaften, die zur menſchlichen und buͤr⸗ 
ae Wirkſamkeit erforderlich ſind. 
G 
Krankheit heißt dagegen der Zuſtand, in dem der 
Menſch, ohne von Außen her daran gehindert zu ſeyn, hier⸗ 
zu nicht im Stande iſt, und daher die zu ſeiner menſchlichen 
und buͤrgerlichen Wirkſamkeit noͤthigen Eigenſchaften ent⸗ 
weder gar nicht, oder, nicht zureichend beſttzt. 
6. III. 
n Von Seiten des Staates wird, in Beziehung auf feine | 
een, jeder Einwohner, von A nicht das 


Gegentheil erwiefen ift, für gefund gehalten. Nur unter 
dieſer Vorausſetzung werden ihm die ihm zukommenden 
Rechte uͤbertragen, dagegen aber auch alle buͤrgerliche Ver⸗ 
pflichtungen, und jede Verantwortlichkeit, die ihn nach 
der Stellung, die er einnimmt, und nach den Umſtaͤnden, 
in denen er ſich befindet, treffen koͤnnten, auferlegt. In allen 
Faͤllen jedoch, in denen das Vorhandenſeyn, entweder der 
Geſundheit, oder der Krankheit, von beſonderer rechtlicher 
Bedeutung ſind, fordern theils die Geſetze, theils der Rechts⸗ 
gebrauch eine zu ihrer Ausmittelung eigends eee 
aͤrztliche Unterſuchung. 
8. IV. 

Sie wird beſonders auch dann erforderlich, wenn ein 
Verdacht entſteht, daß das bisweilen Unangenehme und 
Druͤckende der rechtlichen Wirkungen, die von Geſundheit 
und Krankheit abhaͤngen, Einzelnen die Veranlaſſung gege⸗ 
ben habe, ſich entweder ſelbſt, oder Andere, bei der Ueber⸗ 
zeugung vom Gegentheil, fuͤr geſund oder fuͤr krank auszu⸗ 
geben, um ſich dadurch entweder Vortheile, zu denen ſie 
nicht berechtiget ſind, zu verſchaffen, oder obliegende Ver⸗ 
pflichtungen und verdiente Nachtheile von ſich abzuwenden. 

V. 

Krankheiten, mit denen Jemand behaftet zu ſeyn die⸗ 
ſerhalb faͤlſchlich vorgiebt, nennt man verſtellte, oder vorge⸗ 
ſpiegelte Krankheiten (morbi simulati); die man Anderen 
aufbuͤrden möchte, angeſchuldigte (morbi imputati, ac- 
cusati); und die wirklich vorhandenen, deren Daſeyn aber 
geleugnet wird, verhehlte (morbi celati). 

& VI. 

Wegen der Möglichkeit ſolcher 0 ee unſchul⸗ 
digung oder Verheimlichung genuͤgt es, wenn das Daſeyn 
einer Krankheit, rechtlicher Folgen halber, behauptet oder 
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geleugnet wird, an der bloßen Ausſage der Betheiligten 
daruͤber nicht, ſondern es bedarf jedes Mal zureichender 
Beweiſe, die nur durch eine, unter öffentlicher Gewaͤhrlei⸗ 


ſtung angeſtellte, Unterſuchung von Kunſtverſtaͤndigen, und 


durch ihr beglaubigtes Gutachten erlangt werden koͤnnen. 


Ehe durch ſie daruͤber entſchieden worden, heißen alle ſolche . 


Zuſtaͤnde, von denen es noch nicht erwieſen ift, ob f ie 
Ach ſind, oder nicht, zweifelhafte. 
$. VII. 
Kunſtverſtaͤndige, denen eine ſolche Unterſuchung und 
Begutachtung zuſteht, koͤnnen nur Aerzte ſeyn, die mit dem 
Geſammtzuſtande des Menſchen nach allen ſeinen Beziehun— 


gen am genaueſten bekannt ſind. Einwendungen, die in 


neuſter Zeit in Betreff der ſo genannten Seelen-Krankheiten 
vorzugsweiſe in Beziehung auf Rechtsfaͤlle, die zu einer 
peinlichen Unterſuchung die Veranlaſſung gegeben haben, 
von nicht hinreichend unterrichteten Rechtsgelehrten dagegen 
gemacht wurden, ſtehen mit dem Weſen der gerichtlichen 
Medizin, und ſelbſt mit der Natur des peinlichen Rechts, 
das allenthalben die Sicherſtellung des Thatſaͤchlichen vor- 
ausgehen laͤßt, zu ſehr im Widerſpruche, als daß ſie einer 
0 WERNE: Widerlegung bedürfen ſollten. 

Fd. VIII. 


Der Hauptgrund, den dieſe Maͤnner fuͤr ihre Anſicht 


anfuͤhren, daß naͤmlich zweifelhafte Seelen-Zuſtaͤnde nicht 
als Krankheiten angeſehen werden duͤrften, und daher beſſer 


von Philoſophen, vorzuͤglich von praktiſchen Pſychologen, 


zu denen jeder Richter gehoͤren muͤſſe, als von Aerzten be⸗ 
urtheilt werden koͤnnten, beweiſt ſchon eine gaͤnzliche Un⸗ 


— 


kenntniß des Gegenſtandes, um den es ſich handelt. Zwei⸗ 


felhafte Seelenzuſtaͤnde find nicht an ſich der aͤrztlichen Be⸗ 


urtheilung unterworfen, ſondern nur in ſo weit, als ſie 
1 * „ 
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"für Erſcheinungen einer allgemeinen Krankheit gelten koͤn⸗ 
nen, die ſich entweder hervorſtechend, oder ſcheinbar aus⸗ 
ſchließlich durch ungewoͤhnliche Aeußerungen der Seelenthaͤ— 
tigkeit uͤberhaupt, oder einzelner Richtungen derſelben zu 
erkennen giebt. Wer aber hierüber am beften, ja ganz 
allein vollſtaͤndig urtheilen zu koͤnnen den Aerzten abfpricht, 
der muß entweder von dem Weſen der Medizin gar keinen 
Begriff haben, oder von ſeiner falſchen Meinung ſo befan— 
gen ſeyn, daß er der Faͤhigkeit, folgerecht denken und urthei⸗ 
len zu koͤnnen, dadurch gaͤnzlich beraubt wird. 
. 

Es laͤßt ſich jedoch nicht leugnen, daß die Aerzte ſel⸗ 
ber, durch die Trennung der Seelen-Krankheiten von den 
Krankheiten des Leibes, zu dieſer irrigen Vorſtellung einiger- 
maßen die Veranlaſſung gegeben haben; doch verdie⸗ 
nen ſie Entſchuldigung, weil Eintheilung und Benennung 
der einzelnen Krankheitsformen nicht ohne Beruͤckſichtigung 
der Lebensrichtung, in welcher ſie ſich offenbaren, und durch 
welche die Gruppe der Erſcheinungen, die ſie als eigenthuͤm⸗ 
liche Krankheit darſtellt, beſtimmt wird, geſchehen koͤnnen. 
Jeder denkende Arzt weiß jedoch, daß, wenn aus dieſem 
Grunde die Krankheiten in die des Leibes und der Seele 
eingetheilt zu werden pflegen, er nichts Anderes darunter 
zu verſtehen hat, als Krankheit, die ſich entweder auf Sei⸗ 
ten des Leibes, oder auf Seiten der Seele hervorſtechend 
aͤußert. 

d X. 

Unter dieſer Vorausſetzung glaube ich auch hier die alte 
Eintheilung beibehalten, und deshalb zuerſt von den Krank- 
heiten des Leibes, demnaͤchſt aber erſt von denen der Seele 
handeln zu duͤrfen. Nach der gewoͤhnlichen Ordnung werde 
ich dabei die Eintheilung in vorgeſpiegelte, angeſchuldigte 
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und verhehlte zum Grunde legen, doch mit der Bemerkung, 
daß in einzelnen Faͤllen die aͤrztliche Unterſuchung es ſtets 
erſt zu erweiſen habe, ob der vorliegende zu einer von ihnen 
gehoͤre, indem er bis dahin ſtets nur als ein zweifelhafter 
angeſehen werden darf. a 


Zweites Kapitel. 
Von den koͤrperlichen Krankheiten, Fehlern und 
Gebrechen, die vorzuͤglich vorgeſpiegelt zu werden 
pflegen; und von der Unterſcheidung der wahren 
von den blos vorgegebenen. 


§. XI. 
| Körperliche Krankheiten „Fehler und Gebrechen, mit 
denen ein Menſch, zur Erreichung gewiſſer Zwecke, behaftet 
zu ſeyn vorgiebt, von denen es aber ungewiß iſt, ob ſie 
uͤberhaupt, oder auch nur in dem angegebenen hohen Maaße, 
das dazu noͤthig ſeyn wuͤrde, vorhanden ſind, gelten in 
rechtlicher Beziehung * * fuͤr zweifelhaft, bis durch 
einen glaubwuͤrdigen aͤrztlichen Ausſpruch ihre wirkliche Ge⸗ 
genwart entweder erwieſen, oder widerlegt worden iſt. Nur 
im Kan Fall heißen ſie vorgeſpiegelte, oder verſtellte. 
§. XII. 

Die ärztliche Unterſuchung über dergleichen zweifelhafte 
Zuſtaͤnde wird entweder von den, der Angabe nach Kranken, 
und ihren Angehörigen, oder von Seiten eines Gerichts 
veranſtaltet“). Die Erklaͤrung über den durch feine Unter— 
ſuchung erlangten Befund, die der Arzt hierauf abgiebt, iſt 
im erſten Fall das Zeugniß eines Kunſtverſtaͤndigen, im 
zweiten aber ein gerichtlich⸗mediziniſches Gutachten. Erſteres 
geht gewoͤhnlich nur von einem approbirten Arzte aus, und 


Von Polizei- Behörden geſchieht dies * 5 oft, davon it 
jedoch hier nicht die Rede. 
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befist Feine höhere Glaubwuͤrdigkeit, als den Zeugniſſen 
Kunſtverſtaͤndiger uͤberhaupt zukommt; das andere wird 
dagegen gewöhnlich von zweien Aerzten ausgeſtellt, nach— 
dem ſie in beſtimmtem Auftrage einer Gerichtsbehoͤrde, ja 
bisweilen ſelbſt in ſeiner Gegenwart, was jedoch immer 
nur den Beſchluß machen ſollte, die dazu erforderliche Un— 
terſuchung mit dem angeblichen Kranken vorgenommen haben. 
$. XIII. 

Praktische Aerzte die, von vorgeblichen Kranken oder 
ihren Angehoͤrigen dazu aufgefordert, zum Zweck eines zu 
ertheilenden Zeugniſſes eine Unterſuchung über eine zweifel- 
hafte Krankheit u. ſ. w. anſtellen, ſetzen, wenn ſie auch 
nicht gradezu im Intereſſe ſolcher Leute handeln, doch in 
der Regel zu viel Vertrauen in ſie, und ſchenken deshalb 
ihren Angaben, ohne ſich fuͤr die Wahrheit derſelben die 
noͤthigen Beweiſe zu verſchaffen, zu leicht Glauben. Ihren 
Verhaͤltniſſen iſt es uͤberdies kaum jemals angemeſſen, die 
zur Erforſchung der Wahrheit erforderlichen Mittel in An⸗ 
wendung zu bringen, und es wird ihnen dazu auch ſelten 
einmal die noͤthige Zeit geſtattet, indem ſie meiſtens, ſobald 
ſie den Kranken nur geſehen und geſprochen haben, auch 
augenblicklich ihr Zeugniß abgeben ſollen. Dieſer Urſachen 
wegen kann dieſem, wenn es gleich unter eidlicher Verſiche— 
rung der Wahrheit ausgeſtellt worden ſeyn ſollte, doch im 
Allgemeinen kein großer Werth beigelegt werden. 

nei §. XIV. N 

In sale wichtigeren Fällen, in denen in rechtlicher 
Beziehung viel darauf ankommt, ob ein angeblich Kranker, 
oder mit koͤrperlichen Fehlern und Gebrechen Behafteter, 
wirklich krank, fehlerhaft und gebrechlich ſey oder nicht, iſt 
dieſerhalb ein aͤrztliches Zeugniß allein nicht zureichend, ſon— 
dern es muß, zur Erlangung eines ordentlichen gerichtlich— 
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mediziniſchen Gutachtens, ſtets eine vollſtaͤndige gerichtlich⸗ 
mediziniſche Unterſuchung von Seiten der Gerichts-Behoͤrde, 
die es angeht, veranſtaltet werden, zu der, wenn ſie Erfolg 
haben ſoll, den damit beauftragten Aerzten Zeit und Gele⸗ 
genheit, die der Vorſpiegelung einer Krankheit verdaͤchtige 
Perſon lange genug, und Ane beobachten zu er 
verſchafft werden muß. 

5. XV. . 

| Aut dem naͤmlichen Grunde, aus dem jede gerichtlich⸗ 

mediziniſche Unterſuchung von einiger Bedeutung ſtets von 
zwei Medizinalperſonen vorgenommen wird, muͤſſen auch 
vorgeſpiegelte Krankheiten betreffende von zweien vollzogen 
werden. Um jedoch jeden Schein der Beeintraͤchtigung zu 
vermeiden, pflegt gemeiniglich ein Arzt von Seiten des Be⸗ 
theiligten, der andere aber von dem Gerichte gewaͤhlt zu 
werden; beide ſind von dieſem aber fuͤr den vorliegenden 
Fall beſonders zu verpflichten. 

5. XVI. 

Der vom Gericht erwaͤhlte Arzt, gemeiniglich der a 
ſikus des Ortes oder des Kreiſes, faͤllt häufig in den Feh⸗ 
ler, den Verdacht auf Taͤuſchung und Vorſpiegelung gleich 
beim Anfang der Unterſuchung fuͤr wahr anzunehmen, und 
darnach ſein Betragen einzurichten. Dies macht es ihm 
dann oft unmoͤglich, den Zuſtand des zweifelhaften Kranken 
ſo zu ſehen wie er iſt, bringt ihn mit ſeinem Kollegen, der 
vielfaͤltig die ganz entgegengeſetzte Anſicht hat, von Anfang 
an in einen Widerſpruch, und vereitelt ſo den ganzen Zweck 
der Unterſuchung, naͤmlich die Erkenntniß der Wahrheit. 

d. XVII. 
Beide Aerzte muͤſſen es ſich daher zur unerlaͤßlichen 
Pflicht machen, den angegebenen Zuſtand nur fuͤr zweifel⸗ 
haft zu halten, und daruͤber, ob er wirklich vorhanden oder 


\ 
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0 vorgeſpigelt ſey, erſt nachdem ſie daruͤber zur en Ge⸗ 
wißheit er find, zu entſcheiden. 
ap Si 

Ein Atzt, der auf Anſuchen der Betheiligten einmal 
ſein Zeugniß uͤber die in Frage ſtehende Koͤrper⸗Beſchaffen⸗ 
heit abgegeben hat, darf vom Gerichte ſpaͤterhin nicht mit 
der Uebernahme einer vollſtaͤndigen Unterſuchung beauftragt 
werden. Das Naͤmliche gilt von dem gewoͤhnlichen Haus— 
arzte, doch pflegt ſein aͤrztliches Zeugniß gewoͤhnlich Barler 
eingeholt zu werden. | 

RI, 

Die Art, die Unterſuchung anzuftellen, muß fh nach 
der Verſchiedenheit des vorliegenden Falls, und der beſon— 
deren Umſtaͤnde, unter denen der zu Unterſuchende lebt, 
richten, und es laͤßt ſich dafuͤr mithin keine durchaus um— 
faſſende Vorſchrift ertheilen. So viel iſt jedoch gewiß, daß 
die früher gebraͤuchliche, ja hin und wieder ſelbſt geſetzlich 
angeordnete, Unterſuchung von Aerzten, die den verdaͤchtigen 
Menſchen fruͤher gar nicht beobachtet hatten, ſogleich und 
unmittelbar vor Gericht von keinem Nutzen ſeyn kann. 
Sehr zweckmaͤßig iſt es dagegen den Unterſuchten, nachdem 
das Geſchaͤft vollendet iſt, bei der Uebergabe des Gutadh- 
tens, wenn es moͤglich iſt, vor Gericht zu ſtellen, und ihm 
durch Hinweiſung auf die wichtigſten Punkte, auf die es 
hier ankam, zugleich objective Beweiſe der Wahrheit der im 
Gutachten ausgeſprochenen Meinung zu ertheilen. Daß 
Gerichtsperſonen waͤhrend der Unterſuchung den Verdaͤchti⸗ 
gen ſelber ſaͤhen, iſt dagegen ganz uͤberfluͤſſig. 

H. XX. 

Fuͤr das Verfahren der Aerzte, von denen wir hier 
nur die vom Gerichte ernannten im Auge haben, laſſen ſich 
dagegen einige, ſowohl allgemeine, die ſie bei Unterſuchun⸗ 


. 
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gen dieſer Art überhaupt zu befolgen haben, als auch bes 
ſondere Regeln, die bei den ſpeciellen Krankheitsfaͤllen, die 
fuͤr vorgeſpiegelt gehalten werden, in Anwendung zu brin⸗ 
gen find, aufſtellen. Es verſteht ſich jedoch, daß auch die 
erſteren nicht alle jedes Mal in ihrer ganzen Ausdehnung | 
in Anwendung fommen dürfen, fondern daß die nach den 
jedesmaligen Umſtaͤnden vorzugsweiſe paſſenden bee, 
2 ya werden muͤſſen. 
§. XXI. 

Als Ae Regeln durfen done 10 0 
aufzuſtellen ſeyn. | 
1. Nachdem die Aerzte dem vorgeblichen Kranken die 


| Ueberzeugung erweckt haben, daß ſie ohne alle vorgefaßte 


Meinung nur den Zuſtand kennen lernen wollen, in dem er 


ſich wirklich befindet, und über den er ſelber ſich und Ans 


dere in Gewißheit geſetzt zu ſehen wuͤnſchen muͤſſe, muͤſſen 


ſie ihn, wenn er uͤber ſich ſelber Auskunft geben kann, nach 


feinem Alter, feiner Erziehung und früheren Verhaͤltniſſen, 


feinem Gewerbe, feiner früheren und gegenwärtigen Lebens⸗ 


art, und überhaupt nach Allem fragen, was auf feinen ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtand wohl haͤtte Einfluß haben koͤnnen, 


wobei ſie zugleich fein aͤußeres Ausſehen, feine Leibesbe— 


ſchaffenheit und Groͤße, ſeine Haltung und ſeinen Gang, 


und fein ganzes Benehmen, ohne ihm dies merken zu laſſen, 


genau beobachten. Schon jetzt wird es ſich zeigen, ob die 


Krankheit oder der Fehler, mit denen er behaftet zu ſeyn 


vorgiebt, mit allen dieſen uͤbereinſtimmt oder nicht. 

2. Die Krankheit oder den fehlerhaften Zuſtand, deſſen 
wegen ſie ihn unterſuchen, hat der Verdaͤchtige ohne Unter⸗ 
brechung mit eignen Worten vollſtaͤndig zu ſchildern, und | 
zugleich zu fagen, wie er ſich in dem gegenwärtigen Augen⸗ 


blicke, waͤhrend man ſich mit ihm beſchaͤftiget, befinde. 
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Einem Betrüger wird es faſt unmöglich ſeyn, ſich bei die⸗ 
ſer Erzaͤhlung nicht in Widerſpruͤche zu verwickeln, und 
Unwahrſcheinlichkeiten auf einander zu haͤufen. 

3. Er muß ſodann die Entſtehungsart ſeines Uebels, 
und die Urſachen, aus denen er es herleitet, angeben, und 
berichten, ob er ſchon fruͤher, oder jetzt aͤrztliche Huͤlfe da⸗ 
gegen in Anſpruch genommen hat. Wer nicht wirklich krank 
oder gebrechlich iſt, oder das vorgeſchuͤtzte Uebel auf andere 
Weiſe genau kennen gelernt hat, muß ſich hierbei . 
wendig verrathen. 

4. Sollte uͤber alles Angegebene von dem Kranken 
ſelber keine Auskunft zu erlangen ſeyn, ſo muͤſſen ſie die 
naͤchſten Angehörigen, oder die zunaͤchſt um or ind netz 
theilen ao Bd wen de et nn 

5. Nachdem die Aerzte von diefem Allen e merle 
ſind, unterſuchen ſie ſeinen Puls, ſeinen Waͤrmegrad und 
die Beſchaffenheit ſeiner Haut, ſie laſſen ihn tief einathmen, 
befuͤhlen ſeinen Unterleib, nehmen von der Beſchaffenheit 
ſeiner Ausleerungen Kenntniß, beſichtigen und begreifen den 
Theil, nachdem er, wenn er von der Art iſt, vorher ent⸗ 
bloͤßt worden, von dem vielleicht angegeben wird, daß er 
vorzugsweiſe leide, und fordern ihn zuletzt auf, diejenigen 
Bewegungen und Handlungen vorzunehmen, die durch die 
Krankheit beſchraͤnkt, oder gar gehindert ſeyn ſollen, wobei 
ſie ihn, ſo weit es geſchehen kann, ſelbſt unterſtuͤtzen, und 
zugleich beobachten, wie er ſich dabei benimmt. Vermoͤge 
ihrer Kenntniß der Krankheiten uͤberhaupt und beſonders 
der vorgegebenen, werden ſie aus dem Reſultate dieſer Un⸗ 
terſuchung leicht ſchließen koͤnnen, ob der Unterſuchte die 
Wahrheit angab, oder zu taͤuſchen ſuchte. 

6. Sind die vorgegebenen Uebel von der Art, daß ſie 
eine anhaltendere Beobachtung erheiſchen, ſo muͤſſen die 


Aerzte den Verdächtigen nicht allein zu verfihiedenen Zeiten 
bei Tage, und wenn es noͤthig iſt/ auch bei Nacht ſehen, 
ſondern ſie muͤſſen ihn auch unter die beſtaͤndige Aufſicht 
von Leuten ſtellen, von denen ſie uͤberzeugt ſind, daß ſie 
ſein ganzes Benehmen er und Alles was mit ihm vorgeht, 
genau beobachten, und pünktlich darüber berichten. Kann 
dieſe Aufſi icht ſo eingerichtet werden, daß ein ſolcher Menſch 
ſich wenigſtens von Zeit zu Zeit unbeobachtet glaubt, ſo 
erreicht ſie ihren Zweck um ſo gewiſſer. Der gewandteſte 
Betruͤger wird faſt niemals die Taͤuſchung ſo lange und ſo 
anhaltend fortzuſetzen vermögen, daß er hierdurch nicht en 
larvt werden ſollte. 

Zu Alle Perſonen, „von denen zu e iſt, daß : ie 
einem Betrüger zur Erreichung feiner Abſichten behuͤlflich 
ſeyn koͤnnten, ſind dagegen von ihm zu entfernen und er 
iſt überhaupt in eine Lage zu verſetzen, in der es ihm an f 
allen zur Fortſetzung ſeines Betruges noͤthigen Mitteln 
durchaus fehlen muß. Dazu iſt es bisweilen erforderlich, 
ihn aus ſeiner gewoͤhnlichen Behauſung zu entfernen „ und 
in ein Zimmer zu bringen, in dem er ſtets, ohne daß er 
es ſelber bemerkt „beobachtet werden kann. Oft genuͤgt es 
indeſſen ſchon, ſeinem Bette eine andere Stellung zu geben, 
und es dadurch von einem Platze wegzubringen, „auf dem 
Mittheilungen von den Seinigen zu fuͤrchten ſind, die den 
Zweck der Unterſuchung zu erreichen hindern koͤnnten. 

8. Betten oder Matratzen, Lagerſtroh und Decken, 
Bett⸗ und Leibwaͤſche und Kleidungsſtuͤcke ſind beim An⸗ 
fange der Unterſuchung jedes Mal zu wechſeln, und am 
beſten waͤhrend ſich der Verdaͤchtige in einem lauen Bade 
befindet, wenn ſich dies mit ſeinem Zuſtande vertraͤgt, ſo 
daß er, nachdem er dies verläßt, Alles, nach vorhergegan— 
gener Unterſuchung der Aerzte, ganz friſch bekommt. Wird 
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dieſe Vorſichtsmaaßregel unterlaffen, fo kann man ficher 
ſeyn, daß der Betrüger ſtets Etwas bei ſich verſteckt behält, 
womit er das vorgeſchuͤtzte Uebel unterhaͤlt. 


9. Angewöhnungen , wie Tabackrauchen oder Schnu⸗ 
pfen, Branntwein⸗ Trinken u. ſ. w. muͤſſen, ſobald fie, 
bei dem vorgegebenen Zuſtande, wenn er wirklich vorhanden 
wäre, irgend ſchaden koͤnnten, ſogleich entzogen werden. 

10. Iſt der Verdaͤchtige nicht zu dem Bekenntniſſe 
einer Täuſchung „ oder zu der Verſicherung, er ſey wieder 
7 bergeſtellt, zu bringen, ſo muß es den Aerzten geſtattet ſeyn, 
ihn einer ordentlichen aͤrztlichen Behandlung zu unterwerfen. 
Sie haben hierbei zwar durchaus nur diejenigen Mittel zu 
geben, die gegen den zweifelhaften Krankheitszuſtand, unter 
Beruͤckſichtigung der geſammten Beſchaffenheit, die zweckmaͤ⸗ 
ßigſten ſeyn wuͤrden, doch ſteht es ihnen frei, die unanges 
nehmſten und ſchmerzhafteſten, als innerlich Brechweinſtein, 
anhaltend in kleinen Gaben, fo daß er immer Ueblichkeit 
erregt, Ruß⸗Eſſenz (essentia fuliginis), die ſehr übel 
ſchmeckt, u. dgl. m.; aͤußerlich aber Einreibungen ſcharfer 
Salben, Zugpflaſter, Brennchlinder, und ſelbſt das gluͤhende 
Eiſen, wenn es paßt, anzuwenden. Ohne Anzeigen dazu, 
die aus dem zweifelhaften Zuſtande, und aus den Klagen 
des Kranken zu entnehmen ſind, duͤrfen dergleichen Mittel 
aber nicht angewandt werden, indem ſie ja e eine or⸗ 
e Tortur abgeben wuͤrden. 

Haben die Aerzte ſich von der Gegenwart der 
ene Krankheit oder Fehlers uͤberzeugt, ſo muͤſſen 
ſie ſich auch mit Gruͤnden, die von der Wiſſenſchaft und 
der Erfahrung ertheilt werden, uͤber der Heilbarkeit oder 
Unheilbarkeit erklaͤren. 

12. Ueber die ganze Unterſuchung und Behandlung 
des Verdaͤchtigen haben die Aerzte ein genaues Tagebuch zu 
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führen, in dem fie die Krankengeſchichte, wie ſie von ihm 
mitgetheilt wurde, ihre Fragen mit den darauf empfange⸗ 

Antworten, und Alles was mit dem zweifelhaften 
Kranken vorgenommen worden, und den Erfolg davon von 
Tage zu Tage genau aufſchreiben muͤſſen. Sie erhalten da⸗ 
durch unter anderen auch den großen Vortheil, daß wenn 
ſie von Zeit zu Zeit dem Kranken einzelne Theile ſeiner 
Krankheits- Geſchichte wiederholen laſſen, oder ihm Fragen 
vorlegen, die ſie an ihn ſchon fruͤher gethan hatten, was ſtets 
von Zeit zu Zeit geſchehen muß, ſie ſehen koͤnnen, ob er 
ſich auch in ſeiner Erzaͤhlung treu bleibt, und in ſeinen 
ſpaͤteren Antworten dem nicht widerſpricht, was er in. Br 
nen fruheren angegeben hatte. 


12. Dies Tagebuch haben ſie hernach bei Entwerfung 
ihres Gutachtens zum Grunde zu legen, und es mit dem⸗ 
ſelben, als die beſte Sammlung von Beweismitteln, u . 
a dem Gerichte zugleich zu übergeben, 
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Die besonderen Regeln beziehen ſich alle auf die ein⸗ 
zelnen beſonderen Krankheiten und Gebrechen, die vorzugs⸗ 
weiſe von Betruͤgern vorgeſpiegelt zu werden pflegen, und 
die der gerichtliche Arzt deshalb genau kennen muß, um ſie 
nach allen ihren Abſtufungen und Erſcheinungs⸗ ⸗Weiſen, 
in einzelnen beſtimmten Fallen, unterſcheiden, und das Wahre 
von dem Falſchen darin wohl von einander trennen zu 
koͤnnen. 


. XXIII. 
Die, ſo weit die Erfahrung lehrt, von Betruͤgern wirk⸗ | 
lich vorgefpiegelten Krankheiten, laſſen ſich alle in drei 
Claſſen bringen, von denen die 


erſte alle * umfaßt, die ſich nach der . Meinung 
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der Laien durch keine auffallende und von auſſen her wahr: 
nehmbare Merkmale auszeichnen; die | 

zweite diejenigen, deren Erſcheinungen ſich nach der all⸗ 
gemeinen Meinung leicht nachahmen und daher fo vorfpies 
geln laſſen, als wenn ſie wirklich vorhanden waͤren; und die 

dritte die jenigen, deren characteriſtiſche Kennzeichen ſich 
kuͤnſtlich ſo hervorbringen laſſen, daß die ſchaͤdlichen Wir⸗ 
kungen und Folgen, die das wirkliche Uebel, das dadurch 
vorgeſpiegelt werden ſoll, entweder gar nicht hervorgebracht 
werden, oder doch, ſobald die zu ihrer Erzeugung willkuͤhr— 
lich angebrachten Schaͤdlichkeiten entfernt werden, in Kurzem 
von ſelber wieder verſchwinden. 
| Fd. XXIV. 

Zur erſten Claſſe gehören: e 

a) die Fehler des Geſichts und des Gehoͤrs, von denen 
der gemeine Mann meint, daß ſie von keinen aͤußerlich 
ſichtbaren Merkmalen, an denen man fie erkennen konnte, 
begleitet würden. Betrüger, die Fern- oder Kurzſichtigkeit, 
Tag ⸗ oder Nachtblindheit u. ſ. w., ja Blindheit uͤberhaupt, 
oder Schwerhörigfeit und Taubheit vorſchuͤtzen, glauben des⸗ 
halb, daß es genug ſey, ſich nur fuͤr kurzſichtig, blind, 
taub oder gar taubſtumm auszugeben, und ſich fo zu bes 
tragen, als wenn ſie dies wirklich ſeyen. 

b) Schmerzen und ſchmerzhafte Krankheiten, vorzuͤglich 
an inneren Theilen, doch bisweilen auch an aͤußerlichen. 
e) Unvermoͤgen, Nahrung zu ſich zu nehmen. 

d) Allgemeine Schwaͤche. 
% XXV. 
Zur zweiten Claſſe zahlt man wohl mit Recht: 
6 die meiſten, vorzüglich langwierigen Nervenkrank⸗ 
heiten, als Kraͤmpfe und krampfhafte Krankheiten jedweder 
Art, vorzüglich Fallſucht, Mutterkrankheit, von freien Stuͤcken 
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ausgebrochenen Somnambulismus, Nachtwandeln, Zittern des 
ganzen Koͤrpers oder einzelner Theile, Ohnmacht, Schein⸗ 
tod, ja ſelbſt den Tod, Schlagfluß und Laͤhmungen. Einige 
andere Nervenkrankheiten, als Veitstanz und Starrſucht, 
laſſen fi ch ohne ſehr genaue Kenntniß davon, die aber bei 
ihrer Seltenheit nicht gut zu erlangen iſt, nicht wohl nachah— 
men, und die Taͤuſchung iſt gewoͤhnlich leicht zu entdecken, 
weshalb ſie unter den vorgeſpiegelten höͤchſt ſelten vor⸗ 
kommen. 

5) Steifheit, Wide und Verdrehungen der Glied⸗ 
maßen, und daher gehinderten und aufgehobenen Gebrauch 
der Haͤnde und Arme, Hinken, gaͤnzliches Unvermoͤgen zu 
gehen und zu ſtehen, ja ſich uͤberhaupt zu bewegen. 

7) Verbiegungen und Verkruͤmmungen der Wirbelſaͤule, 
und daher ſchiefen Hals, Buckel u. ſ. w. | 

ö) Unvermögen entweder den Stuhlgang oder 1020 
zu Tan, oder anzuhalten. 

6 Maͤnnliches und weibliches Geſhlahts⸗ Unvermdgen. 

* ) Langwierige und verborgene Krankheiten innerer 
wichtiger Theile, als des Hirns, der Lungen, des Her⸗ 
zens u. ſ. w. 55 15 

d. XXVI. 
Die dritte Claſſe bilden: 

1) Fieber und aͤußerliche Entzündungen, 

2) Yugen » Entzündung. 

3) Geſchwuͤre an der Naſe und den Ohren, oft mit 
uͤbelriechendem Ausfluſſe verbunden, und an den Ni ee | 

4) Hautausſchlaͤge. 

5) Blutfluͤſſe, als Bluthuſten, Blutbrechen, blutiger 
Durchfall, Blutharnen, und bei Weibern Gebaͤrmutter⸗ 
Blutfluß. | ' 


u 


6) Erbrechen, vorzugsweiſe von ungewöhnlichen Koͤr⸗ 
pern, als Fliegen, Froͤſchen, Schlangen u. ſ. w. 

7) Gelbſucht, Abgang von Gallenſteinen, Windſucht, 
ungewöhnliche Stuhlgaͤnge, Durchfaͤlle und Ruhr. 

8) Guͤldne Ader und Goldaderknoten am After, Maſt⸗ 


darm⸗ Vorfall und Maftdarmfiftel, 9 
9) Bruͤche, und bei Maͤnnern beſonders Wind⸗ und 


Waſſerbruͤche. 
N 10) Bei Weibern Fehlgeburt. 
11) Ausſtoßung ganz ungewoͤhnlicher Dinge aus der 
Mutterſcheide. 

12) Vorfaͤlle der Mutterſcheide und der Gebärmutter, 

13) Verletzung der weiblichen Geburtstheile. 

14) Vorſpiegelung eines anderen Geſchlechts. 

F. XXVII. A 

Es ließe ſich die Zahl der Krankheiten und der koͤrper⸗ 
lichen Gebrechen, die von Betruͤgern einmal vorgeſpiegelt 
worden ſind, noch wohl bedeutend vermehren, da hier in⸗ 
deſſen nur von den Vorſpiegelungen die Rede ſeyn kann, 
von denen in gerichtlichen Faͤllen Gebrauch gemacht wurde, 
das allgemeine Verfahren des gerichtlichen Arztes auch bei 
allen das naͤmliche iſt, ſo wuͤrde eine weitere Vermehrung 
derſelben von keinem Nutzen ſeyn. 

d. XXVIII. 

Die vorzuͤglichſten, auf Rechtsverhaͤltniſſe ſich beziehen⸗ 
den, Urſachen der Vorſchuͤtzung von Krankheiten und Gebre⸗ 
chen duͤrften etwa folgende ſeyn: 

a) Vorwand zu Friſtgeſuchen, Entſchuldigung fuͤr die 
Verfäumung eines Termins, oder Grund zu einem Reſtitu⸗ 
tions⸗Geſuche, wenn eine Friſt unbenutzt abgelaufen iſt, 
zu erhalten. Mit den Krankheiten, die dieſer Urſachen we⸗ 

gen von 8 vorgeſchuͤtzt werden, pflegt das Gericht 
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es gerade nicht ſehr genau zu nehmen, und es genuͤgt zum 


Beweiſe ihrer Gegenwart daher an einem aͤrztlichen Zeug— 
niſſe, gemeiniglich von dem Hausarzte, was weiter nichts 
zu enthalten braucht, als die Beſtaͤtigung, daß der Bethei— 
ligte wegen irgend eines, meiſtens unbedeutenden Uebels, 
als Schnupfen, Kopfweh od. dergl., zum Ausgehen, oder 
zu angeſtrengter geiſtiger Arbeit nicht faͤhig ſey, oder gewe⸗ 
ſen ſey. Daß hiermit oft großer Mißbrauch getrieben, 
und der ohnehin ſchleichende Rechtsgang noch länger ver 
zoͤgert wird, läßt ſich zwar nicht leugnen, doch dürfte ſich 
dies, ohne Herbeifuͤhrung anderer Wee Be wohl 
nicht ändern laſſen. 

b) Um ein Unvermoͤgen, zu einer beftimmten geit 
perſoͤnlich vor Gericht erſcheinen zu koͤnnen, zu beweiſen. 
Da hieraus oft wichtige, und den Gegnern, oder der oͤffent- 
lichen Sicherheit hoͤchſt nachtheilige, Rechts-Verſaͤumniſſe 
entſtehen, ſo ſollte in wichtigeren Faͤllen dieſer Art ein 
aͤrztliches Zeugniß allein nicht zureichen, ſondern um einen 
vorſaͤtzlichen Betrüger zur Rechenſchaft ziehen zu koͤnnen, 


von Seiten des Gerichtes eine ordentliche aͤrztliche Unter— 


ſuchung veranſtaltet werden. 
c) Um ſich der Verpflichtung, Curator oder Vormund 
ſeyn zu muͤſſen, zu entziehen. Auch hierbei pflegt ein eid— 


liches Zeugniß eines approbirten Arztes zureichend zu ſeyn. 


d) Sich unkenntlich zu machen, ſeine we du 
leugnen, und eine andere vorzuſpiegeln. 

e) Der Verantwortlichkeit fuͤr die Nichterfuͤllung ob⸗ 
liegender Verpflichtungen zu entgehen. Dieſer Fall tritt 


beſonders dann ein, wenn Perſonen unter Beſtimmung 


einer ſo genannten Conventionalſtrafe ſich gegenſeitig zur 

Uebernahme gewiſſer Leiſtungen anheiſchig gemacht haben. 

Fuͤhrt dann der eine Theil hernach an, durch eine überftandne 
VI. 2 


Be 


Kranfdett an der Ausführung des Uebernommenen gehindert 
worden zu feyn, fo kann er dies freilich nur durch ein eide 
liches aͤrztliches Zeugniß beweiſen, was dann aber, in Be⸗ 
treff der mit der Krankheit nothwendig verbundenen Um⸗ 
ſtaͤnde, uͤber die auch Layen in der Medizin urtheilen koͤn⸗ 
nen, gemeiniglich von mehreren unverdaͤchtigen Zeugen unter 
eidlicher Verſicherung der Wahrheit ihrer Angaben, unters 
ſchrieben werden muß. Soll eine noch gegenwaͤrtige Krank⸗ 
heit zur Befreiung von wichtigen fortdauernden Obliegen⸗ 
heiten dienen, fo iſt eine vollſtaͤndige gerichtlich = mediziniſche 
Unterſuchung unentbehrlich. 

1) Zur Entſchuldigung von rechtswidrigen Handluns 
gen, weil fie in einem krankhaften Zuſtande begangen wore 
den, z. B. eines Mordes der waͤhrend des Nachtwandelns 
vollzogen ſeyn ſoll. | 

g) Gefangne, die entweder in ein beſſeres Gefaͤngniß 
zu kommen wuͤnſchen, oder von ihren Feſſeln befreit ſeyn 
wollen, oder andere als die gewoͤhnliche Koſt begehren, 
geben ſich, um ihre Abſichten zu erreichen, oft fuͤr krank aus. 
Gewoͤhnlich verlaͤßt ſich das Gericht in ſolchen Faͤllen auf 
das Gutachten des zur Behandlung der Gefangenen ange⸗ 
ſtellten Arztes. Sollte der Gefangene jedoch begehren, daß 
noch ein zweiter Arzt zur Unterſuchung herbeigezogen werde, 
ſo duͤrfte ihm dies wohl nur in den Faͤllen abzuſchla⸗ 
gen ſeyn, in denen die Furcht, daß er entfliehen koͤnne, 
jede andere Ruͤckſicht uͤberwiegt. 

h) Milderung oder Abaͤnderung einer zuerkannten 
Strafe, oder ſelbſt nur Aufſchub ihrer Vollziehung zu er= 
langen. Verbrecher geben ſich dieſerhalb oft fuͤr krank aus, 
und ſpiegeln ſelbſt dieſe oder jene Krankheit, dieſes oder 
jenes Gebrechen vor. Um weder einem ſolchen Ungluͤcklichen 
Unrecht zu thun, noch den Lauf der Gerechtigkeit aufzuhal⸗ 


an. 


ten, iſt in Fällen dieſer Art eine vollftändige gerichtliche 

mediziniſche Unterſuchung anzuordnen. Fehler und Krank⸗ 
heiten, von denen die Betheiligten glauben, daß ſie Ge— 
ſchlechts-Unvermoͤgen bewirken koͤnnten, werden oft, um eine 
Eheſcheidung zu erlangen, oder um der Vaterſchaft eines 
unehelichen Kindes zu entgehen, oder um Geſchlechts-Ver⸗ 
gehungen von ſich abzuwaͤlzen, vorgeſpiegelt. a 

i) Dagegen wird auch wohl eine krankhafte Erhoͤhung 
des Geſchlechtstriebes vorgeſchuͤtzt, um Geſchlechts-Verbre⸗ 
chen, z. B. Nothzucht, naturwidrige Unzucht u. ſ. w. damit 
zu entſchuldigen. 

k) Um eine falſche Anklage uͤber Nothzucht und Kna⸗ 
benſchaͤndung zu begründen, werden die weiblichen Geburts— 
theile und der After oft auf betruͤgeriſche Weiſe verletzt, 
und dabei die allgemeinen Krankheits-Zufaͤlle vorgeſpiegelt, 
die dieſe Verbrechen nach ſich zu ziehen pflegen. 

J) Weiber geben, nach erlittenen Mißhandlungen, oft 
vor zu fruͤhe geboren zu haben, um ihre Gegner deſto haͤrter 
anklagen zu koͤnnen. Bisweilen geſchieht dies auch nur, 
um eine faͤlſchlich vorgegebene Schwangerfihaft durch eine 
ſolche Taͤuſchung zu beſtaͤtigen. Krankheiten und Gebrechen, i 
von denen man glaubt, daß fie wegen dieſer vier letzteren 
Urſachen vorgeſpiegelt würden, erfordern ſtets eine vollſtaͤn⸗ 
dige gerichtlich-mediziniſche Unterſuchung. a 

W e N. 

Wegen welcher der angefuͤhrten Urſachen dieſe nun auch 
vorgenommen ſeyn mag, ſo muͤſſen die gerichtlichen Aerzte, 
wenn ſie ſich uͤberzeugt haben, daß der Unterſuchte mit dem 
vorgegebenen Uebel wirklich behaftet iſt, ſtets auch auf den 
Grad deſſelben Ruͤckſicht nehmen, und in ibrem Gutachten 
beſtimmt erklaͤren, ob daſſelbe uͤberhaupt die rechtliche Wir⸗ 
kung haben koͤnne, auf die ſeinethalben Anſpruch gemacht 


— 


wird, und wenn dies der Fall ift, ob auch in dem Grade, 


in welchem es vorhanden iſt. 


S. XXX. 
unter den zur erſten Claſ f e. gehörigen Se 
und Krankheiten werden von Betrügern vorzugsweiſe die 
langwierigen, von außen her dem Nichtkenner nicht auf⸗ 


fallenden Fehler des Geſichts vorgeſchuͤtzt, entweder um ſich 


von Verpflichtungen, denen Genuͤge zu leiſten ein gutes 


Sehvermoͤgen erforderlich iſt, loszumachen; oder um rechts⸗ 
widrige Handlungen, unter dem Vorgeben, ſie ſeyen blos 
aus dem Unvermoͤgen, Perſonen und Gegenſtaͤnde, die ſich 


in der Naͤhe befunden hatten, zu ſehen und zu unterſcheiden, 


begangen worden, zu entſchuldigen, um ſich von der daraus 
entſtehenden Verantwortlichkeit zu befreien; oder, vorzuͤglich 
gaͤnzliche Blindheit, um ihre Identitaͤt zu leugnen, und ſich 
für Andere auszugeben, als fie wirklich find. Im Allge— 


meinen werden oͤfter Schwaͤche des Geſichts und fehlerhaf- 


tes Sehvermoͤgen, als gaͤnzliche Blindheit vorgeſchuͤtzt, in— 
dem die letztere einen viel groͤßeren Zwang auflegt als die 
erſtern, und daher auf die Länge nicht fo leicht zu behaup— 
ten iſt. Ueberdies wird es ſolchen Betruͤgern, vorzuͤglich 
Zeugen gegenuͤber, die ſie von Jugend auf gekannt haben, 
ſchwerer die Eintrittszeit, die Urſachen und die Entſtehungs— 
art einer vollkommenen Blindheit mit einiger Wahrſchein— 
lichkeit anzugeben, als einer bloßen Abnahme des Sehs 
vermoͤgens. 
§. XXXL 

Die Geſichtsfehler, die nach meiner Erfahrung am 
haͤufigſten vorgegeben werden, find Kurz- und Weitſichtig— 
keit, Truͤb⸗ und Doppelſehen, Tag- und Nachtblindheit, 
und gaͤnzliche Blindheit. Kurzſichtigkeit heißt der Gefichts- 
fehler, bei dem Gegenſtaͤnde, die zwei bis zwanzig Zoll vom 


Auge entfernt find, nicht mehr deutlich unterfchieden werden 
koͤnnen. Fernſtchtigkeit iſt der entgegengeſetzte Fehler, bei 
dem entfernte Gegenſtaͤnde deutlich, nahe undeutlich geſehen 
werden. Bei der Truͤbſichtigkeit ſieht der Leidende Alles 
wie im Nebel; und beim Doppelfehen zweifach. Der Tags 
blinde ſieht am Tage und bei hellem Lichte wenig oder nichts, 
der Nachtblinde aber kann beim ſchwachen Lichte und in 
der Daͤmmerung nichts ee 


% XXXII. 


Um als kurzſichtig oder weitſichtig zu gelten, glauben 
Betrüger gemeiniglich, es ſey hinreichend eine Brille zu 
tragen, und zu behaupten, daß ſie ohne dieſe entweder nahe 
oder entfernte Gegenſtaͤnde nicht ſehen, und unterſcheiden 
koͤnnten. Der Arzt muß hier zuerſt die Brille betrachten, 
um zu ſehen, ob ſie fuͤr den vorgegebenen Zuſtand paßt. 
Traͤgt ein angeblich Kurzſichtiger eine gewoͤlbte (convexe) 
Brille, und ein, ſeiner Behauptung nach Fernſichtiger eine 
hohle, oder ſind die Glaͤſer ganz flach , ſo iſt der Betrug 
gleich entdeckt. Sollte die Brille für den angegebenen Fehler 
paſſen, ſo muß man verſuchen, ob der Traͤger derſelben auch 
wirklich damit ſehen kann. Man laͤßt ihn durch ſie des—⸗ 
halb leſen, oder entfernte Gegenſtaͤnde erkennen, und ſieht, 
ob er dazu faͤhig iſt. Fuͤhrt ein ſolcher Menſch keine Brille 
bei ſich, ſo reicht man ihm eine, die fuͤr ihn paſſen muͤßte, 
und bemerkt ob er dadurch ſehen kann. Ihrer Angabe nach 
ſehr Kurzſichtigen haͤlt man auch ein Buch ganz nahe vor 
die Augen, und fordert ſie zum Leſen auf. Koͤnnen ſie dies 
nicht, da ſie doch ſonſt leſen koͤnnen, ſo iſt ihre Angabe 
falſch. Da man jedoch Beiſpiele hat, daß Menſchen es 
durch allmaͤhlige Angewoͤhnung dahin gebracht hatten, durch 
jede Brille, und ohne ſie in der groͤßten Naͤhe ſehen und 
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leſen zu fönnen®), fo darf man es bei dieſen Verſuchen 
nicht allein bewenden laſſen, ſondern man muß auch auf 
das Alter des zu Unterſuchenden, auf ſeine Beſchaͤftigung, 
auf den Bau und auf die Beſchaffenheit ſeiner Augen 
Ruͤckſicht nehmen. Kurzſichtigkeit trifft man mehr bei juͤn⸗ 
geren Perſonen, Weitſichtigkeit bei älteren. Menſchen die, 
ihrer Beſchaͤftigung wegen, ſehr nahe Gegenſtaͤnde unaus⸗ 
geſetzt recht genau betrachten muͤſſen, werden mit der Zeit 
eben ſo gut kurzſichtig als diejenigen, die ſich oft und an— 
haltend der Fernglaͤſer bedienen mußten. Bei Kurzſichtigen 
iſt die durchſichtige Hornhaut gemeiniglich ſtark gewoͤlbt, bei 
Weitſichtigen aber mehr flach. Hierbei darf man jedo 
nicht vergeſſen, daß die Urſachen beider Uebel häufig von in⸗ 
neren, von außen her nicht ſichtbaren Fehlern, z. B. der 
Kryſtall⸗Linſe abhängen, daß ein Auge bisweilen kurzſich— 
tig und das andere fernſichtig ſeyn kann, und daß es ſogar 
nicht an Beiſpielen periodiſcher Kurzſichtigkeit fehlt“ ). 


$. XXX. 

Das Trübfehen befteht darin, daß der damit Behaftete 

alle Gegenſtaͤnde wie im Nebel ſieht. Dieſer Fehler haͤngt, 
wenn er ohne Entzuͤndung der Augen oder Augenlider vor— 
kommt, bald von einem Nebel oder Flecken in der durch— 
ſichtigen Hornhaut, bald von Truͤbung der in der vorderen 
Augenkammer enthaltenen waͤßrigen Fluͤſſigkeit, bald von 
einer Verdunkelung der Kryſtall-Linſe, und ihrer Kapſel 
oder der Glas-Feuchtigkeit, und bald von einem Fehler des 
Sehnerven ab. Die vier erſten Urſachen find bei einer ges 


) Foder& traitd de medecine legale. Paris, 1812. II. p. 480. 
**) Joſeph Beer, Lehre der Augenkrankheiten, 2ter Theil. 
Wien, 1792. 5tes Kap. $. 59. Anmerkung S. 103. und s. 67. 


S. 112. 
$ 
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naueren unterſuchung der Augen leicht . ©) 
die letzte aber oft ſchwer zu erkennen. Wenn indeffen das 
Sehloch entweder ungewoͤhnlich eng oder weit iſt, und 
wenn es ſich bei ſchwaͤcherem oder ſtaͤrkerem Lichte in ſeiner 
Weite nicht veraͤndert, ohne daß man zu fuͤrchten braucht, 
daß dies durch Eintröpfeln einer narkotiſchen Subſtanz kurz 
vorher bewirkt worden, fo iſt auf einen im Entſtehen bes 
griffenen ſchwarzen Staar zu ſchließen, der ſich durch eine 
ſolche Truͤbſichtigkeit oft zuerſt ankuͤndiget. Fehlen alle 
dieſe, den beſonderen Urſachen entſprechende Merkmale, ſo 
iſt das vorgegebene Uebel entweder gar nicht vorhanden, 
oder es iſt von einer geringen und voruͤbergehenden Urſache, 
wie von einem Schnupfen, oder von einer leichten Augen⸗ 
Entzuͤndung abhaͤngig. 
i d. XXXIV. 

Das Doppelſehen haͤngt meiſtens mit dem Schielen 
zuſammen, und iſt dann leicht zu erkennen. Kommt es 
ohne Schielen vor, ſo liegt der Fehler gemeiniglich nur in 
einem Auge, und man erkennt das wirkliche Daſeyn des 
Uebels dann daran, daß man dem vorgeblich damit Behaf⸗ 
teten erſt das eine Auge, und dann das andere ſchließen laͤßt, 
wobei das zuerſt geſchloſſene wieder geoͤffnet wird. Sagt 
er dann, daß er nur mit einem Auge doppelt ſehe, ſo kann 
man ſeiner Ausſage gemeiniglich ohne Bedenken Glauben 
ſchenken. Bisweilen ſind jedoch auch beide Augen fehler⸗ 
haft, doch pflegt der Kranke auch in dem Fall den wirk⸗ 
lichen Gegenſtand deutlicher zu ſehen „als das falſche Bild 


*) Betruͤger verſtehen jedoch mehrere davon kuͤnſtlich nachzuah⸗ 
men. So bringen ſie durch Aufſtreichen verduͤnnter Salpeter⸗ 5 
ſaͤure auf die Hornhaut Verdunkelung derſelben hervor, und 
geben dem Auge ſelbſt das Anſehen, als ſey es mit dem 
grauen Staar behaftet. 


Me 


deſſelben. Thut er daher, als wenn er beide nicht von ein⸗ 
ander unterſcheiden koͤnnte, und greift deshalb immer bei 
dem rechten Gegenſtande vorbei, ſo wird es wahrſcheinlich, 
daß er zu taͤuſchen beabſichtiget. Als Ausnahme ereignet 
es ſich jedoch mitunter wirklich, daß er den wirklichen Ge— 
genſtand von dem ſcheinbaren nicht unterſcheiden kann. Dies 
Uebel koͤmmt uͤbrigens ſowohl voruͤbergehend und periodiſch, 
als auch anhaltend vor. Am öfterften hängt es von einer 
ungewoͤhnlichen Reizung, oder einem krankhaften Zuſtande 
des Sehnerven ab, die haͤufiger in allgemeinen Leiden, wie in 
allgemeiner Vollbluͤtigkeit, Blutandrang nach dem Kopfe, 
in einem hypochondriſchen und hyſteriſchen Zuſtande, Unter— 
leibs⸗Krankheiten, beſonders auch in Haͤmorrhoiden und 
Wuͤrmern u. ſ. w., als in ortlichen Urſachen ihren Grund 
haben. Sichtbare Fehler an den Augen, aus denen man 
auf Doppelſehen ſchließen kann, find wohl nur: Unebenheit 
der durchſichtigen Hornhaut, wodurch ſie in zwei oder meh— 
rere ungleich gewoͤlbte Flaͤchen getheilt iſt“); Ungleichheit 
derſelben auf beiden Augen, ſo daß ſie an einem ſtark ge— 
woͤlbt, und an dem anderen flach iſt; und zwei Oeffnungen 
in der Regenbogenhaut, die ſich aber dicht bei einander be= 
finden muͤſſen. Sollte das Doppelſehen von einem begin— 
nenden ſchwarzen Staar herruͤhren, ſo erkennt man dies 
an den von dieſem Uebel abhaͤngigen Nebenzufaͤllen, die 
dann damit verbunden ſind. | 


| N XXXV. a 
Tag⸗ und Nacht- Blindheit find Fehler, die zu man— 
chen Berufsarten und zur Erfüllung von vielerlei Verpflich- 
tungen ganz unfaͤhig machen, und ſelbſt zur Entſchuldigung 
einiger rechtswidriger Handlungen dienen koͤnnen. Sie 


*) Halle ri elements physiolog. Tom. V. p. 85. 


e 


werden daher nicht ganz ſelten vorgeſchuͤtzt. Die erſtere 


(Nyctalopia), bei der der Kranke an einem ſogar nur 
maͤßig hellen Orte entweder ſchlecht und undeutlich, oder 
gar nicht ſieht, iſt entweder mit Lichtſcheue (Photophobia) 
verbunden, ja haͤufig davon allein abhaͤngig, oder ohne ſie 
vorhanden. Im erſten Fall ſind die Augenlider oder die 
Augen ſelber haͤufig entzuͤndet; wenn ſie dies aber auch nicht 
ſind, ſo thraͤnen ſie doch beſtaͤndig, die Pupillen find er⸗ 
weitert, und ſie ſind gegen jeden einfallenden Lichtſtrahl ſo 
empfindlich, daß die Augenlider ſich darauf unter Schmerzen 
ſogleich krampfhaft verſchließen. Wenn an dieſen Erſchei— 


nungen nicht eine kuͤnſtlich erregte Urſache, z. B. Augen⸗ 


J 


Entzündung, Schuld ift, fo laſſen fie an dem wirklichen 
Daſeyn des Uebels, und an der Abweſenheit jeder Taͤuſchung 
nicht zweifeln. Im zweiten Fall haͤngt das Uebel oft von 


einer theilweiſen Verdunkelung, entweder der Hornhaut, 


oder der Kryſtall-Linſe, gerade in ihrer Mitte, ab, die we⸗ 
gen ſtaͤrkerer Zuſammenziehung des Sehlochs bei hellem 
Lichte das Einfallen der Lichtſtrahlen hindert, es aber bei 
ſeiner ſtaͤrkeren Erweiterung in der Daͤmmerung geſtattet. 
Dieſe Urſachen ſchwaͤchen zwar das Sehen bei Tage, ſie 


heben es aber nicht ganz auf, und ſie ſelber ſind dabei 


leicht zu erkennen. Am ſchwierigſten iſt die Unterſcheidung 
zwiſchen Wahrheit und Taͤuſchung, wenn die Tagblindheit 


von einem beginnenden ſchwarzen Staar abhaͤngt, wohl gar 


die Aeuſſerung dieſes Uebels iſt, das periodiſch am Morgen 
eintritt, und am Abend wieder verſchwindet. Hier koͤnnen 
faſt nur die Urſachen und die uͤbrigen Erſcheinungen des 
ſchwarzen Staars, und beſonders die große Unbeweglichkeit 


der Pupille Aufſchluͤſſe ertheilen. Wo fie angetroffen were 


den, iſt auch die Tagblindheit nicht zu leugnen, wo ſie aber 
ſammt den Kennzeichen jedes anderen krankhaften Zuſtandes 
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von dem ſie bewirkt werden koͤnnten, fehlen, da iſt abſicht⸗ 
liche Taͤuſchung ſehr wahrſcheinlich. Giebt ſich der Kranke 
waͤhrend des Tages fuͤr ganz blind aus, ſo muß man die 
naͤmlichen Verſuche mit ihm anſtellen, wie mit ganz Blin= 
den. Ueberhaupt muß man darauf achten, wie er ſich 
Abends, bei kuͤnſtlicher Erhellung ſeines Aufenthaltsortes, 
beſonders wenn man vorher ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
ſelber ableiten konnte, beträgt. 


F. XXXVI. 

Die Abend- oder Nacht- Blindheit ift ebenfalls Häufig 
ein Zufall eines anfangenden, oder periodiſchen ſchwarzen 
Staars, und kann dann nur auf die naͤmliche Weiſe er— 
kannt werden wie die, aus eben dieſer Quelle entſtandene, 
Tagblindheit. Bisweilen verurſacht ſie jedoch blos das zu 
helle Licht), von dem die Augen den Tag über getroffen 
werden. Hat ſie hierin ihren Grund, ſo laͤßt ſie ſich durch 
Beſchirmung der Augen gegen den Einfluß des Lichtes eben 
ſo leicht erkennen als heilen. Der Kranke darf dann nur 
den Tag uͤber eins, oder beide Augen zubinden, um am 
Abend wieder voͤllig ſo gut zu ſehen, als er je vorher waͤh⸗ 
rend der Daͤmmerung ſahe. N 

d. XXXVII. 

Vollkommne Blindheit iſt freilich ſtets von beſtimmten 
Urſachen abhaͤngig, deren Wirkungen theils an dem allge⸗ 
meinen Zuſtande, und theils an der oͤrtlichen Beſchaffenheit 
der Augen des davon Ergriffenen zu erkennen ſind; dennoch 
ſind die erſteren oft ſo verſteckt, die letzteren aber ſo wenig 
deutlich ausgepraͤgt, daß man durch ſie allein nicht zur 

*) Man beobachtet dies Uebel deshalb haͤuſig in den Tropen⸗ 

gegenden. M. ſ. Royal Naval Biography or Memoirs of the 


Serviees of all the Flagg - Officers, Rear Admirals, ete. by John 
Marshall Lieut. R. N. Supplem. Pars. IV. London, 1830. 8. 
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Ueberzeugung gelangen kann, ob ein der Taͤuſchung ver⸗ 


daͤchtiger Menſch, der ſich für blind ausgiebt, wirklich blind 


iſt oder nicht. Außer der ſorgfaͤltigſten Erforſchung jener 
Urſachen und Wirkungen, ſind daher in Faͤllen dieſer Art 
auch alle die Verſuche anzuftellen, die den Betrüger entlar⸗ 
ven, die Angabe des wirklich Blinden aber beſtaͤtigen koͤn⸗ 
nen, und ſelbſt die Anwendung der bei wahrer Blindheit 
zweckmaͤßigen Mittel iſt nicht zu vernachlaͤßigen. 


. XXXVIII. 

Die vollkommne Blindheit, die nicht in offenbaren, 
und gleich beim erſten Blicke leicht zu erkennenden Fehlern 
ihren Grund hat, iſt bald von Krankheiten der Regenbogen⸗ 
haut, bald der Linſe und ihrer Kapſel, bald der Feuchtig⸗ 
keiten des Auges, vorzuͤglich der Glasfeuchtigkeit, und bald 
des Sehnerven abhaͤngig. Manche dieſer Uebel kommen 
nicht blos oͤfters in Verbindung mit einander vor, ſondern 
ſie ſtehen gar oft in einem urſaͤchlichen Zuſammenhange 
mit einander, wie die Krankheiten der Regenbogenhaut, und 
die Fehler entweder der Linſe und ihrer Kapſel, oder des 
Sehnerven. f 

d. XXXIX. | 

Daß die Regenbogenhaut krank ift, ſieht man bald an 
der ungewöhnlichen Weite, oder ungewöhnlichen Enge des 
Sehlochs, und bald an ſeiner unregelmaͤßigen Geſtalt, wo— 
bei es entweder beſtaͤndig oder periodiſch ſowohl in der 
Daͤmmerung, als auch bei hellem Lichte, unbeweglich iſt. 
Bei periodiſcher Unbeweglichkeit iſt gemeiniglich auch die 
Blindheit nur periodiſch. Verengerung und Ungleichheit der 


1 


Pupille ſi nd häufig mit Verwachſung derſelben, entweder 


mit der inneren Flaͤche der durchſichtigen Hornhaut, oder 
mit der Linfen = Kapfel verbunden. Dieſe Fehler find leicht 
zu erkennen, und auf keine Weiſe nachzuahmen. Nicht ſo 


BA) make 

verhaͤlt es ſich mit der Erweiterung der Pupille, die durch 
das Einbringen narkotiſcher Subſtanzen nicht weniger un— 
mittelbar in das Auge, als auch, auf anderen Wegen, in 
den Koͤrper, mit voruͤbergehender Aufhebung des Sehver— 
moͤgens, auf eine Zeitlang erregt werden kann. Um durch 
ſie nicht getaͤuſcht zu werden, muß man deshalb, nachdem 


man die Verbergung ſolcher Subſtanzen an und im Koͤr— 


per, z. B. im Maſtdarm, und die Erlangung neuer Vor— 
raͤthe davon unmöglich gemacht hat, dann der Taͤuſchung 
Verdaͤchtige hinreichend lange, und zwar um ganz gewiß 
zu ſeyn, daß die Wirkung dieſer Stoffe wieder aufgehoͤrt 
hat, wenigſtens zwei Tage und Naͤchte lang, unter beſtaͤn— 
diger und ſtrenger Aufſicht halten. Wenn die Erweiterung 
der Pupille dennoch unveraͤndert geblieben, und wenn die 
in krankhaftem Zuſtande damit gewoͤhnlich verbundenen 
Zufaͤlle, wie z. B. Lichtſcheu, gleichfalls zugegen ſind, ſo 
laͤßt ſich die Wahrheit der Angabe nicht bezweifeln. 
a 5 . XL. 

Verdunkelung der Linſen-Kapſel und der Linfe felber 
koͤnnen, wenn ſie an der Blindheit Schuld ſind, dem Blicke 
des aufmerkſamen Arztes nicht entgehen. Das Naͤmliche 
gilt von der Undurchſichtigkeit der in der vorderen Augen— 
kammer enthaltenen Fluͤſſigkeit, und von der Augenwaſſer⸗ 
ſucht, die das Sehvermoͤgen jedoch öfter ſchwaͤchen, als es 
ganz rauben. Die Verdunkelung der glaͤſernen Feuchtig— 
keit, oder der ſo genannte gruͤne Staar, iſt weniger leicht 
zu erkennen, doch geben die ganz eigne gruͤnliche Farbe des 
Auges, und die Erſcheinungen des gemeiniglich damit ver⸗ 
bundenen entweder ſchwarzen oder grauen Staars zurei⸗ 
chende Unterſcheidungs-Merkmale. 

| SEX | 

Am ſchwerſten iſt in zweifelhaften Fällen die Blind» 
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heit zu erkennen, die vom ſchwarzen Staare herruͤhrt, indem 
die mit ihm verbundenen ſichtbaren Veraͤnderungen an und 
in dem Auge oft fo wenig auffallend find, daß ſelbſt aus- 


gezeichnete Augenaͤrzte ſie nicht mit der Beſtimmtheit unter⸗ 
ſcheiden koͤnnen, daß ſie daraus, in gerichtlichen Faͤllen, uͤber 


wahre oder verſtellte Blindheit einen ſicheren Schluß zu 
machen im Stande waͤren. Vorzugsweiſe gilt dies beim 
Anfange des Uebels, wenn das Sehvermoͤgen noch nicht 


ganz aufgehoben iſt, und bei der periodiſchen Blindheit. Fuͤr 


den ausgebildeten ſchwarzen Staar giebt es jedoch ein 


Kennzeichen, das unzertrennlich von ihm iſt, naͤmlich: das 
Starrſehen, abwechſelnd mit unzweckmaͤßigen Bewegungen 
der Augen, die mit dem Schielen Aehnlichkeit haben. Der 
Kranke richtet naͤmlich nie beide Augen zugleich auf einen 


Gegenſtand, und kann auch jedes Auge allein nach einem f 


ihm vorgehaltenen Koͤrper nicht ſo hinwenden, daß dieſer 
vollkommen in ſeine Sehaxe fiele). Da etwas Aehnli⸗ 
ches jedoch auch bei Sehenden, anderer Urſachen wegen, 
vorkommt, ſo laͤßt ſich die Gegenwart des ſchwarzen Staars 
daraus allein noch nicht folgern. Am ſicherſten wird der 


gerichtliche Arzt in zweifelhaften Faͤllen dieſer Art zu Werke | 


gehen, wenn er auf die angegebenen Urſachen des Uebels, 
auf ſeine Entſtehung und Ausbildung, und auf alle es 
begleitende Zufaͤlle und Erſcheinungen, vorzugsweiſe auf 
den ſtarren Blick, weil das Auge durch keine ſichtbaren 
Gegenſtaͤnde angezogen wird, und auf die geringe Beweg⸗ 


lichkeit der Pupille, zugleich Ruͤckſicht nimmt. 


d. XLII. 
Nur wo dieſe ihn im Stich laſſen, darf er den an— 


geblich Blinden, mit der gehoͤrigen Vorſicht, auf Proben 


) Beer a. a. O. 2. Thl. S. 31, 
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fielen, durch die er ſich, Falls er auf Taͤuſchung ausgeht, 
leicht verraͤth. Dahin gehören, das ploͤtzliche Hinfahren 
mit einem ſcharfen Koͤrper gegen das Auge; das in den 
Weg Stellen von Gegenſtaͤnden an Orten, wo ſie nicht 
erwartet werden koͤnnen, woran der wirklich Blinde anftößt, 
während der Betrüger fie zu vermeiden ſucht; das Hinfuͤh— 
ren an das Ufer eines Fluſſes, in den der Sehende nicht 
leicht hineinſchreiten wird. Es fehlt jedoch keinesweges an 
Beiſpielen “), daß Betrüger alle ſolche Proben, ohne ſich 
zu verrathen, ſehr wohl beſtanden, weshalb man darauf 
allein keinen zu großen Werth legen darf. Das ſicherſte 
Mittel, in zweifelhaften Faͤllen zur Erkenntniß zu gelangen, 
beſteht in anhaltender Beobachtung des Verdaͤchtigen, unter 
umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen, in denen er ſich ohne Sehen 
a wohl behelfen kann, und ſich völlig unbemerkt glaubt. 
§. XLIII. 

Gehoͤrfehler ſcheinen ſich noch leichter vorſpiegeln zu 
laſſen, als Fehler des Geſichtes, da fie meiſtens ohne erfenn= 
bare Fehler der Ohren vorkommen, und durch ihre Unter— 
ſuchung ſchwer und ſelten zu erkennen ſind. Sie werden 
daher von Betruͤgern, aus den naͤmlichen Gruͤnden wie 
Geſichts-Fehler, in der That auch haͤufig vorgeſchuͤtzt. Nach 
Verſchiedenheit ihrer Zwecke wollen dergleichen Menſchen 
dann entweder von Kindheit an taub geweſen ſeyn, in wel⸗ 
chem Fall ſie auch zugleich Stummheit vorſpiegeln muͤſſen, 


) Mahon medecine legale Tom. I. p. 360 erzählt einen Fall, 
in dem ein Menſch, der ſich blind ſtellte, grade zu in einen 
Fluß hinein ging, an deſſen Ufer man ihn geſtellt hatte, ohne 
ſich im mindeſten zu verrathen. — Proben dieſer Art ſollten, 
wenn auch alle mögliche Vorkehrungen gegen das Ertrinken 
getroffen worden ſind, doch wegen der davon unzertrennlichen 
Erkältung und des Schrecks, doch nicht angeſtellt werden Dürfen. 
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oder ſie behaupten, es erſt in ſpaͤterer Zeit geworden zu 
ſeyn. Die Letzteren geben meiſtens nicht vollkommne Taub⸗ 
heit, ſondern nur einen hoͤheren oder geringeren Grad von 
Schwerhoͤrigkeit vor, bei dem oft noch andere Zufaͤlle, als 
Schmerzen, und Ausfluͤſſe, ſelbſt uͤbelriechende, aus den 
Ohren zugegen ſeyn ſollen. 
F. XLIV. 
Bei der über das wirkliche Daſeyn diefer Fehler anzu⸗ 
ſtellenden gerichtlich mediziniſchen Unterſuchung muß der 
Arzt auf die Geſichtszuͤge, und auf das ganze äußere Anſe⸗ 
hen des Verdaͤchtigen, die bei Tauben immer etwas Eigen⸗ 
thuͤmliches haben, auf die Beſchaffenheit ſeiner Ohren, und 
vorzuͤglich auch des Gehoͤrganges, in dem ſich nicht ſelten 


fremde, oft uͤbelriechende Stoffe, die, um den Betrug zu 


unterſtuͤtzen, vorher kuͤnſtlich hineingebracht worden waren, 
oft indeſſen auch ungewoͤhnliche Verengerungen, Auswuͤchſe 
u. m. dgl. befinden, und auf das Innere des Mundes 
ſeine Aufmerkſamkeit richten. Dabei hat er die Entſtehungs⸗ 
art und die vorgeblichen Urſachen des Uebels in Anſchlag 
zu bringen, und auf das Verhalten des vorgeblich Tauben 
oder Schwerhoͤrigen bei Ueberraſchungen, oder unter Um— 
ſtaͤnden und in Lagen, in denen er ſich nicht „ 
glaubt, Ruͤckſi cht zu nehmen. | 
F. XI. V. 

Bei den, ihrer Aeußerung nach, Taubſtummen macht 
es einen großen Unterſchied, ob fie ohne allen für fie pafs 
ſenden Unterricht groß geworden ſeyn wollen, oder ob ſie 
eine angemeſſene Unterweiſung bekommen zu haben behaup⸗ 
ten. Die erſteren zeigen, wenn ſie wirklich taubſtumm ſind, 
eine große Nachahmungsgabe „ vermoͤge deren fie bald eine 
ziemlich verſtaͤndliche Zeichenſprache erfinden, deren fie ſich 
mit großer Gewandtheit bedienen. Dabei bewegen ſie auch 


. 0 


den Mund, wie ſie es von Andern ſehen, und ſtoßen rauhe 


und unartikulirte Laute aus. Betruͤger ſind in ihrer Nach— 


ahmung viel weniger gluͤcklich, die Zeichen, derer fie ſich 
Statt der Sprache bedienen, ſind viel zuſammengeſetzter und 
unverſtaͤndlicher, und ſie huͤten ſich wohl, Toͤne von ſich 
zu geben, weil fie ſich dadurch ſogleich zu verrathen fuͤrch— 
ten. Taubſtumme, die Unterricht erhalten haben, ſprechen 
oft ſehr deutlich, doch ſtets ſo, daß man gleich bemerkt, 
daß ſie die menſchliche Sprache nie gehoͤrt haben. Ihre 
Sprache iſt langſam rauh, ohne Erhebung und Fall der 
Stimme, und weil ſie die einzelnen Buchſtaben gleichſam 
ausſprechen, ſtets etwas gedehnt. Dabei ſehen ſie dem, 
mit dem ſie ſprechen, immer nach dem Munde, und koͤnnen 
ſich, weil ſie ſehen muͤſſen, was er ſpricht, im Dunkeln, 
und ſobald ſie ihn nicht erblicken, nicht mit ihm unterhal⸗ 
ten. Wenn ſie ſchreiben, ſo geſchieht dies genau ſo, wie 
ihnen vorgeſchrieben wurde, niemals ſetzen ſie aber Buch— 
ſtaben und Sylben fo, wie fie bei der Ausſprache ins Ge— 
hoͤr fallen, was dagegen von ungebildeten Leuten, die ſich 
nur taubſtumm ſtellen, gewöhnlich geſchieht“). 
Fd. XLVl. 1 
Vorſpiegelung, ſowohl von Taubſtummheit als gaͤnz⸗ 
licher Taubheit, wird haͤufig durch ein unerwartet hinter 
dem Ruͤcken des Betruͤgers erregtes ſtaͤrkeres Geraͤuſch, oder 


*) Zum Beweife hierfür dient der merkwuͤrdige Fall vorgeſpie⸗ 
gelter Taubſtummheit des Vietor Fay, oder wie er ſich 
nannte, V. Travanait, den Foderé (traité de médecine 
legale T. II. p. 478.) erzaͤhlt. Dieſer Betruͤger behauptete, das 
Schreiben vom Abbé Sieard erlernt zu haben, der jedoch, 
wie er einen Brief von ihm ſahe, ſogleich erklärte, er koͤnne 
nicht taubſtumm geboren ſeyn, indem er nach dem Gehoͤr 
ſchriebe, da doch die Taubſtummen nur nach dem, was ſie 
ſaͤhen, ſchreiben koͤnnten. 


ee We 
durch eine unerwartete Anrede, Beſchuldigung eines Vers 
brechens, Mittheilung einer fuͤr ihn wichtigen Nachricht 
u. ſ. w. entdeckt, indem allen Verſuchungen dieſer Art zu 
widerſtehen, einem Hoͤrenden faſt unmoͤglich iſt. Doch hat 
man Beiſpiele, daß Einzelne dies Jahre lang zu thun im 
Stande waren. Wozu ſie indeſſen im Wachen geſchickt 
find, das vermögen fie im Schlafe nicht. Angebliche Taub— 
ſtumme ſprechen ſehr oft im Traume, und. werden eben ſo 
wie Menſchen, die erſt nachdem ſie zu ſprechen gelernt hat⸗ 
ten, taub geworden zu ſeyn faͤlſchlich vorgeben, wenn ſie 
die Ohren nicht vorher kuͤnſtlich verſchloſſen hatten, durch 
einen lauten Schall, wie z. B. durch den Knall einer Pi- 
ſtole, die uͤber ihrem Kopfe abgefeuert wird, aus dem Schlafe 
aufgeſchreckt. Zu dieſem Verſuche darf der gerichtliche Arzt, 
der damit von dem Schreck zu befuͤrchtenden Gefahr wegen, 
jedoch nur in den Faͤllen ſchreiten, in denen alle andere 
Mittel die Wahrheit zu entdecken vergeblich angewendet 
wurden. Vorgeſchuͤtzte geringere Grade der Taubheit ent— 
deckt man meiſtens dadurch, daß man mit Leuten, die auf 
dieſe Weiſe taͤuſchen zu wollen verdaͤchtig ſind, zuerſt laut 
zu ſprechen anfängt, hernach aber, fo wie fie fi für den 
Gegenſtand des Geſpraͤches intereſſiren, die Stimme ſinken 
laͤßt, und nun bemerkt, ob ſie das leiſer Geſprochene eben 
ſo gut verſtehen, als das vorher laut Geſagte. Gelingt 
dies nicht, ſo giebt meiſtens doch eine laͤnger fortgeſetzte 
Beobachtung hinreichende Mittel und Gelegenheit, den Be⸗ 
trug zu entdecken. 
d. XLVII. 
Stummſein ohne Gehoͤrfehler kann von Mangel oder 
Laͤhmung der Zunge, oder der Stimmnerven abhaͤngen. Im 
erſten Fall iſt die Zunge duͤnn, wie abgemagert, zuſammen⸗ 
gedruͤckt, oder nach hinten zuruͤckgezogen. Sie liegt auf dem 
VI. 
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Boden der Mundhöhle, und iſt wenig oder gar nicht ber 
weglich. Im anderen kann der Kranke uͤberall keinen Laut. 
von ſich geben, und Huſten und Nieſen find bei ihm tonlos. 
Verhaͤlt es ſich anders, ſo iſt Betrug im Spiel. Heiſerkeit, 
die die Sprache unverſtaͤndlich macht, iſt ſtets mit anderen 
Fehlern der Athmungswerkzeuge verbunden, die an gleich— 
zeitigen eigenthuͤmlichen Merkmalen kenntlich ſind. 


F. XLVIIII. | 

Schmerzen und ſchmerzhafte Krankheiten werden haͤufig 
als Folgen zugefuͤgter Gewaltthaͤtigkeiten und dadurch be— 
wirkter innerer Verletzungen vorgeſchuͤtzt; oft ſollen ſie zur 
Befreiung von gewiſſen laͤſtigen Verpflichtungen dienen; 
und nicht minder haͤufig werden ſie von Gefangenen und 
Verurtheilten vorgegeben, um in ein beſſeres Gefaͤngniß zu 
kommen, von Feſſeln befreit zu werden, oder eine ſchmerz— 
hafte und laͤſtige Strafe, die ihnen zuerkannt iſt, mit einer 
ertraͤglicheren vertauſcht zu ſehen. Da der menſchliche Kör- 
per vielen Schmerzen unterworfen iſt, die ſich weder durch 
eine Veraͤnderung des Theils, an dem ſie vorkommen, noch 
durch gaͤnzliche Stoͤrung ſeiner Verrichtungen, und eben ſo 
wenig an allgemeinen Krankheits-Erſcheinungen, als Ab⸗ 
weichungen im Pulſe, ungewoͤhnliches Anſehen u. ſ. w. 
erkennen laſſen, ſo gehoͤrt ihre Vorſpiegelung zu denen, die 
am ſchwerſten, ja oft uͤberall nicht zu entdecken ſind. 


| F. XLIX. “ 
Damit der gerichtliche Arzt jedoch einen Leitfaden 
habe, nach dem er ſich richten kann, muß er * folgende Mo⸗ 
mente wohl beruͤckſichtigen: 
a. die Entſtehungsart und die Urſachen der Schmerzen; 
b. die Dauer derſelben; 
c. ihren Sitz, ob in inneren oder aͤußeren Theilen, 


'& beſchraͤnkt oder aühedehük, 06 einer Stele Ae 
oder herumziehend; 

d. die Art der Schmerzen, ob heftig oder geringe, 
anhaltend oder ausſetzend, ob ſtechend, e e 
u. ſ. w.; | 

e. ihre Wirkungen und Folgen, ſowohl die augen⸗ 
blicklichen, als auch die durch ihre laͤngere Dauer bewirkten, 
wobei man beſonders auch auf den Puls Ruͤckſicht neh⸗ 
men muß; | 

f. die gleichzeitigen Wirkungen ihrer nine 

„ 

Seit wann ein Menſch die Schmerzen gehabt hat, über 
die er klagt, und wie fie ſich angefangen haben, muß er 
wenigſtens ungefaͤhr angeben koͤnnen, uͤber ihre Urſachen iſt 
er jedoch oft ſelber in Ungewißheit. In Fallen dieſer Art 
muß der Arzt alles Vorhergegangene, was den Verdaͤchtigen 
betroffen hat, genau unterſuchen, um uͤber das Daſeyn 
ſolcher Urſachen in Gewißheit zu kommen. Glaubt er der⸗ 
gleichen aufgefunden zu haben, oder giebt der angeblich Kranke 
einige davon an, ſo hat er zu unterſuchen, ob ſie mit dem 
Sitze und der Art der Schmerzen, mit ihrer Entſtehungs⸗ 
weiſe und Dauer, und mit den ſie begleitenden Zufaͤllen, 
uͤbereinſtimmen oder nicht. Der Sitz der Schmerzen iſt 
uͤberhaupt aber, wenn man alle Nebenumſtaͤnde dabei in 
Anſchlag bringt, fuͤr die Unterſcheidung, ob ſie wahr oder 
vorgeſpiegelt ſind, von großer Wichtigkeit. Innere anhal⸗ 
tend ſchmerzhafte Empfindungen ſetzen, wenn ſie nicht nach 
einer deutlich vorliegenden Urſache ſeit Kurzem erſt entſtan⸗ 
den, und offenbar entzuͤndlicher oder nervoͤſer Art ſind, ſtets 
einen fruͤher vorhanden geweſenen Krankheits-Zuſtand, und 
oft ein zuruͤckgebliebenes Leiden wichtiger Eingeweide vor⸗ 
aus, das ſich durch die neben den Schmerzen bemerkbaren 
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Zufaͤlle, die von ihrer geſtoͤrten Verrichtung herruͤhren, 
aͤußert. So ſind anhaltende Kopfſchmerzen gewoͤhnlich mit 
Betaͤubung, Brennen der Augen, Lichtſcheu, Unvermoͤgen 
in aufgerichteter Stellung auszudauern, und ſich lebhaft zu 
bewegen, Hitze und vollem harten Pulſe, oder Kaͤlte der 
Gliedmaßen und kleinem zuſammengezogenen Pulſe verbun— 
den. Nach Verſchiedenheit ihrer Urſachen iſt das Geſicht 
dabei entweder roth, und ſelbſt aufgetrieben, oder ſehr bleich. 
Im erſten Fall klagen die Kranken oft uͤber Schwindel und 
Klopfen im Kopfe, auch die Augen ſind roth, aus der Naſe 
kommt, beſonders beim Nieſen oder Schnupfen, etwas Blut 
und der Puls iſt hart und voll; im anderen aber muͤſſen fie 
viel gaͤhnen, und haben zwiſchenher krampfhafte Zufaͤlle, 
beſonders krampfhaftes Verziehen der Geſichtsmuskeln, und 
unwillkuͤhrliches Lachen, oder Weinen. Die Gliedmaßen ſind 
kalt, und der Puls klein. Dieſe befinden ſich, nachdem ſie 
Etwas genoſſen, und ſelbſt geiſtige Getraͤnke in paſſender 
Menge zu ſich genommen haben, voruͤbergehend beſſer, jene 
aber uͤbler darnach. Selten ſieht man andauernde Kopf- 
ſchmerzen ohne gleichzeitige Magen- und Unterleibs-Be⸗ 
ſchwerden, und bei Weibern ohne daß der Monatsfluß dar⸗ 
auf einwirkte. Beim Geſichtsſchmerz, wenn man ihn zu 
den innerlichen rechnen darf, geben das periodiſche Eintre— 
ten, feine große Heftigkeit, das krampfhafte Zucken der Ge— 
ſichtsmuskeln, die Roͤthe des Auges, und die Zuſammen— 
ziehung der Augenlider auf der leidenden Seite, die auch 
nach dem Anfalle nicht ganz wieder verſchwinden, hinreichend 
bezeichnende Merkmale ab. Schmerzen in der Bruſt, wenn 
ſie nicht blos in den Muskeln ihren Sitz haben, nehmen 
gewoͤhnlich beim tiefen Einathmen, beim raſcheren Gehen, 
und beim Treppen- oder Berg-Steigen zu, wobei denn 
zugleich Kurzathmigkeit und Huͤſteln einzutreten pflegen. 
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Häufig find damit auch Herzklopfen und ungleicher Puls 
verbunden. Weiber fühlen bisweilen in den Bruͤſten *) an⸗ 

haltend die fuͤrchterlichſten Schmerzen, ohne daß man daran ! 
irgend etwas Ungewoͤhnliches entdecken kann. Man fahe 
ſich zu ihrer Ausſchneidung gezwungen, und fand dennoch 
hernach in ihrer Subſtanz nicht die geringſte krankhafte 
Veraͤnderung. Druck und Schmerzen im Magen ſi ſind zwar 
haͤufig mit Mangel an Eßluſt, mit Ueblichkeit und ſelbſt 
mit Erbrechen verbunden, doch iſt dies keinesweges immer 
der Fall. Ein Tagloͤhner, der bei gutem Appetit, gutem 
Anſehen und ziemlichen Kraͤften mehrere Jahre lang uͤber 
einen ſchmerzhaften Druck im Magen geklagt, dabei jedoch 
ſtets ſchwer gearbeitet hatte, ſtarb nach einem reichlichen 
Genuſſe von Speckkloͤßen plotzlich. Bei der angeſtellten 
Leichenzergliederung trat das Genoſſene aus der Bauchhoͤhle, 
ſowie fie geöffnet wurde, hervor, und bei naͤherer Unter— 
ſuͤchung fand ich beide Wände des Magens von einer Oeff⸗ 
nung durchbohrt, aus der es gefloſſen war, die eines Tha⸗ 
lers groß, und nach ihren glatten Raͤndern zu urtheilen, 
ſchon ſehr lange da geweſen ſeyn mußte. Man findet, be⸗ 
ſonders bei alten Brannteweintrinkern, oft den Magen in 
großem Umfange vom Krebs zerſtoͤrt, ohne daß ſie waͤhrend 
des Lebens uͤber andere Beſchwerden als kaum uͤber einen 
geringen Schmerz in der Magen⸗-Gegend geklagt Hätten, 
Wenn jedoch der vorgebliche Kranke bei guter Eßluſt und 
Verdauung keine ungewoͤhnliche gelbgraue Geſichtsfarbe hat, 
wenn er nicht mager iſt, der ganze Bauch nicht aufgetrie⸗ 
ben, oder die Oberbauchgegend nicht ein wenig erhoben 


*) Mastodynia nervosa, nach Gräfe. Einen neueren Fall ſehe 
man im Journal der prakt. Heilkunde, h. von Hufeland und | 
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und empfindlich, und die Mittel- und Unterbauchgegend. 
dagegen etwas mehr eingefallen iſt, wenn ſeine Stuhlaus⸗ 
leerungen regelmaͤßig ſind, er bei Kraͤften iſt, gut ſchlaͤft, 
und keine angeſchwollnen Fuͤße hat, ſo iſt der Magenſchmerz 
entweder ganz erlogen, oder doch nicht von der Art, daß er 
bei Rechtsverhaͤltniſſen beſondere Ruͤckſicht verdiente. Ziem⸗ 
lich das Naͤmliche laͤßt ſich von den Schmerzen ſagen, die 
in dem Unterleibe ihren Sitz haben ſollen. Nieren» Schmer- 
zen kommen dagegen in ſehr verſchiedenen Graden der Hef⸗ 
tigkeit vor, ohne daß man andere Zeichen von Krankheit 
dabei wahrnimmt, ſelten oder niemals jedoch ohne Veraͤn⸗ 
derungen im Urin. Treten ſie nur von Zeit zu Zeit ein, 
ziehen ſie ſich nach dem Laufe der Harnleiter gegen die 
Blaſe herab, und hoͤren hernach ploͤtzlich auf, fo entſtehen 
ſie meiſtens von Nierenſteinen, die ihren Weg in die Blaſe 
nehmen. Bald darauf pflegen ſie dann entweder ſelbſt durch 
die Harnroͤhre einen Ausweg zu ſuchen, oder es geht doch 
Gries mit dem Harn ab. Steinſchmerzen in der Blaſe er⸗ 
kennt man bei Maͤnnern an dem Jucken der Eichel des 
maͤnnlichen Gliedes, bei beiden Geſchlechtern aber an der 
ploͤtzlichen Unterbrechung des Strahls des abgehenden Harns 
beim Waſſerlaſſen, und durch die Unterſuchung mit der 
Steinſonde. Bei Weibern muß man die Moͤglichkeit der 
kuͤnſtlichen Einbringung fremder Koͤrper durch die dehnbare 
Harnroͤhre in die Blaſe nicht unbeachtet laſſen. Schmerzen 
laͤngs der Wirbelſaͤule kommen ſehr haͤufig vor, und ſie 
werden deshalb auch ſehr haͤufig vorgeſchuͤtzt. Wenn ſie 
wirklich vorhanden ſind, ſo haben ſie entweder in den Mus⸗ 
keln und ſehnigten Scheiden und Baͤndern, oder in den 
Wirbelknochen und Knorpelbaͤndern, oder in den Haͤuten 
des Ruͤckenmarks und in dieſem ſelber ihren Sitz. Erſtere 
koͤnnen in ſehr hohem Grade zugegen ſeyn, ohne daß man 
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davon eine ſehr nachtheilige Wirkung auf den übrigen Koͤr⸗ 
per bemerkt. Sie haben das Eigenthuͤmliche, daß ſie, wie 
alle rheumatiſche Schmerzen, zu denen ſie gehoͤren, nicht 
immer gleich heftig ſind, und beim Liegen, vorzugsweiſe im 
Bette, oͤfters zunehmen, nicht blos eine Stelle einnehmen, 
wenn ſie auch auf einer am lebhafteſten find, und haͤufig 
mit Schmerzen der naͤmlichen Art in anderen Theilen ab⸗ 
wechſeln. Die zweite Gattung von Schmerzen ſetzt ein 
vorhergegangenes tief begruͤndetes Leiden voraus, das durch 
eigenthuͤmliche Zufaͤlle bezeichnet iſt, in deſſen Folge dann 
erſt die Ruͤckenſchmerzen eintreten. Sie beſchraͤnken ſich 
mehr auf eine Stelle, und wenn ſie eine Zeitlang gedauert, 
und einen gewiſſen Grad erreicht haben, bemerkt man alle⸗ 
mal eine, wenn auch Anfangs ſehr geringe Verbiegung der 
Wirbelſaͤule. Die letzten endlich haben entweder in Blut: 
andrang und entzuͤndlicher Reizung, oder in wahrer Ent⸗ 
zuͤndung ihren Grund. Zu ihrer unterſcheidung dient, daß 
man ſie nie ohne vorangegangene beſondere Urſachen an⸗ 
trifft, daß ſtets Zufaͤlle eines Allgemeinleidens damit ver— 
bunden ſind, daß ſie Anfangs in einer horizontalen Lage 
gelinder werden, und daß, wenn ſie nicht bald gehoben 
werden, ſie Laͤhmung der Theile nach ſich ziehen, die ſich 
unter der Stelle, wo ſie am heftigſten ſind, Tome 
| d. LI. 

Eine beſondere Beruͤckſichtigung verdienen die Säle, in 
denen innere Schmerzen durch aͤußere Gewaltthaͤtigkeiten 
bewirkt ſeyn ſollen, ohne daß man aͤußere, ihrer vorgege— 
benen Heftigkeit angemeſſene Verletzungen antrifft. Bei der 
Unterſuchung hieruͤber koͤmmt es auf zweierlei an, erſtlich: 
die Gewißheit des Daſeyns ſolcher Schmerzen auszumitteln, 

und zweitens, ſich, wenn dies geſchehen iſt, zu datei 
ob ſie von der angeblich zugefuͤgten Gewaltthaͤtigkeit ent⸗ 
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ſtanden ſind, oder nicht. Um zu der erſteren zu gelangen, 
muß man alle im Vorhergehenden ($. 50.) angegebene Er⸗ 
kenntnißmittel wohl benutzen, vorzugsweiſe aber auf den 
Theil Ruͤckſicht nehmen, von dem die Schmerzen, Falls ſie 
wirklich vorhanden waͤren, ausgehen muͤßten; ferner auf die 
Veraͤnderungen an und in ihm, die dabei zum Grunde laͤgen; 
und endlich auf die fie begleitenden Zufaͤlle und den allge- 
meinen Krankheits-Zuſtand, die dieſen, wenn die Schmerzen 
nicht blos vorgeſpiegelt ſind, nothwendig entſprechen muͤſſen. 
— Hat der Arzt ſich von dem wirklichen Daſeyn der Schmer- 
zen, in der vorgeſchuͤtzten Ausdehnung und Heftigkeit, übers - 
zeugt, ſo muß er uͤber ihre Urſache um ſo mehr genaue 
Nachforſchung anſtellen, als man vielfaͤltig Beiſpiele hat, 
daß luͤgenhafte Anklaͤger, um eine moͤglichſt große Schuld 
auf ihre Gegner zu haͤufen, Krankheiten und Uebel, die ſie 
ſchon Jahre lang an ſich trugen, doch von Gewaltthaͤtig— 
keiten, und dadurch bewirkten Verletzungen herleiten wollen, 
die dieſe ihnen zugefügt haben ſollen. Hierbei hat er ſich 
zuerſt die Gewaltthaͤtigkeit ſelber, das Werkzeug, mit dem, 
und die Art, wie ſie ihm zugefuͤgt ſeyn ſoll, genau ſchil— 
dern zu laßen, um darnach, unter Beruͤckſichtigung von 
Alter, Geſchlecht und allgemeiner Lebens- und Leibes-Be— 
ſchaffenheit, beurtheilen zu koͤnnen, ob dadurch ſolche Ver— 
letzungen beſtimmter innerer Theile bewirkt ſeyn koͤnnen, 
als geſchehen ſeyn muͤßte, wenn die, unter Begleitung 
entſprechender Zufaͤlle, vorhandenen Schmerzen wirklich durch 
ſie entſtanden ſeyn ſollten. Hierbei iſt vorzuͤglich auch auf 
die bisherige Dauer des ſchmerzhaften Leidens zu achten, 
hinſichtlich derer man ſich nicht blos auf die Angabe der 
Kranken zu verlaſſen hat, ſondern auf ihren oͤrtlichen und 
allgemeinen Zuſtand Ruͤckſicht nehmen muß, nach dem ſie 
der Kunſtverſtaͤndige oft mit großer Wahrſcheinlichkeit beur— 
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theilen und beſtimmen kann. Stimmt dieſe anzunehmende 
Dauer mit dem Zeitpunkte der Zufuͤgung der Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit, von dem jene Schmerzen hergeleitet werden, nicht 
uͤberein, ſo iſt die Beſchuldigung des Klaͤgers gar ſehr in 
Zweifel zu ziehen. Ergiebt ſich jedoch aus dieſem Allen 
auch die Moͤglichkeit, daß eine uͤble Behandlung, die ein 
Menſch erdulden mußte, die davon hergeleitete nachtheilige 
Wirkung gehabt haben koͤnne, ſo darf daraus doch nicht 
ſogleich geſchloſſen werden, daß dies auch wirklich der Fall 
geweſen ſey. Um zu dieſem Schluß berechtiget zu ſeyn, 
muß der Arzt ſich überzeugen, daß die Gewaltthaͤtigkeit auch 
äußere Spuren ihrer Wirkung zuruͤckließ, daß ſie mit der 
inneren Verletzung uͤbereinſtimmten, deren Merkmale und 
Wirkungen aber, entweder unmittelbar, oder doch in der 
Zeit, in der ſie erwartet werden mußten, in der That 
erfolgten, und daß die ganze daher entſtandene Krankheit 
die Geſtalt annahm, den Verlauf hielt, und den Stand 
erreichte, die ſie annehmen, halten und erreichen mußte, 
wenn ſie unter den gegebenen Umſtaͤnden wirklich auf die 
angeſchuldigte Weiſe entſtanden ſeyn ſollte. 
| SLR Ho 

Hinſichtlich der Uebereinſtimmung einer aͤußerlichen, 
mit einer innerlichen Verletzung, die von der naͤmlichen 
Gewaltthaͤtigkeit entſtanden ſeyn fol, iſt jedoch zu bemer⸗ 
ken, daß ſie keinesweges immer vorhanden iſt, und daß ſie 
da, wo dies wirklich der Fall iſt, ſich meiſtens doch dann 
nur erkennen läßt, wenn die Unterſuchung des Verletzten 
unmittelbar oder doch kurz nach der erlittenen Verletzung 
geſchahe. Abweſenheit einer ſolchen Uebereinſtimmung hat 
man vorzugsweiſe zu erwarten, wenn entweder die innere 
Verletzung durch Gegenſtoß oder heftige Erſchuͤtterung einen 
Theil traf, der von dem Orte, auf den die aͤußere Gewalt 


wirkte, entfernt ift, oder wenn die getroffene Stelle von der 
Art iſt, daß ſie aͤußere heftige Eindruͤcke, die ſie trafen, 
leicht auf innere von ihr bedeckte Theile fortleitet, ohne 
ſelbſt dadurch ſichtbar verändert zu werden. Dieſer letztere 
Umftand tritt nirgends auffallender ein, als am Kopfe, an 
deſſen aͤußerem Umfange man nach einem Schlage, Stoße 
u. ſ. w. oft gar nichts ſieht, obgleich dennoch, wegen da⸗ 
durch verurſachter Schädeleiffe, Blutaus tretung, Hirnerſchuͤt⸗ 
terung, Entzuͤndung der Hirnhaͤute und des Hirns, ja ſogar 
wegen Hirnverletzung die heftigſten Zufaͤlle, und ſelbſt der 
Tod darnach erfolgen. An der Wirbelſaͤule, der Bruſt 
und dem Unterleibe, find die Merkmale der aͤußerlichen Ver— 
letzung oft ebenfalls ſehr unbedeutend, während die inner— 
liche ſehr wichtig iſt; doch wird man ſie, wenn man den 
Verletzten nur kurz nachdem ſie zugefuͤgt worden 1 unter⸗ 
ſucht, niemals ganz vermiſſen. 
| d. LIII. N 

Schmerzen an aͤußerlichen Theilen koͤnnen ebenfalls, 
ſowohl durch aͤußerliche als innerliche Urſachen, bewirkt ſeyn. 
Gewaltthaͤtigkeiten, die die erſteren abgeben, hinterlaſſen jedes f 
Mal rothe, blaue und gelbgruͤne Flecken, mit Blut unter⸗ 
laufene Stellen, und wahre Entzuͤndung, die an Roͤthe, 
Hitze und Geſchwulſt der ſchmerzhaften Stelle zu erkennen 
iſt. Fehlen dieſe Merkmale ganz, ſo iſt dem Vorgeben von 
Schmerzen in aͤußeren Theilen, z. B. den Gliedmaßen, die 
von außen her zugefuͤgt ſeyn ſollen, nicht zu trauen. Hier⸗ 
bei iſt jedoch in Erwaͤgung zu ziehen, daß einige der ange— 
gebenen Merkmale nicht immer ſogleich, ſondern erſt meh— 
rere Stunden und ſelbſt Tage nachher erſcheinen; und daß 
die Heftigkeit der Schmerzen in einem Theile nicht allein 
oft viel größer iſt, als man nach der Äußeren Verletzung 
glauben ſollte, z. B. wenn groͤßere Nervenzweige getroffen 
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und geauetft find, oder die Beinhaut ER oder gar der 
Knochen ſelber geſprungen iſt, ſondern daß die Schmerzen auch 
noch fortdauern koͤnnen, wenn die aͤußeren Zeichen der Ver⸗ 
letzung auch ſchon wieder verſchwunden ſind, ein Fall, der ü 
unter anderen bei verborgenen Entzuͤndungen der Gelenk⸗ 
baͤnder, der Beinhaut und der Nerven, die durch aͤußere 
Gewaltthaͤtigkeiten bewirkt wurden, einzutreten pflegt. Um 
über dieſe Schmerzen nicht in Taͤuſchung zu verfallen, muß 
der Arzt genau darauf achten, wie der vorgeblich Leidende 
den Theil, der ſchmerzhaft ſeyn ſoll, haͤlt, ob und wie er 
ihn gebraucht, was er damit ausrichten kann, und wie er 
ſich, beſonders wenn man vorher ſeine Aufmerkſamkeit abge⸗ 
leitet hat, ſowohl überhaupt als auch vorzüglich bei einem 
anſcheinend unverſehens zugefuͤgten Stoß daran, oder bei 
einer ploͤtzlichen Bewegung Nude „zu der man ihn zwingt, 
benimmt. 

Ya IIV. | 

Innere Urſachen erregen an äußeren Theilen, z. B. den 
Gliedmaßen, eben ſo oft Schmerzen, die zugleich mit aͤußer⸗ 
lichen Merkmalen verbunden ſind, als ſolche, bei denen ſie 
fehlen. Ueber erſtere, die mit Entzuͤndung und Ausſchlaͤgen 
auf der Oberflaͤche, Zuſammenziehung der Muskeln, Verkuͤr⸗ 
zung der Gliedmaßen u. ſ. w. verbunden ſind, kann, ſobald 
man weiß, daß dieſe Merkmale nicht ſelber kuͤnſtlich nach⸗ 
gemacht wurden, kein Zweifel weiter obwalten. Die letz— 
teren kommen eigentlich von innen her, z. B. von den 
Knochen, der Beinhaut, den Nerven u. ſ. w., und verdie⸗ 
nen daher den Namen aͤußerlicher Schmerzen uͤberall nur 
ſehr uneigentlich. Da man es hiermit jedoch nicht ſo genau 
nimmt, und ihn allen beilegt, die nicht von Eingeweiden 
entſtehen, oder mit ihnen zuſammenhaͤngen, die in beſonde⸗ 
ren Hoͤhlen eingeſchloſſen ſind, ſo bedarf dies nur in ſo weit 
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Beruͤckſichtigung, als der Grund daraus erhellt, wegen deſſen 
es dafür keine beſtimmten aͤußeren Merkmale giebt, und fie 
deshalb auch ſo leicht faͤlſchlich vorgeſpiegelt werden koͤnnen. 
um ſich dadurch nicht taͤuſchen zu laſſen, muß man auf die 
Urſachen, auf Sitz und Ausbreitung, und auf die Eigen— 
thuͤmlichkeit der angegebenen Schmerzen Ruͤckſicht nehmen, 
und auf den Einfluß, den fie nicht blos auf das Allgemein- 
befinden, ſondern auch auf das Betragen des vorgeblich da— 
mit Behafteten haben. Weiß dieſer keine beſondern Ur— 
ſachen anzugeben, und laſſen ſich auch in feinen früheren 
Zuſtaͤnden und Verhaͤltniſſen keine auffinden, giebt er den 
Sitz und den Umfang der Schmerzen unbeſtimmt, zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten ungleich, ihre nach feinen Lebens⸗ 
verhaͤltniſſen, und beſonderen Umſtaͤnden muthmaßlich anzu= 
nehmende Urſachen, und ihre darnach zu vermuthende 
Eigenthuͤmlichkeit nicht angemeſſen an, und haben die 
Schmerzen weder auf den leidenden Theil, noch auf den 
Geſammtzuſtand einen nachtheiligen Einfluß geaͤußert, ſo iſt 
die groͤßte Vermuthung dafür, daß fie faͤlſchlich vorgeſpiegelt 
ſind. Rheumatiſche Schmerzen ſind unter den wirklich vor⸗ 
kommenden die haͤufigſten, dann folgen die gichtiſchen, die von 
Luſtſeuche bewirkten, die durch zuruͤckgetretene Hautaus⸗ 
ſchlaͤge und Hand⸗ und e gg Sie und die 
blos nervoͤſen. 
0 . LV. rd 173 

Rheumatismen find entweder friſch und hitzig, oder 
langwierig und alt. Erſtere erkennt man an ihren Urſachen, 
die ſeit Kurzem erſt gewirkt haben, an ihrer Heftigkeit, an 
Rothe und Geſchwulſt, die oft damit verbunden find, und 
an dem Fieber, das ſie wohl begleitet. Sie ſind, wenn ſie 
nicht blos von einem noch unausgebildeten Flußfieber her⸗ 
ruͤhren, gemeiniglich auf einen Theil beſchraͤnkt. Es giebt 
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jedoch auch, vorzugsweiſe in den maͤnnlichen Jahren, nicht 
alte Fluͤſſe, die im ganzen Koͤrper herumziehen, und ohne 
irgendwo eine ſichtbare Entzuͤndung zu bewirken, doch allent⸗ 
halben empfindliche Schmerzen verurſachen. Bei zarten und 
empfindlichen Perſonen treten fie vorzugsweiſe bei Wittes 
rungs⸗Veraͤnderungen, und namentlich wenn Oſt- und 
Nordwinde zu wehen anfangen, ein; bei kraͤftigeren aber, 
wenn ſie eine Lebensart, die viele koͤrperliche Bewegungen 
und Anſtrengungen forderte, mit einer ſtillen und ſitzenden 
vertauſchten, vorzuͤglich wenn ſie dabei ſich in engen feuch— 
ten und fühlen Gemaͤchern, oder unter einer, im Verhaͤlt 
niſſe zum Raume zu großen Menge eingeſchloſſener Menſchen 
aufhalten muͤſſen; Umſtaͤnde, die ſich in Gefaͤngniſſen, ſo 
genannten Beſſerungs-Anſtalten und Strafhaͤuſern gewoͤhn— 
lich ereignen. Alte Rheumatismen find immer auch lang- 
wierig, doch eben ſo wenig ſtets auf einen Punkt beſchraͤnkt, 
als friſche. Herumziehende eingewurzelte haben jedoch das 
Eigene, daß ſie den Koͤrper nie verlaſſen, ſtets aber ſich auf 
einer oder der anderen Stelle, mit denen ſie, je nachdem oft 
ſehr kleine aͤußere Einfluͤſſe die Veranlaſſung dazu geben, 
abwechſeln, am ſtaͤrkſten aͤußern. Die Temperatur und 
ſonſtige Beſchaffenheit der Luft und Witterungs-Veraͤnde⸗ 
rungen aͤußern auf die ab- und zunehmende Heftigkeit fo- 
wohl der feſtſitzenden als der herumziehenden Schmerzen 
großen Einfluß. Letztere pflegen bei ihrer Zunahme meiſtens 
gewiſſe Stellen vorzugsweiſe zu ergreifen, die ſie oͤfters nie 
ganz verlaſſen, und auf die ſie bei der kleinſten Gelegenheit 
mit verdoppelter Heftigkeit zuruͤckkehren. Im Aeußern zeigt 
ſich von dieſen Leiden bisweilen gar keine Spur, und bis⸗ 
weilen nur eine gewiſſe Schwerfaͤlligkeit entweder bei allen 
koͤrperlichen Bewegungen, oder nur bei dem Gebrauche ein— 
zelner Gliedmaßen, die vorzugsweiſe leiden. Um Kranken 
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dieſer Art 10 wie es oft gefieht, Unrecht zu Ki; darf 
der Arzt dieſerhalb weder nach dem Allgemeinbefinden, 
das, ungeachtet heftiger Schmerzen, dennoch recht gut ſeyn 
kann, noch nach der Abweſenheit aller aͤußeren Merkmale 
an den leidenden Theilen, allein urtheilen, fondern er muß 
alle umſtaͤnde, und beſonders erbliche Anlagen, Erziehung 
und frühere Lebensverhaͤltniſſe, vorhergehenden Geſundheits⸗ 
zuſtand und allgemeine Leibesbeſchaffenheit, beſonders aber 
die in der ganzen Lage, und in der bis dahin gefuͤhrten 
Lebensart eingetretenen Veraͤnderungen zugleich ins Auge 
faſſen. Die Einleitung einer zweckmaͤßigen Behandlung, bei 
der Ekel erregende, uͤbelſchmeckende und ſelbſt ſehr ſchmerz⸗ 
hafte Mittel oft eine ſehr nuͤtzliche Anwendung finden, wird 
dem wirklich Kranken ſehr willkommen ſeyn, den Betruͤger 
aber bald dahin bringen, ſich fuͤr geheilt zu erklaͤren. Hier⸗ 
bei vergeſſe man jedoch nicht, daß viele Menſchen, beſonders 
wenn ſie ſich in einer unguͤnſtigen Lage befinden, aus der 
ſie nicht ſobald, ja vielleicht niemals befreit zu werden 
hoffen duͤrfen, lieber Schmerzen von nur irgend ertraͤglicher 
Heftigkeit dulden, als ſich einem unangenehmen Heilverfah⸗ 
ren unterwerfen, dennoch aber anhaltende koͤrperliche Arbei— 
ten, die mit einiger Anſtrengung verbunden ſind, nicht zu 
verrichten im Stande find, und huͤte ſich daher wohl, 
Statt an heilender blos qualvolle Mittel zu gebrauchen. 

DVI 

Schmerzen „ die von einem friſchen Gicht-Anfall ent⸗ 
ſtehen, ſind an der Geſchwulſt und der Roͤthe, die ſie be⸗ 
gleiten, leicht zu unterſcheiden, keinesweges aber die von 
veralteter Gicht abhaͤngigen. Oft bemerkt man, wenn ſie 
nicht vorgeſpiegelt find, an den Theilen, die an dieſen lei⸗ 
den, Gichtknoten, Steifheit der Gelenke und Verkruͤmmun⸗ 
gen, doch keinesweges immer Die Bemerkung, daß Gicht⸗ 
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ſchmerzen in Federbetten heftiger würden *), paßt nur auf 
einige Faͤlle, und iſt im Ganzen unrichtig. Klagt ein Menſch, 
daß er an alten und langwierigen Gichtſchmerzen leide, ohne 
daß er vorher hitzige Anfaͤlle dieſes Uebels gehabt haben 
will, ſo kann man ihn in der Mehrzahl der Faͤlle fuͤr einen 
Betrüger halten. Unterleibs-Beſchwerden gehen dagegen 
zwar oft, aber nicht immer Gichtanfällen voran. Im Ues 
brigen hat der gerichtliche Arzt bei ſeiner Unterſuchung in 
ſolchen Faͤllen eben ſo zu verfahren, als wo es ſich um 
veraltete Rheumatismen handelt, die ſich vielleicht einzig da⸗ 
durch von der Gicht unterſcheiden, daß die Knochen ſelber 
von dieſem nicht angegriffen werden. 

b d. LVII. 

Veneriſche Knochenſchmerzen laſſen ſich, wenn man auf 
ihre Entſtehung Ruͤckſicht nimmt, wenn man die ſie häufig. 
noch begleitenden Nebenzufaͤlle von offenbar veneriſchem Ka⸗ 
rakter beachtet, wenn man die ſich bald hinzugeſellende An- 
ſchwellung der ſchmerzhaften Knochen nicht uͤberſieht, und 
wenn man nicht vergißt, daß ſie im Bette vorzuͤglich waͤh⸗ 
rend der Nacht ſtets heftiger werden, leicht 1 „ und 
has oder nie mit Erfolg vorſpiegeln. i 


& L VIII. 

Zuruͤckgetretene Hautausſchlaͤge, und unterdruͤckte Hand⸗ 
Rund Fußſchweiße, erregen eine Menge der verſchiedenartig⸗ 
ſten Zufälle, doch ſelten blos Gliederſchmerzen, wenn nicht 
Rheumatismen, oder eine Anlage zur Gicht hinzukommen, 
deren Entwickelung fie befördern, und fie heftiger und hart 
naͤckiger machen. Laͤßt ſich indeſſen beweiſen, daß Kraͤtze, 
Flechten u. ſ. w. zugegen waren, und plotzlich verſchwan⸗ 


) Erfahrungen über die Verstellungskunst in Krankheiten, gesam- 


melt von Dr. Franz C. C. Krügelstein. Leipz. 1828. p. 41. 
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den, und behauptet der Verdaͤchtige von der naͤmlichen Zeit 
an Schmerzen geſpuͤrt zu haben, ſo iſt die a Mae 
Angaben kaum zu bezweifeln. 

S. LIX. 

Wahre Schwaͤche, die mit Abzehrung verbunden iſt, 
aus welcher Quelle ſie entſtehen, mit welchen Zufaͤllen ſie 
ſonſt auch verbunden ſeyn, und wie langſam oder ſchnell 
fie fortſchreiten mag, iſt meiſtens von ziehenden Schmer⸗ 
zen längs der Wirbelſaͤule und laͤngs den Armen und Beis 
nen begleitet, die faͤlſchlich oft fuͤr rheumatiſche oder gichti— 
ſche gehalten werden. Da der allgemeine Zuſtand, von dem 
ſie hier abhaͤngen, unverkennbar iſt, und da die Erfahrung 
gelehrt hat, daß ſie gemeiniglich mit ihm verbunden ſind, 
ſo kann, ſobald ſein Daſeyn nur erwieſen iſt, auch die Klage 
uͤber Schmerzen nicht fuͤr ungegruͤndet gehalten werden, 
wenn ihre Gegenwart ſich auch ſonſt durch kein Kennzeichen 
verraͤth. 
e 92 LN 
Obgleich dieſe Schmerzen offenbar von den Nerven 
ausgehen, ſo ſind doch die eigentlichen Nervenſchmerzen 
(neuroses) davon noch zu unterſcheiden, die von einem 
Leiden einzelner Nervenparthien ihren Urſprung nehmen, 
und daher nur in einzelnen Theilen, wie in der einen Haͤlfte 
des Geſichts, beim Geſichtsſchmerz, in den Bruͤſten, laͤngs 
dem iſchiadiſchen Nerven beim Iſchias des Cotunni u. 
ſ. w. Außer gewiſſen allgemeinen urſachen, die eben ſo 
leicht eine Menge anderer Krankheitszufaͤlle hätten herbei⸗ 
fuͤhren koͤnnen, wie z. B. Erkaͤltung, findet man ſelten be⸗ 
ſondere, aus denen ſich die Entſtehung des Uebels vollkom⸗ 
men erklaͤren ließe, und man kann deshalb auch von Kran— 
ken eine vollſtändige Aufklaͤrung daruͤber nicht erwar— 
ten. Nimmt man dazu, daß die leidenden Theile oft uͤberall 


nicht verändert find, wie z. B. bei der Maſtodynie, und 
daß auch das allgemeine Wohlbefinden, im Anfange wenig⸗ 
ſtens, nicht merklich geſtoͤrt iſt, ſo wird man leicht einſehen, 
wie ſchwer ſich in Faͤllen, in denen Schmerzen dieſer Art 
von nicht ganz unverdaͤchtigen Perſonen vorgeſchuͤtzt werden, 
Taͤuſchung von Wahrheit unterſcheiden laͤßt. Nur ihr ſtoß⸗ 
weiſes Eintreten, bisweilen in beſtimmten Zwiſchenraͤumen, 
und zu gewiſſen Zeiten, ihre Dauer, die Art wie die vor⸗ 
geblich Kranken ſich beim Anfall, und nachdem er uͤberſtan⸗ 
den iſt, betragen, und bei laͤngerer Dauer der Krankheit 
einige Veraͤnderungen, ſo wohl an dem leidenden Theile, 
wie z. B. Welkheit, Abmagerung, Steifheit u. ſ. w., als 
auch in dem Geſammtzuſtande, die ſich durch bleiches Ans 
ſehen, Mangel an Eßluſt, Schlafloſigkeit, Magerkeit, 
Schwaͤche u. ſ. w. kund geben, vermoͤgen uͤber das wirk⸗ 
liche Daſeyn der Krankheit einigen Aufſchluß zu ertheilen. 
Wo dieſe fehlen oder fuͤr nicht zureichend gehalten werden, 
da kann der Arzt nur durch die Befolgung der allgemeinen 
Regeln, die zur Entdeckung aller folder Taͤuſchungen er⸗ 
weit wurden, hinter die Wahrheit zu kommen lg 
d. LXI. G 

| Das Unvermoͤgen, Nahrungsmittel zu ſich zu ene 
wird am oͤfterſten nur vorgeſchuͤtzt, um Aufſehen zu erregen, 
und ſich zum Gegenſtande des Mitleids und der Freigebig— 
keit derer zu machen, die ſich dadurch betruͤgen laſſen. In 
katholiſchen Laͤndern fehlt es nicht an Beiſpielen, daß ein 
Betrug dieſer Art von Moͤnchen und Nonnen eingeleitet und 
unterſtuͤtzt wird, um zu ihrem Nutzen bei Layen die Vor⸗ 
ſtellung eines Wunders zu erwecken. Manche Menſchen die 
ſich, um Vortheile zu erlangen, oder Nachtheilen zu entge- 
hen, fuͤr krank ausgeben, ſtellen ſich, blos um ihre Angabe 
zu unterſtuͤtzen, als koͤnnten ſie nichts ahi and andere, 

VI. | 


beben! 


die ſich ſelber zu toͤdten wuͤnſchen, ſuchen unter dieſem Vor⸗ 


hre Abſicht, verhungern zu wollen, zu verſtecken. Unter 
iefen umſtaͤnden kann, je nachdem die Faͤlle find, 


eine von Gerichtswegen anzuſtellende Unterſuchung noͤthig 


werden, bei der ſtets auch Aerzte wirkſam ſeyn muͤſſen. 
% LXII. 
Dieſe wuͤrden ſich an der Ausmittelung der Wahrheit 
ſelber hindern, wenn fie von der falſchen Vorſtellung aus» 
gingen, daß eine Wochen, Monate, ja Jahre lang fortge⸗ 


ſetzte Enthaltung von Nahrungsmitteln voͤllig unmoͤglich 


ſey, da es doch an völlig unverdaͤchtigen, und nicht zu bes 
zweifelnden Beiſpielen davon gar nicht fehlt ). Ich ſelber 
habe ein gebildetes, etwa dreißig Jahre altes Frauenzimmer 
beobachtet, das fuͤnf Monate lang nur aͤußerſt wenig, und 
in den letzten drei und vierzig Tagen ihres Lebens, außer 
taͤglich ein paar Eßloͤffeln voll Waſſer, gar nichts zu ſich 
nahm, und allen Bitten, die ſowohl ihre Angehörigen als 
auch ich, als Arzt und Freund an ſie richteten, immer nur 
die Antwort entgegenſetzte, fie koͤnne durchaus nichts hinab— 
ſchlucken. Nach ihrem Tode zeigte ſich eine ſolche Verenge⸗ 
rung des Schlundes, des Magens und der Gedaͤrme, mit 
Verdickung der Wände, daß ſich die Wahrheit ihrer frühe- 
ren Behauptung waͤhrend ihres Lebens nicht verkennen ließ. 
§. LXIII. 

In allen beglaubigten Faͤllen dieſer Art, von denen die 
meiſten bei Frauenzimmern vorkommen, hing die laͤngere 
gaͤnzliche Enthaltung von Nahrungsmitteln jedes Mal von 


*) Aeltere findet man geſammelt in F. C. C. Krügelstein 
Promptuarium medicinae forensis. 2. Th. Erfurt und Gotha, 
1822. 5. 24 — 31. Zwei neuere hoͤchſt glaubwuͤrdige theilt E. 
Schmalz in Hufelands und Ofanns Journal der pr. 
Heilk. Supplementheft d. Jahrg. 1829, Berlin, 1829. 216. 2. mit. 


einem krankhaften Zuſtande ab, und fie trat niemals plößs 
lich, ſondern mit ihm in Uebereinſtimmung ſtets nur lang⸗ 
ſam ein. In dem Maaße, in dem der Genuß der Nah⸗ 
rungsmittel abnahm, verminderten ſich auch die natuͤrlichen 
Ausleerungen, und hoͤrten zuletzt gaͤnzlich auf. Vom Mo⸗ 
natsfluſſe zeigten ſich oͤfters jedoch noch ſehr lange einige 
Spuren). Hierbei magerte der Körper auf das aͤußerſte 
ab, und verlohr ſo an Kraͤften, daß die Kranken ſich ſelber 
nicht bewegen konnten, ſondern aus dem Bette und in 
dafl getragen werden mußten. 


| d. LXIV. N 

Fehlen diese weſentlichen Merkmale, ſo kann der ge⸗ 
richtliche Arzt, wenn er in Fallen dieſer Art eine Unter⸗ 
ſuchung anſtellen muß, ſchon ohne Weiteres auf Betrug 
ſchließen, und es koͤmmt dann nur darauf an, daß er auch 
den objectiven Beweis dafuͤr zu liefern im Stande iſt. 
Dieſen erhaͤlt er durch eine gaͤnzliche und hinlaͤnglich lange 
fortgeſetzte Entziehung aller Nahrungsmittel, die zu bewir⸗ 
ken er jedoch den Aufenthaltsort und die ganze Umgebung 
eines ſolchen Menſchen, der nicht eſſen zu koͤnnen vorgiebt, 
umaͤndern, und ihn Tag und Nacht ſo bewachen laſſen 
muß, daß ihm durchaus nichts zugeſteckt werden kann u). 


. 9 Ricci Prof. Turin. in Repertorio di M Medicas; Chirurgia 

e di Chem. med. farmac. di Torino. 1826. Heft I. Januar. 
8. 1— 22. Der hier beſchriebene Fall iſt einer von denen, 
die Dr. Schmalz im Hufeland ſchen RR mitge⸗ 
theilt hat. 

**) Wie noͤthig dies iſt, erhellt unter Anden aus folgender 
kleinen Schrift: Merkwuͤrdige Geſchichte eines jungen Maͤd⸗ 
cheus im Hochſtifte Osnabruͤck, was bereits 1s Monate lang 
ohne Speiſen und Getraͤnke lebt. Hannover, 1800. 

Wie die oben gegebenen Rathſchlaͤge befolgt wurden, zeigte 
ſich bald, daß das junge Maͤdchen eine a war, die 
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Entſteht der Verdacht, daß ein Menſch, der nichts ge⸗ 
nießen zu koͤnnen vorgiebt, dies nur thut, um ſich zu Tode 
zu hungern, ſo vermißt man alle Zeichen von Krankheit, 
die ein Unvermoͤgen, Speiſen und Getraͤnke zu ſich zu neh: 
men, hervorbringen koͤnnten. Bei Menſchen von Willenskraft 
und feſtem Entſchluſſe beſteht oft das einzigſte Erkenntniß⸗ 
und Heilmittel darin, daß man ihren Appetit zu erwecken 
ſucht, dem, wie die Erfahrung gelehrt hat, ſchwerer zu wi— 
derſtehen iſt, als dem Hunger. Man bereitet dazu in ihrer 
Gegenwart ihre Lieblings - Soden und ib ſie r 0 
in ihrer Gegenwart. 
d. LXVI. 

Allgemeine Schwaͤche wird aus manchen Gruͤnden ſehr 
häufig, meiſtens als Folge uͤberſtandner Krankheit, Ver- 
wundung u. ſ. w. vorgeſchuͤtzt, wie z. B. um ſich zu ges 
wohnten Arbeiten unfähig zu ſtellen, und noch laͤnger Un⸗ 
terhalt, und ſelbſt Entſchaͤdigung wegen Verſaͤumniß zu 
fordern. Ohne Grund findet wahre Schwaͤche niemals 
Statt, doch kommen Alter und Geſchlecht dabei ſehr in 
Betrachtung. Kinder und Frauenzimmer verlieren leichter 
und ſchneller die Kraͤfte, als Erwachſene und Maͤnner, ſie 
erholen ſich aber auch ſchneller, obgleich ſie im Durchſchnitte 
nie das Maas der Kräfte erlangen, und nie fo großer An⸗ 


von ihren Angehoͤrigen in un ihres Betruges unter⸗ 
ſtuͤtzt wurde. 

) Das Beiſpiel eines franzoͤſiſchen Offiziers, der verhungern 
wollte, durch den Anblick eines Kindes aber, das ein Butter⸗ 
brod aß, von ſeinem Vorſatz abgebracht wurde, findet man in 
Hist. de l' Academie R. des Sciences a Paris An. 1769. und 
uͤberſetzt in Valentin Muͤllers Entwurf der gerichtlichen 
Arzneiwiſſenſchaft, iter Band. Frankfurt a. M. 1798. S. 30. 
Anm. 1. 
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ſtrengung gewachſen ſind, als dieſe. Menſchen in ihren 
beſten Jahren ſind nicht leicht ſchwach, ohne daß ſich dies 
in ihrem ganzen Aeußeren, durch Blaͤſſe, Schlaffheit der 
Muskeln, Magerkeit oder Aufgedunſenheit, und durch eine 
gewiſſe Traͤgheit in den. Bewegungen kund giebt. Alte Leute 
koͤnnen dagegen ſehr ſchwach ſeyn, und doch noch ziemlich 
friſch und wohlerhalten ausſehen. Selbſt das Hinwelken 
der Greiſe (Marasmus senilis) ſchließt eine friſche Geſichts— 
farbe, und einen Schein von Ruͤſtigkeit nicht ganz aus. 
Dagegen ſind Magerkeit und eine minder lebhafte Farbe 
bei Alten keine zuverlaͤſſigen Kennzeichen einer ihren Jahren 
nicht angemeſſenen Schwaͤche. — Anhaltender Mangel an 


Eßluſt, und deshalb fortgeſetzter ſparſamer Genuß von Spei⸗ | 


fen, und längere Schlaflofigfeit führen ſtets Schwäche. her⸗ 
bei, reichlicher Genuß von Speiſen und Getränfen, und 
langer Schlaf verhuͤten dagegen eben ſo wenig wahre 
Schwaͤche, die aus anderen Urſachen entſteht, als ſie ihr 
Daſeyn ausſchließen. Gewohnheits-Saͤufer ſind in der 
Regel ſchwach. Leute, die eine ſitzende Lebensart im Zim⸗ 
mer fuͤhren, ſind im Verhaͤltniß zu ihrem Geſchlechte, ihrem 
Alter und ihrer Leibesbeſchaffenheit immer ſchwaͤcher, als 
die zu koͤrperlichen Anſtrengungen und Beſchaͤftigung in freier 
Luft gewoͤhnten. Voruͤbergehende Schwaͤche wiſſen Betruͤger 
durch mancherlei Mittel zu erzeugen. 
| a $. LXVII. 
Auf alle dieſe Umſtaͤnde hat der gerichtliche 1 der 
rechtlicher Zwecke wegen uͤber die wirkliche oder vorgeſpie⸗ 
gelte Gegenwart von wahrer und anhaltender Schwaͤche 
urtheilen ſoll, Ruͤckſicht zu nehmen, ganz vorzuͤglich aber die 
Urſachen derſelben in's Auge zu faſſen. Findet er weder 
außerhalb noch in dem Menſchen, der Gegenſtand ſeiner 
Unterſuchung iſt, Etwas, das er mit Recht dafuͤr halten 


el 


koͤnnte, und bietet fein ganzes Aeußere gar keine beſtimmten 
Merkmale davon dar, ſo kann er ohne Bedenken erklaͤren, 
daß es an allen mediziniſchen Beweisgruͤnden des ie 
Vers Schwaͤche fehle. 

d. LXVIII. | 

Der Anblick von Kranken, die an Zufällen leiden, die 
entweder nur nach groͤßeren oder kleineren freien Zwiſchen⸗ 
raͤumen wiederkehren, waͤhrend derer jene ſich ſo ziemlich 
als Geſunde verhalten, oder die, wenn fie auch immer zu⸗ 
gegen ſind, doch den etwanig freien Gebrauch der Kraͤfte 
nicht fo ganz ſtoͤren, bei welchen beiden Arten alſo der da= 
von Ergriffene in Befriedigung ſeiner Triebe und Neigungen 
wenig oder gar nicht geſtoͤrt iſt, gab unſtreitig zu Vorſpie⸗ 
gelung der Krankheiten, denen ſie eigen ſind, und die wir 
in dieſer Beziehung deshalb in die zweite Claſſe geſtellt 
haben, die Veranlaſſung. Betrüger meinen, Zufälle dieſer 
Art ließen ſich leicht vorſpiegeln, und fie koͤnnten ſich dabei 
zwiſchenher immer noch als geſunde Menſchen betragen, 
weshalb ſie Krankheiten, denen ſie eigen ſind, ihren Zwecken 
ganz beſonders angemeſſen glauben. | 

d. LXIX. 

Von den Nervenuͤbeln, die darunter den erſten Platz 
einnehmen, werden allgemeine Kraͤmpfe und Konvulſionen 
von keiner beſtimmten Geſtalt und Aeuſſerungsweiſe ſelten 
vorgeſpiegelt; doch hat man einzelne Beiſpiele, daß ſowohl 
auf der naͤmlichen Stelle bleibende (Spasmi tonici), als 
auch herumziehende (Spasmi clonici) nachgemacht werden. 
Unter den erſteren ſieht man nachgemachte Bruſt-, Magen⸗ 
und Blaſenkraͤmpfe am haͤufigſten. Da ſie bei Frauen zur 
Zeit der eintretenden Pubertaͤt, vor dem jedesmaligen Er⸗ 
ſcheinen des Monatsfluſſes, bei Unordnungen deſſelben, vor⸗ 

zuͤglich zur Zeit, wenn er Alters halber aufhören fol, und 
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im Anfange einer Schwangerſchaft, nicht ſelten vorkommen, 
ſo werden dieſe vielfaͤltig aus eigner Erfahrung damit be⸗ 
kannt, und es faͤllt ihnen hernach dann nicht ſchwer, ſie 
hoͤchſt taͤuſchend nachzuahmen. Auch von Maͤnnern *) wer⸗ 
den ſie haͤufig nachgemacht. Wenn indeſſen Perſonen, die 
durch Vorſpiegelung ſolcher Kraͤmpfe betruͤgen wollen, bei 
ihrem Eintritte ihre Geſichtsfarbe nicht veraͤndern, weder 
ſehr roth noch bleich werden; wenn die Temperatur ihrer 
Haut die naͤmliche bleibt, vorzuͤglich an Haͤnden und Fuͤßen; 
wenn der Herzſchlag nicht ungleich, bald ſchwach und un⸗ 
deutlich, und bald ſtark und groß wird, der Puls nicht 
klein, zuſammengezogen und fadenfoͤrmig ja ſelbſt ausſetzend, 
und darauf nicht eine ungewoͤhnliche Schnelligkeit bekoͤmmt; 
wenn der Harn, der waͤhrend des Krampfes abgeht, nicht 
klar, ja waſſerhell iſt; und wenn der Anfall nicht unter 

Erſcheinungen, die man in gewiſſer Beziehung kritiſch nen 


nen moͤchte, wie beim Bruſtkrampfe unter Gaͤhnen, Seufzen 


und tiefem Einathmen, beim Magen- und Darmkrampf 
unter Aufſtoßen und Abgang von Blaͤhungen durch den 
After, und beim Blaſenkrampfe unter reichlichem Abgange 
des Urins aufhoͤrt, ſo hat man auf Betrug zu I 
hinreichenden Grund. 


*) Im Journal des Scavans Januar 1710. p. 466. findet man eine 
eigne Art, Unterleibskraͤmpfe nicht vorzuſpiegeln, ſondern be⸗ 
truͤgeriſch zu erregen. Es heißt da: Un mendiant de Flandre 

a se faisait boucher le siège tous les matins fort exactement: et 

il avalait ensuite une demilivre de beurre, avec une certaine 
dose de mercure, ce qui lui donnait des monvemens si extra- 
ordinaires, que chacun le jugeait possede. Le soir il se debou- 
chait la partie, qu' il avait bouchde le matin, et il vidait par Ia 


son esprit malin. 
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Aehnliche bezeichnende Zufaͤlle treffen wir bei den her— 
umziehenden Kraͤmpfen, wenn ſie irgend von einiger Heftig— 
keit ſind. Sehr gewoͤhnlich iſt dabei ein Theil, wie der 
Kopf, oder die Bruſt, oder der Unterleib der bleibende Sitz 
wenn auch nicht des Krampfes, doch eigenthuͤmlicher krank— 
hafter Empfindungen, und dazu geſellen ſich denn abwech— 
ſelnd allgemeines Zittern, Zucken und ungewoͤhnliche Be— 
wegungen bald an einem, bald an dem anderen Theil, 
Gaͤhnen, Aufſtoßen, Weinen oder Lachen, Knirſchen mit den 
Zaͤhnen, Schluchzen u. ſ. w. Im hoͤchſten Grade des Uebels 
verſchwinden wohl Empfindung und Bewußtſeyn, doch ſel— 
ten ganz vollſtaͤndig, und immer nur auf kurze Zeit. Nach 
dem, unter aͤhnlichen kritiſchen Erſcheinungen wie bei toni= 
ſchen, vorzugsweiſe auch unter Ziehen und Dehnen des 
Körpers und der Gliedmaßen, erfolgten Aufhoͤren der klo— 
niſchen Kraͤmpfe tritt Muͤdigkeit, und wenn er nicht ab- 
ſichtlich verſcheucht wird, ein ungewoͤhnlicher tiefer Schlaf 
ein. Wo der Zuſammenhang und die Aufeinanderfolge die⸗ 
ſer Erſcheinungen fehlen, iſt der Verdacht einer Taͤuſchung 
voͤllig gerechtfertigt. 

. 

Um daruͤber jedoch zur Gewißheit zu kommen, muß 
man wohl beachten, ob die Krämpfe nur zu erſcheinen pfle= 
gen, wenn die (ſcheinbar) Kranken ſich beobachtet wiſſen, 
oder auch zu einer Zeit wenn ſie glauben muͤſſen, daß dies 
nicht der Fall iſt, wozu man ſie aber auf unmerkliche Weiſe 
beſtaͤndig unter Aufſicht zu halten hat. Hinſichtlich des 
Ausbruches darf man nicht unberuͤckſichtiget laſſen, daß, 
wenn der Anfall nicht zu einer beſtimmten Zeit einzutreten 
pflegt, er gewoͤhnlich durch irgend eine kleine Veranlaſſung, 
durch Schreck, Zorn, Aerger u. ſ. w. herbeigefuͤhrt wird. 


a 


Jemand, der einen ſolchen Anfall zu unbeſtimmten Zeiten, 
ohne ſie, und vorzuͤglich in einem Augenblicke bekommt, in 
welchem er dem Anblicke vieler Menſchen blosgeſtellt iſt, 
verftärft den auf ihm laſtenden Verdacht des Betruges das 
durch ungemein. Dem nicht an Kraͤmpfen Leidenden wird 
es dabei auch ſchwer, ſein ganzes uͤbriges Betragen mit den 
ſonſt auch noch ſo taͤuſchend nachgeahmten Erſcheinungen 
in Uebereinſtimmung zu bringen. Das letzte Huͤlfsmittel, 
wenn man auf keine andere Weiſe zur Entdeckung der 
Wahrheit gelangen kann, liegt in der Behandlung, bei der 
die Anordnung aller äußeren Umftände, und die Wahl der | 
Arzneimittel fo getroffen werden muͤſſen, daß fie bei einem 
wirklich Kranken dem Zwecke der Heilung zwar vollkommen 
entſprechen, einem nicht Kranken aber bald unerträglich 
werden. Selbſt einige —* und vorzugsweiſe bei juͤn⸗ 
geren Perſonen fogar der mäßige Gebrauch der Ruthe, fin— 


den um ſo eher dabei ihre Anwendung, als ſie die Affekte 
unterdruͤcken helfen, die dergleichen Anfälle hervorrufen, und 


die Kraft des Willens ihnen zu widerſtehen verſtaͤrken. An- 
fangs vorgeſpiegelte Kraͤmpfe gehen zuletzt in wirkliche uͤber, 
und verbreiten ſich, mittelſt des Nachahmungstriebes junger 
Leute, ſogar auf geſunde; Umftände, die ſowohl in gericht- 
lich-mediziniſcher Hinſicht, als auch in Beziehung Auf die 


Behandlung von großer Wichtigkeit ſind. 


. LXXII. 

Zuckungen ohne beſtimmte Form, aber mit Verluſt der 
willkuͤhrlichen Bewegung, der Empfindung und des Be— 
wußtſeyns verbunden, werden haͤufiger vorgeſpiegelt, als ſie 
in der Natur ſelber vorkommen, und wenn ſie daher, ohne 
daß uͤber eine dazu vielleicht vorhandne erbliche Anlage, 


über beſondere Urſachen, die fie hervorriefen, über ihre Ent» 


ſtehungsart überhaupt, und über ihre allmaͤhlige Ausbildung 


u 


bis zu dem Grade, auf dem fie zu ftehen ſcheinen, irgend 
Etwas in Erfahrung gebracht werden kann, unter verdaͤch- 
tigen Umſtaͤnden eintreten, fo entſteht allerdings die drin⸗ 
gende Vermuthung, daß ſie nur vorgeſpiegelt werden. Außer 
der Beruͤckſichtigung der Temperatur und der Farbe, ſowohl 
des ganzen Koͤrpers, als auch ſeiner einzelnen Theile, und 
des Herz- und Pulsader-Schlages, iſt, um darüber zur 
Gewißheit zu kommen, die genaue Beobachtung der Augen, 
und beſonders der Pupillen darin, erforderlich. Sind die 
Augenlider geoͤffnet, und die Augaͤpfel beſtaͤndig entweder 
in einer rollenden Bewegung, oder ſtarr und unbeweglich, 
und iſt dabei das Sehloch entweder ſehr erweitert, oder ſehr 
verengert, oder, wegen einer zitternden Bewegung der Re— 
genbogenhaut, bald weit und bald enge, dabei aber, in 
allen dreien Faͤllen, gegen den Einfluß des Lichtes ganz 
unempfindlich, fo iſt an dem wirklichen Daſeyn eines Fon= 
vulſiviſchen Zuſtandes nicht zu zweifeln. Geſchloſſene Au- 
gen, die, wenn man fie mit den Fingern oͤffnet, und zu⸗ 
gleich ein brennendes Licht vorhaͤlt, oder die Strahlen der 
Sonne einfallen laͤßt, Empfindlichkeit zeigen, und deren 
Pupillen ſich verengern, nach der Entfernung des Lichtes 
aber ſich wieder erweitern, beſtaͤtigen den Verdacht einer 
Taͤuſchung. Dieſe wird offenbar, wenn man auch andere 
Zeichen der Empfindung während des Anfalls hervorlocken 
kann. Das Einbringen eines kraͤftigen Niesmittels in die 
Naſe iſt fuͤr Menſchen, die keinen Taback ſchnupfen, ein 
unwiderſtehliches Reizmittel dazu. Minder zu empfehlen 
ſind das Stechen mit Nadeln, das Beruͤhren mit einem 

gluͤhenden Eiſen ), und das Auftroͤpfeln brennenden Sie⸗ 


) Foderé (l. e. Il. p. 468.) entdeckte, durch Anwendung des 
Feuers und eines Druckes auf die angeſtrengten Muskeln, 
einen Betrug dieſer Art augenblicklich. 
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gellacks auf die Haut, doch reicht oft das Anordnen dieſer 
Mittel in Gegenwart des Verdaͤchtigen ſchon hin, ihn zu 
ſich zu bringen, und von weiteren Anfaͤllen abzuſchrecken. 
Muß man zu ſchmerzhaften Mitteln greifen, fo ift ein Tro⸗ 
pfen ſiedendes Waſſer, den man auf einen entbloͤßten Theil 

fallen laͤßt, noch das ſicherſte und mindeſt nachtheilige. 
Sehr bezeichnend fuͤr wahre Convulſionen iſt die ungeheure 
Muskelſtaͤrke der Kranken während der Anfälle, die fi ch Ai 
2 0 Weiſe nachahmen laͤßt. 


„„ 

Unter der beſtimmten Geſtalt der fallenden Sucht kom— 
men Convulſionen mit Verluſt des Bewußtſeyns, der Em— 
pfindung und der Bewegung ſehr haͤufig vor, und ſie wer— 
den, da die Erſcheinungen bei allen Kranken ziemlich die 
naͤmlichen ſind, und man ſie oft zu ſehen Gelegenheit hat, 
von Betruͤgern ebenfalls ſehr häufig nachgemacht“). Im 


5) Haſeneſt mediziniſcher Richter Thl. 3. S. 66. u. fag. macht 
die Bemerkung, daß die ſimulirte Epilepſie in Zuchthaͤuſern 
und Gefaͤngniſſen häufiger vorkomme, als anderwaͤrts. Er 
nahm an dreien angeblich Epileptiſchen wahr, daß fie ante pa- 

roxysmum ihre gewiſſe Zeit angaben und ſich zwar nicht nach 
dem Sonnen⸗ oder Mondeslauf, ſondern nach dem Glocken⸗ 

ſchlag und Klang richteten; daß ſie zwar vorgaben, daß ſie die 
paroxysmos bei zunehmendem Monde ſtaͤrker und öfter bekaͤ⸗ 
men, welches aber von den Aufſehern nicht wahrgenommen 
worden. Sie ſind nie ſtehend umgefallen, ſondern haben ſich 
alle Zeit zu ihrer Arbeit praͤparirt, die Schuhe ausgezogen 
und ſich auf ihre Lagerſtatt hingeſetzt. Sub paroxysmo haben 
fie weder Zahnknirſchung noch Zerbeißung der Zunge, noch 
Raſſeln noch Schaum vor dem Munde, und wiſſen unter dem 
paroxysmo was ſie thun, auch kann man die Daumen mit 
leichter Muͤhe von einander bringen, auch ſchreien und bruͤllen 
ſie nicht, laſſen auch keine excrementa gehen. Post paroxysmum 
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Allgemeinen bringt man hier die nämlichen Entdeckungs⸗ 
mittel der Taͤuſchung mit Gluͤck in Anwendung, doch thut 
man gut, die beſonderen Eigenthuͤmlichkeiten dieſer Krank⸗ 
heit dabei zugleich zu beruͤckſichtigen. Zu dieſen gehoͤrt, daß 
ihre Anfaͤlle ſich entweder durch gewiſſe Vorboten, und na⸗ 
mentlich durch den ſogenannten epileptiſchen Hauch (aura 
epileptica) ankuͤndigen, oder ploͤtzlich und ganz unverſehens 
eintreten. Im erſten Fall iſt es natuͤrlich, daß der Kranke, 
der ſolche ihm ſchon bekannte Vorboten ſpuͤrt, ſich nach ei— 
nem paſſenden Orte hinbegiebt, wo er den Anfall, ohne 
ſich zu ſchaden, am beſten überftehen kann; im zweiten aber 
iſt eine Fuͤrſorge dieſer Art ein ſicherer Beweis von Betrug. 
Der epileptiſche Hauch kann indeſſen auch vorgeſpiegelt 
werden; da der Nichtarzt indeſſen nicht weiß, wie es damit 
zuſammenhaͤngt, ſo macht der Kranke, wenn er auf Taͤuſchung 
ausgeht, gemeiniglich eine falſche Beſchreibung davon). Eine 
andere bemerkenswerthe Eigenthuͤmlichkeit der wahren Fall⸗ 
ſucht iſt, daß die Zuckungen in den Gliedmaßen auf einer 
Seite gewoͤhnlich ſtaͤrker ſind, als auf der anderen, daß die 
Geſichts⸗ und Augenmuskeln ſehr verzerrt werden, und daß 
die Daͤume gemeiniglich ſo feſt in die Haͤnde eingeklemmt 
werden, daß man ſie vor dem Ende des Anfalls eher zer— 
brechen, als daraus hervorziehen würde. Alles dies wiſſen 
Betruͤger entweder überall nicht, oder koͤnnen es doch nicht 


ſind ſie bei ſich, ſpringen, ſind munter und aufgeraͤumt. Dar⸗ 
aus zu ſchließen, daß ihre epilepsia nur simulata ſey. 

) Sau vages Nosologia methodica T. I. (Amstelodami 
MDCCLXVIII) pag. 582. erzaͤhlt folgenden in dieſer Beziehung 
lehrreichen Fall: puella septennis epilepsiam simulabat tam 
apposite, ut nemo in nosocomio generali dolum suspicaretur; 

interrogata num sentiret auram ex manu ad humerum, inde ad 
dorsum et femur, ea adnuit; praescripsi usum * quo 


audito sanata est. 
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nachahmen ). Der Schaum vor dem Munde, der bat der 
wahren Fallſucht vorkommt, ſoll durch ein Stückchen Seife ) 
nachgemacht werden konnen, das d der Betruͤger vorher heim⸗ 
lich in den Mund genommen hat; es gelingt aber auch 
ohne Seife. Man thut indeſſen doch gut, die Mundhoͤhle 
| dieſerhalb zu unterſuchen. Unter den Zufaͤllen der wahren 
Fallſucht koͤmmt das Zerbeißen der Zunge ba: vor, wo⸗ 
fuͤr Betruͤger ſich wohl hüten. Das eigenthuͤmliche Raſſeln 
in der Bruſt Fallſüchtiger, | das mit ſtarkem Herzklopfen 
verbunden iſt, und der kleine zuſammengezogene Puls laſſen 


171 


ſich ſchwer nathahmen. Da ‚Betrüger gemeiniglich nicht 
wiſſen, daß die Zuckungen in dieſer Krankheit von Zeit zu 
Zeit auf einige Augenblicke abnehmen, und dann mit erneu⸗ 
erter Heftigkeit wiederkehren, und daß dabei Urin, Koth, 
und bei Maͤnnern ſelbſt der Saamen unwillkuͤhrlich abzu⸗ 
gehen pflegen, ſo machen ſie dies auch nicht nach, und ver⸗ 
krathen ſich dadurch bisweilen. Am verraͤtheriſchſten iſt das 
Ausbleiben des apoplektiſchen Schlafes, der ein beftändiger 
Begleiter jedes vollkommnen fallſuͤchtigen Anfalls iſt. 
Wiſſen die vorgeblichen Kranken hernach, was waͤhrend 
deſſelben mit ihnen vorgegangen iſt, ſo kann man des Be⸗ 
truges gewiß ſeyn. Soll der Arzt, außer einem Anfall, 
uͤber die Angabe eines Menſchen daß er fallſuͤchtig ſey, 
| urtheilen, ſo muß er beſonders auf feine Leibes beſchaffenheit 
Sn auf we Phyſiognomie 467 01 nehmen. Der wiekliche 


*) Haſeneſt a. a. O. und Joh. Valent. Muͤller Entwurf 
der gerichtlichen Arzneywiſſenſchaft, ter Bd. Frankfurt f. 195 
1798. p. 8. u. fag. Ss. 6. 7. 8. 

*r) Th. Romeyn Beck's Elemente der iche Medizin. 
Nach der 2ten bon Dunlop mit Noten und Zuſaͤtzen ver⸗ 
ſehenen Ausgabe aus dem Engliſchen uͤberſetzt, iſte Hälfte. 
Weimar, 1827. 1ſtes Kap. S. 21. Anmerk. von Dungliſon. 
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Kranke iſt entweder mager oder aufgedunfen und ſchwach. 
Seine Farbe iſt erdfahl, der Kopf haͤngt nach einer Seite, 
die Augenlider ſinken ſchlaff herab. Die Schlaͤfe- und 
5 Halsblutadern ſind angeſchwollen, die Naſenfluͤgel erweitert, 
die Wangen und Lippen blauroͤthlich, die Pupillen groß, 
die Schneidezaͤhne abgerieben oder vom ſtarken Zaͤhneknir⸗ 
ſchen abgebrochen, die Zunge iſt zerbiſſen, und oft befinden 
ſich Narben am Körper, die durch frühere Verletzungen 
waͤhrend der Anfaͤlle entftanden find*), 
u IE, „ Tr 
| Starke hyſteriſche Kraͤmpfe bei Weibern fi nd ebenfals 
mit dem voruͤbergehenden Verluſte der Empfindung, der freien 
willkuͤhrlichen Bewegung, und des Bewußtſeyns verbunden, 
ſie aͤußern ſich gemeiniglich zuerſt durch das Gefuͤhl, als wenn 
eine Kugel vom Magen aus in den Schlund aufſtiege, durch 
Zuſammenſchnuͤren der Kehle, worauf Schnappen nach Luft 
und unterdruͤckte Reſpiration folgen, zu denen ſi ch dann 
Empfindungs⸗ Bewegungs⸗ und Bewußtloſi igkeit geſellen, 
wobei die Kranke oft voͤllig das Anſehen einer Ohnmaͤchtigen 
hat. Haͤufig entſtehen aber auch heftige unwillkuͤhrliche 
Bewegungen, Zucken, von ſich Stoßen und Herumſchleu⸗ 
dern der Gliedmaaßen, wobei ſich eine ſo erhoͤhte Muskel⸗ 
kraft zeigt, daß ſie auf keine Weiſe betruͤgeriſch nachge⸗ 
macht werden kann. Wo dieſe Zufaͤlle ganz fehlen, iſt der 
hyſteriſche Anfall vermuthlich blos vorgeſpiegelt. Man darf 
indeſſen nicht glauben, daß ſich die Hyſterie nur allein un⸗ 
ter der Geſtalt ſolcher Krämpfe aͤußere, da fie vielmehr un» 
gemein vielgeſtaltig iſt, und bei den verſchiedenartigſten 
Nervenzufaͤllen zum Grunde liegen kann. 


* 


*) Dumas ſagt in feinem Werke: doctrine generale des mala- 
dies chroniques. Montpellier, 1812. daß der Geſichtswinkel 
Epileptiſcher immer unter 80° iſt. 
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| EEE ah 
Dies ſcheint vorzugsweiſe auch bei dem von freien 
Stuͤcken entſtandenen Somnambulismus haͤufig der Fall zu 
feyn, den man auch nur bei Frauenzimmern ſieht, doch bis⸗ 
weilen bei ſo jungen, daß an wahre Hyſterie dabei noch 
nicht gedacht werden kann. Durchaus bezeichnend fuͤr dieſen 
Zuſtand, und ein zureichender Beweis, daß er nicht vorge⸗ 
ſpiegelt worden, iſt die Unbewußtheit nach dem Anfall uͤber 
Alles, was der Kranken während ſeiner Dauer begegnet 
war, und was ſie ſelber geſagt und gethan hat. Daß ein 
Frauenzimmer, ohne je mit dieſem Uebel behaftet geweſen 
zu ſeyn, es gleich um zu betruͤgen vorſpiegeln ſollte, findet 
überhaupt wohl, wenn auch zuweilen, doch gewiß nur ſelten 
Statt; daß es aber, wenn es einmal davon ergriffen ge⸗ 
weſen, und durch die damit verbundenen eigenthuͤmlichen | 
Zufaͤlle Auffehen und Theilnahme erregt hat, fie hernach 
uͤbertreibt, und ſie noch vorſpiegelt, wenn ſie auch nicht 
mehr vorhanden ſind, ereignet ſich dagegen haͤufig. Um ſich 
hierdurch nicht taͤuſchen zu laſſen, muß man auf Folgendes 
hauptſaͤchlich Ruͤckſicht nehmen. Selten tritt der von freien 
Stuͤcken entſtandne Somnambulismus fuͤr ſich allein auf, 
ſondern meiſtens im Gefolge anderer Krankheiten, die ihre 
beſtimmten Urſachen haben. Sind dieſe gehoben, und ha- 
ben damit auch die davon abhängigen Krankheits- Erſchei⸗ 
nungen aufgehoͤrt, dauert dennoch aber der Somnambulis⸗ 
mus unveraͤndert, oder gar noch im erhoͤhten Grade fort, 
fo entſteht der gegründete Verdacht einer abſichtlichen Taͤu⸗ 
ſchung. Hierbei darf man jedoch nicht außer Acht laſſen, 
daß Nervenzufaͤlle überhaupt, und deshalb auch das hier in 
Frage ſtehende Uebel, oft wegen eines, wie man ſich aus⸗ 
zudruͤcken pflegt, zuruͤckbleibenden Eindrucks, noch fort⸗ 
dauern, wenn entweder ihre materielle Urſache, oder die 
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Krankheit, mit denen ſie in einem urſachlichen Zuſammen⸗ 
hange ſtanden, auch laͤngſt ſchon gehoben iſt. In einem 
ſolchen Fall wird jedoch das Uebel immer ſchwaͤcher wer⸗ 
den, als es vorher war. Ein zweiter Umſtand, auf den 
der gerichtliche Arzt hier Ruͤckſicht zu nehmen hat, iſt, daß 
Perſonen, die auf Betrug ausgehen, die ungewoͤhnlichen 
und auffallenden Erſcheinungen, wodurch ſie Aufſehen er— 
regten, um dies zu vergroͤßern, noch vermehren und ſtei— 
gern, ja ſelbſt Zufaͤlle beifügen, die der Natur der Krank⸗ 
heit und ihrer bisherigen Aeuſſerungsweiſe nicht angemeſſen 
ſind, und ſo eine Rolle zu ſpielen anfangen, durch die ſie 
ſich entweder gleich ſelber verrathen, oder die fie doch fort 
zuſpielen nicht im Stande find. Das dritte, worauf ges 
ſehen werden muß, iſt die Wirkung dieſes Zuſtandes, wenn 
er wirklich vorhanden iſt, auf das Allgemeinbefinden, das 
dadurch ſo getruͤbt wird, daß gemeiniglich allgemeine Schwaͤ⸗ 
che, mit erhöhter Nerven-Empfindlichkeit verbunden, Kraͤm⸗ 
pfe und Zuckungen, und ſelbſt Verſtimmung der Seele dar— 
aus entſtehen. Bemerkt man von dieſem Allen gar nichts, 
ſo iſt hoͤchſt wahrſcheinlich Betrug mit im Spiele. Fuͤr 
Behexte oder vom Teufel Beſeſſene ſomnambule Perſonen 
zu halten, wird jetzt wohl keinem Arzte mehr einfallen. 
na d. LXXVI. 

Es ſcheint hier nicht unbemerkt bleiben zu duͤrfen, daß 
mit den angegebenen Nervenzufaͤllen haufig eine ſolche Ver— 
ſtimmung des Gemeingefuͤhls verbunden iſt, daß daraus 
Triebe zu gewaltſamen Handlungen entſtehen, denen der— 
gleichen Kranke, ſelbſt wenn ihre Seelenthaͤtigkeit ungeftört 
iſt, nicht widerſtehen koͤnnen. Da dies durch Thatſachen 
genugſam beſtaͤtigt iſt, um vor Gericht Ruͤckſicht zu ver— 
dienen, ſo darf es nicht in Verwunderung ſetzen, daß von 
Verbrechern, und beſonders von ihren Sachwaltern, ſolche 
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Triebe als Entfhuldigungs » Gründe rechtswidriger Hand 
lungen auch da vorgeſchuͤtzt werden, wo ſie gar nicht vor⸗ 
handen waren. Weil ein ſolcher Trieb, von ſeiner Wirkung 
waͤhrend des Ausbruches abgeſehen, an ſich nicht erkannt 
werden kann ), fo muß man auf die Krankheiten, die ihm 
zum Grunde zu liegen pflegen, eine doppelte Aufmerkſamkeit 
wenden, und ſich hinſichtlich ihrer ja nicht durch betruͤgeti⸗ 
ſche Vorſpiegelungen taͤuſchen laſſen. 


„ , VII. 

Das Nachtwandeln gehoͤrt, vorzuͤglich weil es von 
Pinien, die von Traumbildern und von Vorſtellungen, 
die der Traum mit ſich brachte, abhängig, und dem vers 
nuͤnftigen Willen daher nicht unterworfen ſind, begleitet iſt, 
zu denjenigen Krankheiten, die namentlich in peinlichen Sale 
len, wenn es darauf ankoͤmmt, begangenen Verbrechen 
Gruͤnde unterzuſchieben, von denen die Zurechnungsfaͤhigkeit 
aufgehoben wird, haͤufig vorgeſpiegelt werden. Der gericht 
liche Arzt kann hierbei, ſo wie uͤberhaupt da, wo es ſich 
um ihre rechtlichen Wirkungen handelt, nur durch anhal— 
tende Beobachtung der angeblichen Kranken ſein Daſeyn in 
Gewißheit ſetzen. Ob aber ein mit dieſer Krankheit behaf— 
teter Menſch eine oder mehrere beſtimmte Handlungen wirk⸗ 
lich waͤhrend des Nachtwandelns begangen hat, vermag er 
nicht zu entſcheiden, doch kann er allerdings ſowohl dafür, 

als auch dawider einige Wahrſcheinlichkeitsgruͤnde angeben. 


g. LXXVIII. | 

Bur Unterfheidung des wahren Nachtwandelns dient, 
daß es ſchon in der Kindheit, vorzüglich aber zur Zeit der 
Entwickelung des Geſchlechtsvermöͤgens, zu entſtehen pflegt, 


) Man ſ. hieruͤber weiterhin die Abhanslung üben Wuth ohne 
Wahnſinn (furor sine delirio). 
I. 
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daß ihm unruhiger Schlaf und ſehr lebhafte Träume eine 
Zeitlang vorangehen, und daß es im Anfange geringer iſt, 
und nur nach und nach einen hoͤheren Grad erreicht. Die 
Traumbilder, die den Handlungen des Nachtwandlers waͤh⸗ 
rend des Anfalls zum Grunde liegen, ſtehen entweder mit 
den Vorfaͤllen des gewoͤhnlichen taͤglichen Lebens in 
einem genauen Zuſammenhange, oder ſie werden von kurz 
vorhergehenden außerordentlichen Ereigniſſen, und von Vor— 
ſtellungen, die ſich daran knuͤpfen, herbeigeführt, und tre— 
ten faſt durchgehends immer zur naͤmlichen Zeit ein. Die 
Handlungen ſelber zeugen von Geſchicklichkeit, Kenntniſſen 
und Kunſtfertigkeit, von denen die Kranken waͤhrend des 
Wachens keine Spur zeigen, mittelſt derer ſie aber in die— 
ſem eigenthuͤmlichen Schlafe das Außerordentlichſte zu leiſten 
vermoͤgen. Nach dem Erwachen haben ſie von dem, was 
im Traume vorgegangen iſt, nur eine Auf, oder gar keine 
Erinnerung. 
F. LXXIX. 

Sind rechtswidrige Handlungen zu beurtheilen, die 
waͤhrend des Nachtwandelns begangen ſeyn ſollen, ſo muß 
zuerſt das wirkliche Daſeyn dieſer Krankheit in Gewißheit 
geſetzt werden. Iſt man daruͤber außer Zweifel, ſo fragt 
es ſich, ob die That auch grade zu der Zeit geſchehen iſt, 
in der der Kranke zu ſchlafen, und dann auch im Schlafe 
herumzuwandeln pflegt. War dies der Fall, ſo kommt es 
weiter darauf an, in welchem Zuſammenhange ſie mit den 
Tages⸗Ereigniſſen ſtand, und welchen Einfluß die Vorſtel— 
lungen und Bilder des Traumes, voͤllig unabhaͤngig von den 
Anſichten, Urtheilen und Beſchluͤſſen des wachen Lebens 
darauf gehabt haben, und wie weit fie alſo auch dem vers 
nuͤnftigen Willen des Thaͤters ganz entzogen war; und end⸗ 
lich, ob fie auch unter Umftänden zu Stande kam, deren 
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Zuſammentreffen ſich nur unter der Vorausſetzung des 
Nachtwandelns erklaͤren laͤßt. — Nur wenn in allen dieſen 
nichts Widerſprechendes liegt, was auf das Gegentheil hin⸗ 
deutet, kann der gerichtliche Arzt mit hoͤchſter Wahrfchein- 
lichkeit annehmen, daß die beſtimmte That, die der Gegen⸗ 
ſtand der Unterſuchung iſt, waͤhrend des Nachtwandelns be⸗ 
gangen wurde. ä 
Fd. LXXX. 

Zittern des ganzen Koͤrpers oder einzelner Gliedmaßen 
iſt immer die Wirkung beſtimmter Urſachen, als der Schwaͤche 
überhaupt, des Alters, beſtimmter Krankheiten, wie z. B. 
der Gicht, der Ruͤckendarre, der Trunkſucht, oder Fehler | 
einzelner Theile, die nicht ſelten Folgen vorhergegangener 
Verletzungen ſi ſind, u. ſ. w. Gemeiniglich geht dem allge⸗ 
meinen Zittern oͤrtliches des Kopfes, der Hände, der Kniee 
u. ſ. w. voran. Wo man keine Urſachen findet, von denen 
das Zittern abhängen koͤnnte, wo der ganze Körper zittert, 
ohne daß ein Zittern einzelner Theile vorangegangen iſt, 
und wo ein Theil zittert, ohne daß Spuren vorangegange⸗ 
ner Krankheit oder Verletzung daran wahrgenommen wer— 
den, und ohne daß die Muskeln daran welk geworden ſind, 
ja das ganze Glied abgemagert, und wie man es zu nen⸗ 
nen pflegt, geſchwunden iſt; da hat man auf beabſichtigte 
Taͤuſchung zu ſchließen Grund. Ein gelindes Hin- und 
Herbewegen des Kopfes, oder leichtes Zittern der Haͤnde 
in einer gezwungneren Lage, koͤnnen hierbei nicht in Be⸗ 
trachtung kommen, da ſie bei vielen Menſchen, ohne daß 
ſich ein beſtimmter Grund dafuͤr angeben laͤßt, angetroffen 
werden, und ſich keine rechtliche Beziehung denken ui in 
der 10 von Bedeutung ſeyn koͤnnten. 

$, LXXXI. | 
Ohnmachten und Scheintod laſſen ſich, wegen der dabei 
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vorkommenden Unterdruͤckung des Athemholens, des Herz⸗ 
ſchlages und des Kreislaufs des Blutes, und den davon 
abhaͤngigen Veraͤnderungen des Pulſes, der Farbe und der 
Temperatur des Koͤrpers ſchwer nachahmen, doch hat man 
Beiſpiele“), daß es geſchehen iſt. In der Regel wird man 
durch Einwirkungen auf das Empfindungsvermoͤgen, da ſich 
dies nicht unterdruͤcken laͤßt, die Taͤuſchung ans Licht brin⸗ 
gen; doch hat man bisweilen Betruͤger dieſer Art geſtochen 
und gebrannt, ohne daß fie das geringſte Zeichen der Em⸗ 
pfindung von fi) gaben. Am wirkſamſten und unſchaͤdlich— 
ſten fuͤr Leute die nicht ſchnupfen, iſt das Einreiben eines 
ſcharfen Schnupftabacks in die Naſe, worauf gemeiniglich 
ein nicht zu unterdruͤckendes Nieſen folgt. Da die Puls⸗ 
loſigkeit am Arme oft durch einen unmerklichen Druck auf 
den Schlagaderſtamm bewirkt wird, fo muß man die Fin⸗ 
ger auf die Schlaͤfen-Schlagader oder auf die große Hals— 
ſchlagader legen, wo ſich dies Mittel nicht anwenden laͤßt. 
Bei der Ohnmacht iſt zu bemerken, daß fie nicht blos vor⸗ 
geſpiegelt, ſondern auch kuͤnſtlich durch Einbringen von 
Knoblauch oder Taback in den Maſtdarm hervorgebracht wer⸗ 
den kann. Man muß ſolchen zweifelhaften Kranken daher 
jedes Mal auch ein Klyſtier geben laſſen, wobei dieſer Be⸗ 
trug dann ſogleich entdeckt wird. Raͤuchern mit Zwiebel» 
ſchaalen oder Kümmel ſoll auch Ohnmachten bewirken, de⸗ 
ren wahre Natur jedoch der Geruch ſogleich verrathen wird. 
Der wahre Tod iſt ſelbſt bisweilen nachgemacht worden. 
Ich ſelber ſahe in den neunziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts einen Menſchen der umher reißte, und fuͤr Geld 
ſich tod ſtellte, und vor meinen Augen eine volle Viertel— 
ſtunde in einem Zuſtande blieb, in dem man ihn fuͤr tod 


) Perſuch einer Würdigung des Pulſes von Dr. Joh. Lu dw. 
Formey. Berlin, 1823. a 
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halten mußte. Von einem engliſchen Offizier erzaͤhlt man 
das Naͤmliche, der aber bald darauf ſtarb. Einen aͤhnlichen 
Fall ſehe man in Memoria della Real Academ. di Man- 
tova VI. Kopp, Jahrb. d. St. A. I. S. 393. Ma⸗ 
ſius Hob. di gerichtl. A. W. I. Bd. 2te Abth. Stendal, 

1822. S. 431. Da ein ſolcher Zuſtand nicht lange ertra⸗ 
gen werden kann, “ bebt ſich der ee bald von 
ſelber ). 


b. LXXXII. 

Der Blutſchlagfluß wird ſelten vorgeſpiegelt, häufiger 
aber Nervenſchlagftuß und Lähmungen. Der erſtere kommt 
vorzugsweiſe bei Leuten vor, die durch einen kurzen gedrun⸗ 
genen Bau „einen kurzen Hals und dickes rothes Geſicht 
eine Anlage zu dieſer Krankheit verrathen, und mehr bei | 

älteren Leuten als bei jungen. Der erſte Anfall iſt gemei⸗ 
niglich nur gelinde, und erſt der zweite und dritte zeigen 
eine oft toͤdliche Heftigkeit. Faſt beſtaͤndig bleiben, wenn 
auch nur fuͤr eine Zeitlang, Laͤhmungen einzelner Theile zus 
ruͤck. Wo dieſe Eigenthuͤmlichkeiten bei einem anſcheinend 
Schlagfluͤſſigen, unter Umſtaͤnden, unter denen er von dem 
Behaftetſeyn mit dieſem Uebel Vortheile erlangen kann, 
fehlen, iſt man Taͤuſchung zu vermuthen berechtigt. Der 
Nervenſchlagfluß kuͤndigt ſich durch allgemeine Blaͤſſe, Uns 
terdruͤcktſeyn des Pulſes und Herzſchlages, allgemeine Er— 
ſchlaffung und ſehr verringerte Empfindlichkeit und Beweg⸗ 
lichkeit an. Er wird beſonders von Verbrechern, die eine 
ſchwere Leibesſtrafe aushalten ſollen, vorgeſpiegelt. Um 
beide zu entdecken, empfiehlt man das Aufſetzen heißer 
Schroͤpfkoͤpfe, und das Blaſenziehen mittelſt Auflegen von 
ſiedendem Waſſer auf die Waden, und die innere Seite der 


*) P. Frank, Syſtem der mediz. Polizey. Ater Th. p. 609. 
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Schenkel, Mittel, die ſich auch beim wirklichen Schlagfluſſe 
ſehr wirkſam beweiſen, und kraͤftige Niesmittel. Wo in⸗ 
deſſen auch nur die Moͤglichkeit eines wirklichen Blut⸗ 
Schlagfluſſes zugegen iſt, wird der gerichtliche Arzt wohl 
thun, vorher allgemeine und oͤrtliche Blutentziehungen, nach 
Maasgabe des vorhandenen Zuſtandes, anzuwenden; beim 
Nervenſchlage aber nicht vergeſſen, daß er ſehr wohl durch 
ſchwere koͤrperliche Zuͤchtigungen herbeigefuͤhrt werden kann. 
$. LXXXIII. | 

Lähmungen einzelner Gliedmaßen mit und ohne Zu⸗ 
ſammenziehung und Verkuͤrzung, werden haͤufig vorgeſpie⸗ 
gelt, doch iſt die Annahme eines Betruges gerechtfertigt, 
wenn kein Anfall von Schlagfluß vorangegangen iſt, und 
wenn der vorgebliche Kranke über die Urſachen und Ent 
ſtehungsart ſeines Uebels uͤberhaupt nichts anzugeben weiß, 
das ſcheinbar gelaͤhmte Glied dabei aber nicht welk, ſchlaff 
und abgemagert iſt. Letzteres kann freilich durch lange an- 
haltenden Nichtgebrauch des Gliedes, das für gelaͤhmt aus⸗ 
gegeben wird, oder durch lange fortgeſetztes Binden bewirkt 
ſeyn, doch darf man hier dann nur ſchmerzhafte oͤrtliche 
Mittel in Gebrauch ziehen, und ſich merken laſſen, daß da⸗ 
mit bis zur Heilung fortgefahren werden muͤſſe, um den 
Kranken bald zur Erklaͤrung ſeiner Wiederherſtellung zu 
bringen. Die Wirkung des Bindens eines Gliedes iſt über- 
dies noch an dem zuruͤckbleibenden Eindrucke davon lange 
ſichtbar, und man muß Perſonen, bei denen ein ſolcher Ver⸗ 
dacht obwaltet, entkleiden laſſen, um darnach ſehen zu koͤn— 
nen. Soll ſich das Uebel in den oberen Gliedmaßen befin- 
den, fo ſetzt man die Nahrungsmittel des vorgeblichen Kran 
fen fo hin, daß er nur mit völlig aufgehobenen Armen dar⸗ 
an reichen kann, und laͤßt ihn damit allein, um zu ſehen 
ob Hunger und Durſt ihn nicht auf ſeinen Betrug Verzicht 


„„ 


zu leiſten zwingen. Wo man jdies bedenklich haͤlt, oder 
nicht lange genug fortſetzen zu duͤrfen glaubt, muß man 
auf dieſe Weiſe nur den Appetit zu erregen ſuchen, bei 
Weibern“) durch Kaffee, den man vor ihren Augen friſch 
einſchenkt, und bei Maͤnnern durch Branntewein oder Taback. 
a $. LXXXIV. ve 
Den Veitstanz theilt man bekanntlich in den großen 
und in den kleinen ein. Ich ſahe beide nie anders truͤge⸗ 
riſch nachahmen, als von Perſonen, die fruͤher daran ge⸗ 
litten hatten, oder von ſolchen, die waͤhrend der Anfaͤlle 
viel bei den Kranken waren. Den erſteren erkennt man 
daran, daß ſolche Perſonen Bewegungen, die ſie waͤhrend 
der wirklichen Krankheit mit Leichtigkeit, und ohne zu fallen 
vornahmen, jetzt nicht zu machen im Stande ſind, und ſich 
daher wohl dafuͤr huͤten. Bei Vorſpiegelung des letzteren 
uͤbertreiben dieſe Betruͤger gewoͤhnlich die krankhaften Be⸗ 
wegungen, zu denen gezwungen zu ſeyn ſie ſich anſtellen. 
Bei beiden treten die vorgeſpiegelten Anfaͤlle auch immer 
nur ein, wenn ſie ſich beobachtet glauben, und ſie haben 


) In einem mir vorgekommenen Fall ſchuͤtzte eine Betrügerin, 
theils um nicht zu arbeiten, und theils um zu beweiſen, daß 
ſie einen ihr Schuld gegebenen Diebſtahl nicht habe begehen 
koͤnnen, völlige Lähmung beider Arme vor. Die fo hoch ge⸗ 

ſtellten Nahrungsmittel, daß fie nur mit aufgehobenen Armen 
ſie erreichen konnte, ließ ſie faſt drei Tage lang unberuͤhrt; 

wie ich aber eine Schaale mit Kaffee, ihr Lieblingsgetraͤnk, 
die in ihrer Gegenwart friſch eingeſchenkt worden war, hatte 
hinſtellen laſſen, ergriff ſie ſie ſogleich, nachdem wir uns kaum 
entfernt hatten, und trank fie aus, damit fie, wie fie nachher 
ſagte, nicht habe kalt werden ſollen. Auf gleiche Weiſe koͤn⸗ 
nen Maͤnner, die Hunger und Durſt uͤberwinden, dem Reize 
des Brannteweins oder des Tabacks nicht widerſtehen. 


eine viel kuͤrzere Dauer, weil die nicht wirklich Kranken fi e 
nicht ſo lange aushalten koͤnnen. 
| F. LXXXV. ; 

Die Starrſucht wird, obgleich ebenfalls ſelten, bald in 
ihrer gewoͤhnlichen Geſtalt, und bald als ſtarrſuͤchtige Ver⸗ 
zuͤckung vorgeſpiegelt, doch ebenfalls nur von Menſchen, die 
entweder fruͤher wirklich daran litten, oder jetzt noch an 
geringen Graden des Uebels leiden, die ſie rechtswidriger 
Zwecke wegen auf das hoͤchſte uͤbertreiben, oder die mit 
wirklichen Kranken dieſer Art lange Umgang gehabt, ja ſie 
1 waͤhrend der Anfaͤlle gewartet und gepflegt haben. 

„ 

Die Vorſpiegelung der wahren Starrſucht erkennt man 
gewoͤhnlich ſchon daran, daß ſolche Perſonen einzelne Theile, 
ja ſelbſt den ganzen Koͤrper unmoͤglich ſo lange in einer ge⸗ 


zwungenen Lage halten koͤnnen, als dies von wirklich Kran⸗ 
ken mit Leichtigkeit geſchieht. Ich muß jedoch bemerken, 


daß auch wahrhaft Starrſuͤchtige, bei einem nicht ſehr hohen 


Grade des Uebels, eine gezwungene Lage nicht immer gleich 
lange beibehalten, ſondern aufgehobene Gliedmaßen oft auch 


nach einiger Zeit ſo grade und ſchwer herabfallen laſſen, 
als wenn ſie von Blei waͤren. Der Vorſchlag, an einen 
ausgeſtreckten Arm ein Band mit einem daran gehaͤngten 
Gewichte zu binden, und dann das Band zu durchſchneiden, 
worauf, bei obwaltendem Betruge, der Arm in die Hoͤhe 
ſchnellen werde, iſt nicht ſo ganz zu verwerfen, und hilft 
oft die Taͤuſchung heben. 
ee ee en. 

Die ſtarrſuͤchtige Verzuͤckung hat mit der tiefen Ohn⸗ 
macht meiſtens die größte Aehnlichkeit, doch dauern Athem⸗ 
holen, Herz- und Pulsſchlag oft dabei, wenn auch ſchwaͤcher 
fort, und die Farbe iſt dann weniger bleich, die Kaͤlte des 
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Koͤrpers aber geringer. An dem Verziehen der Geſichts⸗ 
muskeln, das bald heitere, bald truͤbe Empfindungen aus⸗ 
druckt, kann man oft die Vorſtellungen und Bilder errathen, 
die den Kranken beſchaͤftigen. Bisweilen murmeln ſie auch 
einzelne Worte vor ſich hin, ja ſie werden oͤfters durch Zuk⸗ 
kungen und Kraͤmpfe dabei herumgeworfen. So lange dieſer 
Zuſtand dauert, ſind die Sinne unthaͤtig, die willkuͤhrliche 
Bewegung iſt aufgehoben, das Empfindungs-⸗Vermoͤgen er⸗ 
loſchen, und das Beduͤrfniß nach Speiſe und Trank vollig 
unterdruͤckt. Bisweilen entwickelt ſich daraus ein Anfall 
des von freien Stuͤcken entſtandenen Somnambulismus, in 
dem die Kranken bald liegend, bald nachdem ſie aufgeſprun⸗ 
gen find, oft mit weit geöffneten Augen, ohne daß fie doch 
ſehen zu koͤnnen ſcheinen, große Reden halten, ermahnen, 
warnen und ſelbſt prophezeien. Kranke dieſer Art pflegen 
dann wohl entweder fuͤr von Gott Begeiſterte, oder vom 
Teufel Beſeſſene gehalten zu werden, und es fehlt daher 
nicht an Beiſpielen *), daß Perſonen, die daraus Vortheil 
zu ziehen ſuchen, die Rolle ſolcher Begeiſterten oder Beſeſſe⸗ 
nen uͤbernehmen. Die untruͤglichen Mittel zur Entdeckung 
eines ſolchen Betruges beſtehen in unvorhergeſehenen ſchmerz⸗ 
haften Einwirkungen auf das Empfindungsvermoͤgen, Vor⸗ 
halten von ſtaͤrkeren Niesmitteln vor die Naſe, und voll⸗ 
ſtaͤndiger anhaltender Entziehung aller Nahrungsmittel. 


*) Paul. Zachiae quaest. med. leg. Lib. IV. tl, I. quaest. 6. 
Nr. 2. — Cobalti uarrationes ‚epistolicae de puero ecstatico 
Altenburgensi, in appendice ad Lentuli historiam de inedia 
Schreyerae. — Joh. Adolph Behrend's Briefe über 
die wahre Beſchaffenheit des neu inſpirirten Feuerbacher Maͤd⸗ 
chens. Frankfurt, 1768. a Erfahrungen über die Verstellungs- 
kunst in Krankheiten von Dr. Fränz Chr. Carl Wange 
stein. Teirais, 1828. 8. 26 u. fggd. 
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F. LXXXVIII. 

Truͤgeriſch nachgeahmte Steifheit, Verkuͤrzungen und 
Verdrehungen der Gliedmaßen entdeckt man auf die naͤm⸗ 
e Weiſe wie vorgeſpiegelte Lähmungen ($. LXXXIII) 

$. LXXXIX. 

Entſteht bei Verbiegungen und Verkruͤmmungen der 
Wirbelſaͤule der Verdacht eines Betruges, ſo hat man auch 
nach der Entſtehungsart und den Urſachen des Uebels zu 
forſchen, und damit den vorhandenen Zuſtand zu vergleichen, 
darauf aber auch auf die Gegenwart oder den Mangel der 
Wirkungen Ruͤckſicht zu nehmen, die dergleichen Uebel nach 
ſich zu ziehen pflegen. Oft ſtrecken ſich ſolche Kranke, wenn 
man ihnen plotzlich einige Tropfen ſiedenden Waſſers über 
den Ruͤcken laufen laͤßt. Man laͤßt ſie auch auf einen 
Stuhl treten, und ihre Haͤnde an einem hohen Koͤrper, daß 
ſie beim Haͤngen daran mit den Fuͤßen nicht auf die Erde 
kommen koͤnnen, befeſtigen, worauf man den Stuhl ploͤtz⸗ 
lich wegzieht. Beim freien Herabhaͤngen veraͤndern ſie un⸗ 
fehlbar die Richtung der Wirbelſaͤule, und die Haltung des 
Körpers „ wenn ſie auch fo große Gewalt über ſich haben 
ſollten, ihn nicht auszuſtrecken. Durch Streichen laͤngs der 
Wirbelſaͤule mit beiden Haͤnden und durch Herabziehen der 
Schenkel waͤhrend des Haͤngens kann man jedoch auch dies 
bewirken, was bei wirklicher Verbiegung nicht moͤglich iſt. 

| RE 

Das Unvermoͤgen, zu Stuhle zu gehen, hängt, wenn 
wirklich Koth erzeugt wird, entweder von der zu geringen 
Austreibungskraft des Dickdarms und Maſtdarms, oder von 
zu hartem Kothe, der ſich in große feſte Stuͤcke zuſammen⸗ 
geballt hat, oder von Verſtopfung und Verſchließung der 
Gedaͤrme auf einer Stelle, oder von Verengerung, ffierhöfer 
Verhaͤrtung, oder ſackfoͤrmiger Erweiterung des Maſtdarms, 
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in dem ſich der Darmunrath anſammelt, oder von Gold- 
aderknoten, oder von anhaltendem Krampf der Schließ⸗ 
muskeln des Afters ab. Bisweilen ſind fremde Koͤrper im 
Maſtdarme daran Schuld, die wohl bisweilen, doch nicht 
immer abſichtlich eingeſtopft ſind. So fand ich bei einem 
Schneidergeſellen eine große, queer im Maſtdarm ſitzende 
Naͤhnadel, die beim heftigſten Drange den Stuhlgang hin⸗ 
derte, und die er unverſehends niedergeſchluckt hatte. Alle 
dieſe Urſachen, und die laͤngere Stuhlverhaltung ſelber, 
haben ihre beſtimmten Wirkungen, die durch unverkennbare 
Merkmale ſichtbar werden, nach denen der Arzt ſich in ſei⸗ 
ner Beurtheilung richten kann. Nie darf jedoch die Unter= 
ſuchung des Maſtdarms mit einer etwa drei Linien dicken, 
und hinreichend langen Sonde von Fiſchbein, und die An⸗ 
wendung einiger mit Ricinusöl, oder wenn es die um⸗ 
ſtaͤnde erlauben, mit Purgierſalzen geſchaͤrfter Klyſtiere un⸗ 
terlaſſen werden. Man ſucht auch, wo man auf Betrug 
ſchließen darf, einem ſolchen Menſchen unbemerkt wirkſame 
Abfuͤhrungsmittel, wie Brechweinſtein in kleinen Gaben, 
oder einen kleinen Tropfen Croton⸗Oel (ol. granor. tiglii) 
beizubringen, und bemerkt wie er ſich darnach verhält. War 
die Verſtopfung durch Opium erregt, zu dem man natuͤr⸗ 
lich jeden ferneren Zugang abſchneiden muß, ſo ſieht der 
Abgang nachher weiß aus. Giebt Jemand vor, den Stuhl⸗ 
gang nicht halten zu koͤnnen, ſo muß dieſer entweder ſehr 
flüffig ſeyn, oder es muͤſſen ſich auch im Maſtdarm und 
den Schließmuskeln des Afters beſondere Urſachen, als Er⸗ 
weiterung, Laͤhmung und Einriſſe, vorzuͤglich bei Frauen⸗ 
zimmern, denen bei der Geburt das Mittelfleiſch bis in den 
Maſtdarm eingeriffen war, vorfinden. 
d. XCI. 
Verhaltung des Urins hat, Falls er wirklich abgeſon⸗ 


dert wird, entweder in einer mechaniſchen Urſache, die den 
Blaſenhals und die Harnroͤhre verſtopft, als in Blaſen— 
ſteinen, Strikturen der Harnroͤhre, Anſchwellung der Vor⸗ 
ſteher⸗Druͤſe bei Männern, und Lagen-Veraͤnderungen der 
Gebaͤrmutter und der Mutterſcheide bei Weibern, die auch 
die Blaſe aus ihrer Lage verruͤcken, oder in Schwaͤche und 
Laͤhmung der Blaſe und der zum Austreiben des Harns 
dienenden Muskeln, oder in Krampf, beſonders der Schließ— 
muskeln, ihren Grund. Laͤßt ſich keine von dieſen Urſachen 
auffinden, fo wird eine beabſichtigte Taͤuſchung fehr wahre 
ſcheinlich. Behauptet ein ſolcher Menſch, doch nicht harnen 
zu koͤnnen, ſo bewacht man ihn Tag und Nacht, daß er 
den Urin nicht unbemerkt ausleeren kann, und ſieht, eine 
wie ſtarke Ausdehnung der Blaſe er wohl ertragen kann. 
Verraͤth er ſich hierbei nicht ſelber, ſo entleert man den 
Harn mit einem Katheter, und ſpruͤtzt dadurch dann etwas 
mehr lauwarmes Waſſer ein, als Urin abging, was, wenn 
Betrug im Spiele iſt, gleich einen ſtarken Drang es aus⸗ 
zuleeren macht, und fo wie man den Katheter wegzieht, ge⸗ 
meiniglich augenblicklich mit Heftigkeit ausgeworfen wird. 
Bemerkenswerth iſt, daß die Farbe und Beſchaffenheit des 
Harns oft den Betrug verraͤth. So muß er bei rein ner— 
voͤſem Krampf waſſerhelle, bei entzuͤndlichem roth ſeyn, bei 
Blaſenſteinen in gewiſſen Lagen beſſer abgehen, und Schleim, 
Gries und kleine Steine enthalten. Lang zuruͤckgehaltener 
Urin bekommt jedoch immer eine ungewöhnliche Wenn 
$.. XCII. 

Unvermoͤgen, den Urin anzuhalten, iſt, weil es von ſo 
vielfaͤltigen Urſachen entſteht, die ſich durch keine beſtimmten 
Kennzeichen verrathen, viel ſchwerer zu entdecken, als das 
entgegengeſetzte Uebel. Bei Männern hat man (Fodere) 
das männliche Glied fo mit einem Baͤndchen umwickelt, 
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daß die Harnroͤhre dadurch zuſammengedruͤckt wurde, die 

Aufloͤſung der Umwickelung aber dem vorgeblichen Kranken 
ſelber unmoͤglich gemacht. Schwoll nun die Harnroͤhre ſo 
gan, daß man ſich gedrungen ſahe, das Bändchen in Kurzem 
wieder zu loͤſen, fo ließ ſich das gaͤnzliche Unvermoͤgen, den 
Urin zu halten, nicht leugnen, im umgekehrten Fall aber 
war auf Betrug zu ſchließen. Hiervon iſt der Fehler, im 
Schlafe den Urin wegzulaſſen, wohl zu unterſcheiden, weil 
dabei ein ſolches Unvermoͤgen gar gewoͤhnlich nicht vorhan— 
den iſt. Man legt hier bei Maͤnnern einen ſo genannten 
Urinſperrer an, der aber die Harnroͤhre genau ſchließen muß, 
und ſieht dann, ob ſie ihr Bette dennoch naß gemacht ha⸗ 
ben ). War dies geſchehen, ſo kann man ſie meiſtens fuͤr 
Betruͤger halten, da ſie ohne den Urinſperrer abzunehmen, 
unmoͤglich hatten Waſſer laſſen koͤnnen. Von einigen ge⸗ 
ſchieht die Abnahme des kleinen Apparates jedoch wegen 
des Druckes den er macht, unwillkuͤhrlich im Schlafe, 
und man muß ſie daher bewachen. Bei Weibern ſind 
Betruͤgereien dieſer Art noch ſchwerer zu entdecken. Wenn 
gaͤnzliches Unvermoͤgen zugegen iſt, wird man jedoch 
immer auf beſtimmte Urſachen, als Blaſenfiſtel, Durch⸗ 
bohrung des Blaſenhalſes, Laͤhmung der Schließmus⸗ 
keln, Lagen-Veraͤnderungen der Gebärmutter und der Mut 
terſcheide u. ſ. w. ſtoßen. Findet man nichts dergleichen, 
ſo laͤßt man ſie, ohne daß ſie es vorher vermuthen konnten, 
am beſten unmittelbar, nachdem man ſie aus dem Schlafe 
welk hat, den Urin laſſen, oder bringt ſelbſt den Katheter 
Geht dann eine Menge davon, und wenn kein Kathe— 

fer Acer wurde, ſelbſt in einem ſtarken Strahl ab, 


*) Foderé (médecine legale. Paris, 1811. II. p. 481.) ließ eine 
Ligatur, mit einem Siegel verſehen, um den Penis legen. 
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fo findet kein Unvermoͤgen, ihn zuruͤck zu halten, Statt. 
Das unwillkuͤhrliche Weglaſſen des Urins im Schlafe er⸗ 
eignet ſich gewöhnlich nur bei ſehr voller Blaſe, und daher, 
wenn die Perſon Abends nicht viel getrunken und vor dem 
Schlafengehen Waſſer gelaſſen hat, erſt gegen Morgen. 
Findet man das Bett einer ſolchen Perſon, beſonders wenn 
man ihr hat merken laſſen, daß man einmal waͤhrend der 
Nacht nachſehen werde, ſchon um Mitternacht, oder bald 
nachher durchnaͤßt, ſo darf man Betrug vermuthen. Da | 
dies Uebel überdies ſchon von Jugend auf vorhanden ift, fo 
kann man ſich meiſtens auch durch Zeugen-Ausſagen dar⸗ 
uͤber unterrichten. | 

§. XCIII. 

Dias maͤnnliche und weibliche Geſchlechts-Unvermoͤgen 
laͤßt ſich im Allgemeinen zwar leichter verhehlen als vor— 
ſpiegeln, doch geſchieht letzteres vorzugsweiſe bei manchen 
kleinen und groͤßeren Fehlern und Mißgeſtaltungen, ſowohl 
des ganzen Koͤrpers, als beſonders auch der Geſchlechts— 
theile, bisweilen in der That auch mit dem gluͤcklichſten 
Erfolge. Maͤnner wollen gewoͤhnlich dadurch entweder die 
Beſchuldigung eines geſetzwidrigen Beiſchlafs, der Nothzucht 
und der unehelichen Schwaͤngerung von ſich ablehnen, oder 
einem ihnen unangenehmen Ehebuͤndniſſe zu entgehen ſuchen; 
Weiber dagegen bald den Verdacht der Unzucht abwehren, 
bald aber ebenfalls ſich von einem ihnen widrigen Bräu= 
tigam oder Ehemann befreien. — Bei Maͤnnern duͤrfen 
weder Alter und Leibesfehler, noch vorgewendete allgemeine 
Schwaͤche und Magerkeit, ſelbſt wenn ſie mit einigen Krank⸗ 
heitszufaͤllen, als Anſchwellung der Fuͤße verbunden ſeyn 
ſollten, auf Unvermoͤgen, den Beiſchlaf ein, oder das andere 
Mal vollziehen, und ſelbſt zeugen zu koͤnnen, ſchließen laſ⸗ 
ſen, ſobald die Geſchlechtstheile noch den gehoͤrigen Lebens⸗ 
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Turgor beſitzen, und wenn man ſich, durch laͤnger fortge— 
ſetzte Beobachtung, von der Aufrichtungsfaͤhigkeit der Ruthe 
zu uͤberzeugen Gelegenheit hatte. Brüche, ſelbſt große un⸗ 
bewegliche Hodenfad= und Waſſerbruͤche, wenn fie auch die 
Ruthe ſo zuruͤckdraͤngen, daß die Vorhaut blos wie ein 
faltiger Ring darauf liegt, machen die Vollziehung des Bei⸗ 
ſchlafs nicht unmoͤglich, ſobald nur das Frauenzimmer die 
beim Wolluſt⸗Reize uͤber die Geſchwulſt hinreichend hervor⸗ 
ragende Ruthe in die Mutterſcheide zu bringen weiß ). Iſt 
ein Bruch beweglich, und konnte er vor dem Beiſchlafe alſo 
zuruͤckgebracht werden, ſo laͤßt ſich daraus auch nicht ein⸗ 
mal die Moͤglichkeit des Unvermoͤgens herleiten. 


S XOGIV. | 

Die Fehler der männlichen Geſchlechtstheile, die zur 
Vorſpiegelung des maͤnnlichen Unvermoͤgens gemißbraucht 
werden, find vorzüglich die entweder zu kleine oder zu große 
Nuthe, der ſcheinbare Mangel der Hoden, Hodengeſchwuͤlſte 
und die Verunſtaltungen, wodurch ſie ſich der Zwitterbil— 
dung naͤhern. Vorzugsweiſe hat man hierbei auf die ſoge⸗ 
nannten Hypoſpadiaͤen Ruͤckſicht zu nehmen, Maͤnner mit 
geſpaltenem Hodenſack, deſſen beide Haͤlften eine der Mut⸗ 
terſcheide aͤhnliche Oeffnung zwiſchen ſich laſſen, wobei die 
kleine Ruthe undurchbohrt iſt, und die Harnroͤhre ſich unten 
an ihrer Wurzel oͤffnet. Kleinheit der Ruthe iſt, ſobald ſi ie 
nur in dem Maaße aufrichtungsfaͤhig iſt, daß ſie in die 
Schaamſpalte Ant werden kann, kein Hinderniß der 


*) Mir find zwei Faͤlle der Art vorgekommen. In einem trat 
die Ehefrau auf und befriedigte die von ihrem Manne Ge⸗ 
ſchwaͤngerte, damit er keinen falſchen Eid ſchwoͤren ſolle, da 
fie feine Zeugungsfaͤhigkeit kenne. Im anderen hatte die Dirne 

dem Manne, der wider ihre Schwaͤngerungsklage ſein Unver⸗ 
moͤgen vorſchuͤtzte, Schanker mitgetheilt, die wider ihn zeugten. 
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Zeugung, und eben fo wenig ihre ungewoͤhnliche Größe, 

Falls nur die Schaamſpalte und Mutterſcheide des Frauen⸗ 
zimmers, mit dem der Beiſchlaf vollzogen ſeyn fol, nicht 
gar zu enge ſind. Dabei darf jedoch nicht unberuͤckſichtiget 
bleiben, daß zur Seugung häufig ſchon das bloße Anſpruͤtzen 
des maͤnnlichen Saamens gegen die, durch vorangegangene 
Reizung aufgeregten, Geſchlechtstheile hinreiche. Mangel der 
Hoden kann nur zum Beweiſe des männlichen Unvermoͤ⸗ 
gens dienen, wenn ſich ihr Verluſt mit Beſtimmtheit nach— 
weiſen laͤßt. Wo dies nicht der Fall iſt, ſind ſie hoͤchſt 
wahrſcheinlich nur aus der Bauchhoͤhle entweder gar nicht 
herabgeſtiegen, oder doch ſo unvollkommen, daß ſie hinter 
oder in dem Bauchringe liegen geblieben ſind, wodurch das 
Zeugungs-Vermoͤgen eher erhoͤht als vermindert wird. Das 
Fehlen eines Hodens iſt dem Seugungsgeſchaͤfte überall 
nicht hinderlich. Anſchwellung der Hoden, vorzuͤglich vene⸗ 
riſche oder haͤmorrhoidaliſche, ſtoͤrt das Zeugungsgeſchaͤft 
nicht, ſelbſt wenn der Hode auch eine vier- bis ſechsfache 
Groͤße angenommen haben ſollte. Daſſelbe gilt von einem 
maͤßigen ſo genannten Krampfaderbruche. Zwitterbildungen 
wegen wirklicher Vermiſchung maͤnnlicher und weiblicher 
Geſchlechtstheile, muͤſſen nach dem Zuſtande der vorherr— 
ſchenden beurtheilt werden. Findet man davon die wefente 
lichen, wie eine durchbohrte und der Aufrichtung faͤhige 
maͤnnliche Ruthe, und gute Hoden, und kann man aus 
wirklichen Saamen-Ergießungen, z. B. naͤchtlichen, auch 
auf einen ihren Verrichtungen entſprechenden Zuſammen— 
hang zwiſchen ihnen ſchließen, fo iſt das Zeugungsvermoͤgen 
nicht wohl zu bezweifeln. Die Zeugungsfaͤhigkeit der Hy⸗ 
poſpadiaͤen hat im Allgemeinen die Erfahrung bewieſen, 
doch laͤßt fie fi) in einzelnen Faͤllen bei ihnen nur anneh— 
men, wenn die undurchbohrte aufgerichtete Ruthe groß genug 
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iſt, um fo weit in die Mutterſcheide gebracht werden zu 
koͤnnen, daß auch die unter derſelben befindliche Oeffnung 
der Harnroͤhre bis in die Schaamſpalte hineinreicht. Ana⸗ 
ſpadiaͤen, bei denen ſich die Harnroͤhre oben an der Wurzel 
der Ruthe oͤffnet, ſind dagegen, weil dieſe Oeffnung mit 
dem Theil der Schaamſpalte, der zum Eingange in die 
Mutterſcheide fuͤhrt, beim Beiſchlafe nicht in gleiche Rich⸗ 
tung gebracht werden kann, zum Zeugen unfähig. Gemei— 
niglich finden ſich dabei gleichzeitig auch noch andere Vers 
unſtaltungen an den Geſchlechtstheilen. Der Fall, den 
Schurig“) erzählt, in dem die männlichen Geſchlechts⸗ 
theile in einem eignen Ueberzuge ſteckten, der von zwei 
Hautfalten gebildet wurde, iſt in neuerer Zeit eben nicht 
wieder vorgekommen, doch duͤrfte er, wenn dies einmal ge⸗ 
ſchehen ſollte, bei einer genauen aͤrztlichen Unterſuchung 
nicht ſchwer zu erkennen ſeyn. Die fo genannte Umſtuͤl— 
pung der Urinblaſe, und die Kloakbildung, wobei Harnroͤhre 
und Maſtdarm eine Oeſſauntz bilden, ata den Mann 
unvermögend. | | 
| g. XCV. 

* Bei Weibern laͤßt ſich wahres Unvermoͤgen zum Bei⸗ 
ſchlafe, das von ungewoͤhnlicher Bildung, und fehlerhafter 
Beſchaffenheit der Geburtstheile abhaͤngen ſoll, durch kunſt⸗ 
maͤßige innere und aͤußere Unterſuchung im Allgemeinen ſo 
leicht entdecken, daß ſeine bloße Vorſpiegelung nicht lange 
zu taͤuſchen vermag. Dennoch giebt es einige Fehler dar⸗ 
an, die ſowohl von Maͤnnern, die eine, der Anſchuldigung 
nach, mit einem damit behafteten Frauenzimmer vollzogene 
Beiwohnung „oder die mögliche Vollziehung der eingegan⸗ 


) Spermatologia historico - medica ete. Francofurti ad Moenum 
MDCCRX. cap. XIII. de sexus permutatione 5. 54. p. 719. 
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genen Ehe deshalb fuͤr unmoͤglich erklaͤren, als auch von 
Frauenzimmern, um einer Unzuchtsklage zu entgehen, oder 
von einem verhaßten Ehebande befreit zu werden, als Gruͤnde 
des Unvermoͤgens vorgeſchuͤtzt werden. Sie ſind, ſo weit 
meine Erfahrung reicht, vorzüglich größere Leiftene und 
Schaamlippenbruͤche, ungewoͤhnliche Haarloſigkeit oder Be⸗ 
haartheit der aͤußeren Schaamtheile und der benachbarten Theile, 
zu ſehr nach hinten gerichtete Schaamſpalte, geſchloſſene 
Scheidenklappe, verengerte oder gaͤnzlich verſchloſſene Mutter⸗ 
ſtcheide, Scheidenkrampf, der das Eindringen des männlichen 
Gliedes in die Mutterſcheide hindert, Scheiden- und Mut⸗ 
tervorfaͤlle, Umſtuͤlpung der Gebaͤrmutter, ein zu enges 
Becken, und alle die Mißbildungen, die man Zwitterhaftig⸗ 
keit nennt. 
u S NCT 
Bruͤche, ſelbſt groͤßere, hindern den Beischlaf nicht, 
wenn ſie aber unbeweglich ſind, koͤnnen ſie ihn ſehr gefaͤhr⸗ 
lich machen. Der Grad der Behaartheit der Schaamgegend 
und der Schaamtheile hat auf das Zeugungsgeſchaͤft keinen 
Einfluß. Eine zu ſehr nach hinten gerichtete Schaamſpalte, 
wie ſie bei ſtark geneigtem Becken gewoͤhnlich vorkommt, 
kann den Beiſchlaf zwar in manchen Lagen erſchweren, ihn 
aber ſo wenig als die Empfaͤngniß verhindern. Eine ge⸗ 
ſchloſſene Scheidenklappe (Jungferhaͤutchen) laͤßt ſich in der 
Regel leicht oͤffnen; bei Verengerung oder gar Verſchließung 
der Mutterſcheide kommt es dagegen auf die Urſache an. 
Erſtere kann den vollſtaͤndigen Beiſchlaf hindern, dennoch 
aber Schwaͤngerung recht wohl geſtatten; letztere aber 
macht, ehe ſie, was oft geſchehen kann, gehoben iſt, beide 
unmoͤglich. Scheidenkrampf, der entweder das Eindringen 
des maͤnnlichen Gliedes in die Geburtstheile, oder doch ſeine 
Bewegung darin hindert, augenblicklich dann allgemeine 


Krämpfe nach fi) zieht, gehört zu den haͤufigſten, ſowohl 
wahren, als vorgeſpiegelten urſachen des * lichen Unver⸗ 
moͤgens. Daß ſie wirklich vorhanden iſt, aͤßt fi ch anneh⸗ 
men, wenn das Frauenzimmer noch ſehr jung iſt, wenn es, 
im Verhaͤltniſſe zu der Groͤße der Ruthe des Mannes, eine 

ſehr enge Schaamſpalte und Mutterſcheide beſitzt, und wenn 
es auch ſonſt an allgemein erhöhter Nerven ⸗ Empfindlichkeit 
und Kraͤmpfen leidet. Eine verhaͤltnißmaͤßig zu kurze Mut⸗ 
terſcheide, und zu tief herabreichender unterer Abſchnitt der 
Gebaͤrmutter geben oft bei jeder ehelichen Beiwohnung, ſelbſt 
mit einer nur maͤßig langen und dicken Ruthe, nicht blos 
zu Kraͤmpfen, ſondern auch zu anderen hoͤchſt gefaͤhrlichen 
Zufaͤllen, als zu Blutfluͤſſen, zu Entzündung der Gebaͤr— 
mutter u. ſ. w. die Veranlaſſung. In dieſen und aͤhnlichen 
Fällen kann der Arzt nur durch die geburtshuͤlfliche Un— 
terſuchung in Gewißheit geſetzt werden, die bei ſolchen Ges 
legenheiten daher nie verſaͤumt werden darf. Scheiden- und 
Muttervorfaͤlle find, je nachdem fie beweglich oder unbeweg⸗ 
lich ſind, in ihrer Wirkung verſchieden. Erſtere hindern un— 
ter guͤnſtigen Lagen und Verhaͤltniſſen die Beiwohnung uͤber⸗ 
all nicht, letztere machen ſie im eigentlichen Sinne jedoch 
unmöglich; Falls man nicht die Beiſpiele fuͤr Ausnahmen 
gelten laſſen will, in denen Maͤnner die Ruthe unmittelbar 
in den Muttermund einer Frau brachten, und ſie durch ihn 
ſchwaͤngerten. Mutterkraͤnze, die ſich mit Leichtigkeit heraus⸗ 
nehmen laſſen, vermoͤgen den Beiſchlaf natuͤrlich nicht 

ſtoͤren, doch ſelbſt feſtſitzende geſtatten bisweilen das Ein- 
dringen der Ruthe. Scheiden- und Mutterpolypen und an⸗ 
dere Auswuͤchſe haben nach Verſchiedenheit ihres Sitzes, 
ihrer Art und Beſchaffenheit und ihrer Groͤße natuͤrlich einen 
verſchiedenen Einfluß. Laͤßt ſich dabei auch nur die Moͤg⸗ 
lichkeit denken, daß der offene Muttermund 8 dem Saa⸗ 
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men habe gefeuchtet werden koͤnnen, fo laͤßt ſich die 
Moglichkeit tee Schwaͤngerung, wenn darüber ſollten 
55 Be entſtanden ſeyn, nicht in Abrede ſetzen. 
| 6 XCVII. 

Ueber die umſtuͤlpung der Gebärmutter entftehet in 
dieſer Beziehung, wie mich zwei mir vor Kurzem vorge⸗ 
kommne Fälle gelehrt haben, wohl nicht ganz ſelten Nach⸗ 
frage. Dies Uebel entſteht faſt ausſchließlich nur gleich 
nach der Geburt, obgleich bald ſchneller und bald langſamer, 
und laͤßt ſich nur in demſelben Augenblick, in dem es ent⸗ 
ſtanden iſt, leicht und vollſtaͤndig wieder verbeſſern. Wurde 
dies verſaͤumt, ſo haͤngt zwar Anfangs der Grund der Ge— 
baͤrmutter aus der Schaamfpalte heraus, oder füllt wenig» 
ſtens die ganze Mutterſcheide an, nach und nach zieht er 
ſich aber gewoͤhnlich zuruͤck, verkleinert ſich, und nimmt 
ſeinen Platz ſo hoch im oberen Theil der Mutterſcheide ein, 
daß er die Vollziehung des Beiſchlafs nicht hindert. In 
Beziehung auf ihn entſteht nun aber die wichtige Frage, 
ob er nicht eine Schwangerſchaft außerhalb der Gebaͤrmutter 
zur Folge haben koͤnne, die das Leben der Mutter in eine 
ſo dringende Gefahr feße, daß fie dadurch ihn zu verweigern 
und ſich fuͤr unvermoͤgend zu erklaͤren das Recht erhalte? 
Obgleich wegen gleichzeitig mit einem ſolchen Ereigniſſe ver⸗ 
bundener Lagen⸗Verruͤckung der Mutterroͤhren, die dabei mit 
ihrem, von einem gefranzten Saume umgebenen, Bauchende 
eine ganz andere wie die gewoͤhnliche Stellung gegen die 
Eierſtoͤcke annehmen, die Empfaͤngniß ſehr ſchwer ſeyn muß, 
ſo laͤßt ſich doch ihre Moͤglichkeit nicht ganz leugnen, und 
der gerichtliche Arzt kann deshalb der Angabe eines mit 
dieſem Gebrechen behafteten Frauenzimmers, daß es ſich 
deshalb fuͤr unvermoͤgend halten muͤſſe, nichts Gegruͤndetes 
entgegen ſtellen. Von einer bloßen Vorſpiegelung kann hier 
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A fobald nur das wirkliche Daſeyn der Umſtuͤlpung 
der Gebärmutter erwieſen iſt, nicht die Rede feyn. 7 
i een } 

Verengerungen des inneren Raums des weiblichen Bek⸗ 
kens machen zwar den Beiſchlaf, der nachfolgenden Schwan- 
gerſchaft und Geburt wegen, hoͤchſt gefaͤhrlich und nachthei⸗ 
lig; daß ſie ihn aber jemals ganz ſollten hindern koͤnnen, 


laͤßt ſich in der That nicht denken. Selbſt in Faͤllen, in 


denen Knochen⸗Auswuͤchſe den inneren Beckenraum fo aus 
fuͤllen, daß ſich die Moglichkeit, wie die Eingeweide, die 
darin ihren Sitz haben, Platz finden konnten, nicht begrei⸗ 
fen ließ, das Eindringen der maͤnnlichen Ruthe aber uͤberall 
u Statt finden konnte, erfolgte dennoch Sc *). 
„ Nix. 

Von der Zwitterhaftigfeit bei Weibern gift im Algen 

meinen ganz das Naͤmliche, als von der bei Männern. 


Wo die weſentlichen aͤußerlichen und innerlichen Geburts⸗ 


theile alle vorhanden ſind, und im gehoͤrigen Zuſammen⸗ 
hange mit einander ſtehen, da thut die Mißbildung einzel⸗ 
ner, wodurch ſie fi ch in ihrer Geſtalt den männlichen nähern 
fo wenig, als wirkliche Mehrfachheit, und Vermiſchung mit 
einzelnen maͤnnlichen, dem Geſchlechtsvermoͤgen Eintrag. 
Eine umgeſtuͤlpte Urinblaſe, ein Fehler, den man ganz irrig 
mit der Zwitterbildung vermengt hat, hindert bei Wiberg 
Beischlaf und Empfaͤngniß nicht ee 
n 
Langwierig und verborgene Krankheiten innerer wich⸗ 
tiger Eingeweide werden ſehr oft, freilich fälſchlic „ votge⸗ 


IR) N Naegele Eli. de Haber diss. i. m. Pa 
rarissimum partus, qui propter exostosin in pelvi absolvi non 
pPotuit. Heidelbergae, 1830. | 
* Huxham opp. | 
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ſchuͤtzt , doch kann man auch nicht leugnen, daß fie nicht 
ſehr lange ſollten vorhanden ſeyn koͤnnen, ohne daß ſie ſich 
durch auffallende Merkmale verrathen. Die Angabe ver— 
daͤchtiger Perſonen uͤber bedeutende krankhafte Empfindun⸗ 
gen, mit deren Daſeyn ihre uͤbrige Beſchaffenheit nicht in 
Uebereinſtimmung ſteht, duͤrfen daher nicht geradezu als 
Vorſpiegelungen verworfen werden. Ein blaſſes und ver— 
fallenes Anſehen und große Schwaͤche koͤnnen dagegen auch 
nicht als zuverlaͤſſiger Beweis des Daſeyns einer ſolchen 
Krankheit dienen, da Betruͤger es verſtehen, ſie durch eine 
Kupfermuͤnze, die ſie waͤhrend der Nacht unter die Zunge 
legen, und den Speichel niederſchlucken, hervorzubringen und 
zu unterhalten *). Laͤngere Beobachtung und genaue Be⸗ 
folgung aller allgemeinen Vorſchriften, die bei Verdacht auf 
Taͤuſchung uberhaupt in Anwendung gebracht werden muͤſ— 
ſen, ſind hier die einzigen ſicheren Mittel, zur Wahrheit zu 
gelangen. Bis dahin duͤrfen ſolchen Perſonen keine Ver⸗ 
pflichtungen auferlegt werden, als ſolche, denen ſie vorher 
auch von freien Stuͤcken ſchon Genuͤge geleiſtet haben, und 
bei deren Erfuͤllung man keine unzweifelhafte Verſchlimme⸗ 
rung ihres Krankheits⸗ Zustandes wahrnimmt. 


§. CI. i 
Die dritte Claſſe der vorgefpiegelten Krankheiten 
begreift die kuͤnſtlich erregten. Sie kommen ſeltener in ge⸗ 
richtlichen als in polizeilichen Faͤllen, vorzugsweiſe bei Sol⸗ 
daten = Aushebungen vor, doch muß man vor Gericht auch 
bisweilen darauf gefaßt ſeyn. Es giebt faſt keine Krank⸗ 
heit, die durch aͤußere auffallende Merkmale bezeichnet ift, 
die nicht a worden Gee engen, a 


*) The mysterious Stränger, or Memoir of Hear 15 ore 
Smith. Newhaven, 1817. 
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ziehung aller Mittel dazu führt in gerichtlichen Fällen ſtets 
am ſicherſten zur Erkenntniß der Wahrheit. Ein beſonders 
wichtiges Merkmal iſt auch der Mangel an Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen den vorgeſpiegelten Krankheits-Erſcheinungen 
und dem uͤbrigen Befinden. Was die Mittel zur Erzeugung der 
wichtigſten davon betrifft, die der gerichtliche Arzt kennen muß, 
ſo hat ſich ergeben, daß zur Erregung von Fiebern, die frei⸗ 
lich immer voruͤbergehend ſind, Taback niedergeſchluckt wird, 
vorzüglich aber ſcharfe Stoffe, vorzugsweiſe Meerrettig, in 
den After geſteckt werden. Aeußere Entzuͤndungen werden 
durch das Auflegen ſcharfer Subſtanzen hervorgebracht. Au⸗ 
gen⸗Entzuͤndungen bewirken Betruͤger vorzugsweiſe durch 
das Einbringen von Schnupftaback oder geſtoßenen Pfeffer 
zwiſchen die Augenlider. Uebelriechende Naſen⸗ und Ohren⸗ 
Geſchwuͤre ſuchen ſie durch Einſtreichen alten ſtinkenden 
Schmierkaͤſes vorzuſpiegeln. Geſchwuͤre an den Gliedmaßen 
wiſſen ſie durch Aufbinden des Krautes und der Wurzel 
des aͤtzenden Ranunkels (Ranunculus sceleratus) und 
durch Pflaſter von ungeloͤſchtem Kalk und Theer hervorzu⸗ 
bringen“). Soll das Geſchwuͤr einen bösartigen Karakter 
bekommen, ſo ſchieben ſie einen Kupferpfennig unter die Haut. 
Unter den Hautausſchlaͤgen laſſen ſich Neſſel⸗Ausſchlag und 
5 In der Gaunerſprache heißt dies einen Falken ſetzen. Nach 
der Juſtiz⸗ und Polizeyfama, December 1820, verſtehen Bett⸗ 
ler binnen einer Stunde ein Glied ſo zu verunſtalten, daß es 
mit den ekelhafteſten Geſchwuͤren bedeckt ſcheint. Sie ver⸗ 
miſchen ungeloͤſchten Kalk, Seife und Eiſenroſt, und nachdem 
ſie die Maſſe auf ein Leder geſtrichen haben, legen fie es auf 
das Bein, und umwickeln es fo feſt als moͤglich. Es ſchwillt 
darauf an und wird roth. Hierauf beſchmieren ſie es mit 
Blut, wornach es, wenn die Maſſe trocken iſt, durch die vor⸗ 
ſaͤtzlich in den Struͤmpfen gemachten Loͤcher ganz ſchwart 
ausſieht. 
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Blaſen⸗Ausſchlag am leichteſten vorſpiegeln. Erſterer er⸗ 
folgt bei manchen Menſchen ſchon nach dem Genuſſe man⸗ 
cher Speiſen, als Muſcheln, geſalznen Hering „Erdbeeren. 
Haͤufig erzeugt man ihn durch Peitſchen mit Neſſeln. Zur 
Erregung eines Blaſen-Ausſchlages werden hin und wieder 
kleinere und groͤßere Stuͤcke ſpaniſchen Fliegenpflaſters hin⸗ 
gelegt, und ſobald ein lebhaftes Brennen eintritt, wieder 
abgenommen, worauf nach einiger Zeit auf den vorher ro⸗ 
then Flecken Blaſen entſtehen. Blutfluͤſſe werden nach den 
Theilen, aus denen ſie kommen, auf verſchiedene Weiſe 
nachgeahmt. Beim vorgeſpiegelten Bluthuſten findet man 
oft das Zahnfleiſch, und bisweilen auch die innere Seite 
der Wangen verwundet. Einmal ſahe ich einen Betrüger; 
der auf jeder Seite zwiſchen den Wangen und den Kinn⸗ 
laden einen mit Blut gefuͤllten Schwamm eingeſchoben hatte. 
Man muß daher in ſolchen Faͤllen das Innere des Mundes 
genau unterſuchen. Um Blut ausbrechen oder durch den 
Stuhlgang ausleeren zu koͤnnen, werden vorher große, Por⸗ 
tionen von Thierblut getrunken. In Ermangelung deſſelben 
muͤſſen dazu auch wohl andere roth gefaͤrbte Stoffe dienen, 
als eine Abkochung von Braunholz mit Alaun, die ſich aber 
leicht von Blut unterſcheiden laſſen n). Blutharnen, und 
Blutfluß aus den weiblichen Geburtstheilen werden durch 
eingeſchobene mit Blut getraͤnkte Schwaͤmme bewirkt. Er⸗ 
brechen wird durch Brechweinſtein, weißen Vitriol, nieder- 
geſchluckten Tabacksrauch, Tabacksoͤl, und durch eine Menge 
anderer Ekelerregender Subſtanzen, ja blos durch das Nie— 
derſchlucken der Luft erregt. Fremde Körper, als Inſekten⸗ 


) Laſſaigne's hierzu dienendes genaues Verfahren ſehe mau 
in Froriep's Notizen fuͤr Natur⸗ und Heilkunde, Junius 
1825. i Er 
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laren Fliegen My: Kröten, Schlangen, Glasſcherben, RL 1 


ſteine befanden ſich entweder ſchon vorher in dem Geſchirre, 
in das die vorgeblichen Kranken den Magen entleerten, oder 
fie wurden vorher heimlich niedergeſchluckt, oder die Betruͤ⸗ 
ger hatten ſie vorher im Munde verborgen **). Auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe verhaͤlt es ſich mit dergleichen ungewoͤhnlichen 
Ausleerungen durch den Maſtdarm a). Es fehlt jedoch 
guch 80 an nee Rein m daß Inſekten, 


U 


9 Sf ianders Dentwürdigkeiten fuͤr die Heilkunde und Ges 
burtshuͤlfe 1fter Bd. Göttingen, 1794. Nach den Ergebniſſen 
ſpaͤterer Nachforſchungen war die Perſon, die Inſektenlarven 
und Fliegen ausbrach, doch eine Betruͤgerin, die Alles Ag 
niederſchluckte, was ſie hernach ausbrach. 

r Klein von verſtellten Krankheiten in Kopps Subebüchen 
der Staatsarzneiwiſſenſchaft, Bd. VIII. S. 581. 

***) Lambs ma ventris fluxus multiplex cap. XIII. ee 
1756. 

p Ein ganz neues theilte der Doktor Juno! der medizini⸗ 
ſchen Geſelſchaft zu Lauſanne mit. Eine Bäuerin von Mes 
zery in der Nähe von Lauſanne, Lu iſe Blanchard, 
31 Jahre alt, von kraͤftigem Baue, glaubte vor vier Jahren 
mit ſchlammigem Waſſer ein Gewuͤrme verſchluckt zu haben. 

Von dieſer eit an wurde ſie unwohl, bekam Ueblichkeiten, 
Erbrechen, heftige Leibſchmerzen und einen aufgetriebenen 
Bauch. Im September 1831 erbrach die Kranke zuerſt den 

Schweif eines Reptils von betraͤchtlicher Laͤnge, und mehrere 
kleinere von 3 — 4 Zoll Länge, und am Tage darauf den Kopf 

und zwei andere Stuͤcke einer Schlange, die zur Gattung der 
Blindſchleiche zu gehören ſchien. Alle abgegangene, zuſammen 
gehoͤrige Stuͤcke hatten eine Länge von 12 — 14 Zoll. Nach⸗ 
dem noch einige kleinere Reptilien ausgeleert waren, ver⸗ 
ſchwanden alle bisherige Zufaͤlle, und die Kranke erholte ſich 
ſehr bald. Man f. das Ausland, ein Tageblatt für Kunde 
des geiſtigen und ſtttlichen Lebens der Volker. München, 
1831. Nr. 316. S. 1261. 
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Froͤſche, Schlangen u. ſ. w., deren Larven oder Eier zus 
fällig niedergeſchluckt worden, ſich im Nahrungskanale her⸗ 
nach weiter entwickelten, und vor ihrer endlichen Ausleerung 
die groͤſten Beſchwerden erregten. Gewoͤhnliche Durchfaͤlle 


werden durch jedes beſonders draſtiſche Abfuͤhrungsmittel, 


* 


das nur zu erlangen iſt, leicht hervorgebracht. Anſcheinende 
Ruhren erkuͤnſteln Betruͤger durch kleine Portionen Kupfer⸗ 
waſſer, durch eine Aufloͤſung von ſchwefelſaurem Eiſen, und 
durch eine Miſchung von gebranntem Kork und Eſſig. Ei⸗ 
nige bringen von Zeit zu Zeit Stuhlzaͤpfchen mit Tabacksdl 
getraͤnkt, oder mit Schnupftaback bereitet in den Maſtdarm. 
Nach Krügelftein*) ſollen die Schuhmacher die Fluͤſſig⸗ 
keit zu dieſem Zwecke benutzen, mit der ſie das Leder ſchwaͤr⸗ 
zen. Gelbſucht wird durch Beſtreichen mit einem Aufguß 


der Curcuma Wurzel (Curcuma longa) bewirkt, doch 


bleiben die Augen dabei weiß, und Stuhlgang und Urin 
ſind unveraͤndert, wenn der Betruͤger erſteren nicht durch 
Salzſaͤure in kleinen Gaben zu entfaͤrben, letzteren aber zu 
faͤrben weiß. Von der Haut laͤßt ſich die Farbe in ſolchen 
Faͤllen leicht wegwaſchen. Gallenſteine, die ſolchen Perfo- 
nen bisweilen abgegangen ſeyn ſollen, ſind nichts als kleine 
gewoͤhnliche Steine, wie ſie in der Gegend vorkommen, 
wodurch denn der Betrug ſogleich verrathen wird. Wind⸗ 
ſuchten, ſowohl allgemeine als oͤrtliche des Bauch, ſind 


durch Einblaſen von Luft in das Zellgewebe, oder in den 


Maſtdarm bewirkt worden **). — Goldader-Beſchwerden 
und en am After laſſen ſich durch den Genuß 


*) g. a. O. S. 70. 


*) Büchner resp. Scholz Diss. sistens PER, seu molam 
flatulentam malitiose excitatam, iterumque feliciter sanatam. Er- 
ford. 1731. — Timmermann de emphysemateé artificiali. 
Giessae, 1777. — Kruͤgelſtein a. a. O. S. 77. 
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von Dingen, die den Stuhlgang roth färben, vorzüglich 
von Thierblut und durch Hineinſchieben von kleinen Fiſch⸗ 
blaſen, die vorher mit Blut gefuͤllt worden, nachahmen. 
Maſtdarm⸗Vorfaͤlle vorzuſpiegeln, ſchieben Betrüger ein 
längeres Ende von Schweine- oder Rindsdarm fo in ihn 
herein, daß etwa ein Drittheil davon, das ſie mit Blut 
beſtreichen, heraus haͤngt. um eine Maſtdarmfiſtel nachzu⸗ 
ahmen, wurde haͤuſig nahe am Maſtdarm ein Einſtich ge⸗ 
macht, und in ihn eine Wieke von weißer Nieswurz ges 


bracht, um die Ränder und Wände kalloͤs zu machen. 


Bruͤche ſucht man durch Einblaſen von Luft vorzuſpiegeln, 
oder giebt eine geſchwollne Leiſtendruͤſe dafuͤr aus. Ein 
Nabelbruch, den eine Diebin, um der Zwangsarbeit zu ent⸗ 
gehen, vorſchuͤtzte, war bei naͤherer Beſichtigung, die ich mit 
ihr anſtellte, eine aufgeklebte Wulſt. Falſche Gebärmutter- 
und Mutterſcheiden⸗ ⸗Vorfaͤlle und Polypen dieſer Theile, die 
aus der Schaamſpalte haͤngen, werden durch Hineinſtopfen 
von Ochfen= und Pferde-Daͤrmen, von thieriſchen Einge⸗ 
weiden, ganz oder in Stuͤcken, namentlich von der Milz 
hervorgebracht. Man kann ſie ſchon daraus erkennen „daß 
ſie immer von einem meiſtens blutigen Tragebeutel feſtge⸗ 
halten werden. Nimmt man ihn weg, ſo faͤllt im Stehen 
der vorgeblichen Kranken gemeiniglich das aa Uebel | 
auch weg. 
$. Cl. 

Die 0 70 weiblichen Geburtstheile werden entweder 
von Betruͤgerinnen, oder von ihren Angehörigen, oft durch 
Schlagen, Stoßen, Kratzen u. ſ. w. verletzt, um darauf 
eine falſche Klage auf Nothzucht wider irgend einen Mann 
zu gruͤnden, und die Entdeckung des Betruges iſt oft ſehr 
ſchwer. Das wichtigſte Mittel dazu beſteht in der gleich⸗ 
zeitigen Beſichtigung des Angeklagten, der davon denn auch 


3 


an ſeinen Geburtstheilen Spuren tragen muß. Man darf 
dabei indeſſen auch die Verſuche der Nothzuͤchter nicht ver- 
geſſen, ſich bei jungen und noch jungfraͤulichen Perſonen 
einen Weg mit den Fingern zu bahnen. Kuͤnſtlich gemachte 
Verletzungen der Art ſind uͤberdies viel groͤßer, als ſie beim 
Verſuche der Nothzucht zugefuͤgt ſeyn würden, und fie er= 
ſtrecken ſich gemeiniglich nur auf die aͤußerlichen Schaam⸗ 
theile, wobei die innerlichen voͤllig unverſehrt ſind. 


9. CI. 

Vorſpiegelung eines überftandnen Misfals“ und ſelbſt 
einer rechtzeitigen Geburt, glauben unverſtaͤndige Frauen⸗ 
| zimmer durch Vorzeigen von angeblich aufgefangenem Blute, 

worin ſi ch oft Stuͤcke einer Milz oder Leber von Thieren 
befinden, und ſelbſt eines Kindes, und durch Beflecken der 
Geburtstheile, des Unterleibes, der Schenkel und des La⸗ 
gers mit Blut bewirken zu koͤnnen. Die Unterſuchung des 
Abgegangenen, und ſelbſt des vorgeblich gebornen Kindes, 
dem gemeiniglich die Zeichen der Neugeburt*) fehlen, und 
der Mangel eines wirklichen Eies oder der Nachgeburt ent» 
huͤllen gemeiniglich ſogleich den Betrug, der durch den Er⸗ 
fund einer ordentlichen geburtshuͤlflichen Unterſuchung be⸗ 
ſtaͤtiget wird *). Die Ausſtoßung ganz fremder Koͤrper, 
als Steine, Fiſche, Schlangen u. dgl. m. aus der Mutter⸗ 
ſcheide, läßt ſich durch Entziehung dieſer Dinge leicht als 
Taͤuſchung nachweiſen. Ihr liegt jedoch nicht immer Be⸗ 
trug, ſondern meiſtens Krankheit, namentlich Hyſterie und 
Nymphomanie zum Grunde, und die erſte Gelegenheit zu 
dieſem Mißbrauch gab in den Fällen, die ich zu beobachten 
Gelegenheit hatte, das Laſter der Selbſtbefleckung. A: 


) 6'505" ster Theil. 
*) M. ſ. Hdͤb. Ater Theil. 


. 
| %.. CIV. | 
Enn eines anderen Geſchlechts gehoͤrt freilich 
zu den Seltenheiten, doch fehlt es keinesweges an Beiſpie— 
len davon. Hieher duͤrfen jedoch die Faͤlle von angeblichen 
Hermaphroditen *) nicht gezaͤhlt werden, die als Frauens⸗ 
perſonen verheirathet waren, von denen ſich hernach aber 
auswies, daß ſie in der That Maͤnner geweſen; ſondern 
nur diejenigen, in denen Perſonen eines Geſchlechts, die 
ihre Leibesbeſchaffenheit wohl kannten, ſich vorſaͤtzlich dem 
anderen Geſchlechte zugeſellten, und durch kuͤnſtliche Vorrich⸗ 
tungen das ihrige zu verbergen und das andere vorzuſpie⸗ 
geln ſich bemuͤhten. Man hat nur Beiſpiele von Weibern, 
die ſich durch Umbindung eines kuͤnſtlichen maͤnnlichen Glie— 
des in Männer verkappten “*). Eine genaue Beſichtigung 
des nackten Koͤrpers einer ſolchen Perſon bringt den Be— 
trug jedoch ſogleich ans Licht. Bisweilen haben fi) wirf- 
liche Männer, die aber wegen Mangel an Aufrichtungsver— 
moͤgen der Ruthe zum Beiſchlaf unfaͤhig waren, kuͤnſtlich 
nachgemachter maͤnnlicher Glieder zur Befriedigung ihrer 
Frauen bedient, von denen aber der We gemeiniglich 8 
bald entdeckt wurde. 
1 e 
NR Schwerer als die Vorſpiegelung uberall nicht . 
dener Krankheiten und Gebrechen bei Geſunden iſt die be— 
truͤgeriſche Uebertreibung wirklich vorhandner, zur Erreichung 
* Spermatologia historico e a Mart. Schurigio. Fran- 
cof. ad M. MDCCxX. Cap. XIII. p. 561. de Banur 
seu sexum mutantibus. ; 
* Valentini introd. ad authentic. med. leg. $. II. p. 754. — 
Meine Beobachtungen und Bemerkungen aus der Geburts: 
huͤlfe und gerichtl. Medizin. 1ſtes Bdch. Goͤttingen, 1824. 
S. 165 u. fgg. 
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rechtswidriger Zwecke zu entdecken. Genaue Vergleichung 
der Urſachen mit den Wirkungen, die ſie gehabt haben ſol— 
len, und der einzelnen Krankheits-Zufaͤlle unter ſich, und 
mit dem ganzen Verlaufe der Krankheit, und, bei hitzigen, 
unter gehoͤriger Beruͤckſichtigung der kritiſchen Tage, und 
der an denſelben vorgekommnen kritiſchen Erſcheinungen, 
und der Wirkung der angezeigten Arzneien vermögen indeſſen 
dem wohlunterrichteten und erfahrnen Arzte oft Aufſchluß 
zu ertheilen. Bei Uebertreibung langwieriger Krankheiten 
und Gebrechen bringen gemeiniglich eine zu fuͤrchtende eben 
ſo langwierige, unangenehme, und wo ſie paßt, ſelbſt 
ſchmerzhafte Kur, bei der alle Gewohnheitsgenuͤſſe, als Ta— 
back, Kaffee, Branntewein u. dgl. m. entzogen werden, 
den Kranken ſchnell auf den Weg der Herſtellung. 


1 e 

Nicht blos Krankheiten und Gebrechen, ſondern ſelbſt 
auch Krankheits-Urſachen “) werden vorgeſpiegelt, wenn 
Menſchen ſich in einer ihnen unbequemen und unangeneh= 
men Lage, z. B. in Feſſeln, befinden, von der ſie denn be⸗ 
haupten, daß ſie dadurch uͤberhaupt, oder durch einzelne 
damit verbundene Umſtaͤnde, krank gemacht wuͤrden. Daß 
mit dem Zuſtande eines nothwendigen Zwanges, z. B. in 
Gefaͤngniſſen, Strafanſtalten u. ſ. w., manche ſchaͤdliche 
Einfluͤſſe verbunden ſind, die ſchon dem geſunden und nicht 
daran gewoͤhnten, weit mehr aber noch einem kraͤnklichen 
Menſchen nachtheilig werden koͤnnen, und wirklich werden, 
iſt keinem Zweifel unterworfen, und es iſt daher gewiß die 


) Von einigen Gerichtsaͤrzten, z. B. Remer und Maſius, 
werden hierher auch die Beſchuldigungen gerechnet, nach de— 
nen Krankheitszufaͤlle Jemandem von einem Anderen zugefuͤgt 
ſeyn ſollen. Offenbar gehoͤren ſie aber zu der Lehre von der 
Beurtheilung der Verletzungen an Lebenden. 
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Pflicht jeder Regierung, und eines Jeden, dem die Aufſicht 
uͤber dergleichen Anſtalten anvertraut iſt, ſie ſo weit es 
moglich iſt, zu mindern. Sie ganz wegzuſchaffen uͤberſteigt 
jedoch menſchliche Kräfte, und fie muͤſſen daher den Ungluͤck⸗ 
lichen, die ihnen durch eigne Schuld blos geſtellt ſind, nach 
und nach zur Gewohnheit werden. Wenn indeſſen bleibende 
Zerruͤttung ihrer Geſundheit, und ſelbſt Lebensgefahr fuͤr 
Einzelne damit verbunden iſt, fo haben fie allerdings ein 
Recht darüber zu klagen, und auf eine ärztliche Unterſuchung 
zu dringen. Auf aͤhnliche Weiſe verhält es ſich, wenn Leu⸗ 
ten, ſelbſt Beamten, zu angeftrengte Arbeiten aufgelegt were 
den, unter denen ſie erliegen muͤſſen. 


§. CVII. 

Will der Gerichtsarzt ſich hierbei gegen Taͤuſchung 
ſichern, ſo hat er zunaͤchſt zu erforſchen, ob Lage und Um— 
ftände, überhaupt von der Art find, daß fie dem Menfchen 
überhaupt, oder einem beſtimmten, nach feiner befonderen 
Anlage und Beſchaffenheit gefährlich werden koͤnnen und 
muͤſſen, oder nicht; iſt hieruͤber kein Zweifel, ſo muß er 
den Klagenden unterſuchen, ob ſich irgend etwas Krankhaf⸗ 
tes an ihm auffinden laſſe, was mit jenen ſchaͤdlichen Eins 
fluͤſſen wirklich in einem urſachlichen Zuſammenhange ſtehe, 
und hat er ſich daruͤber Gewißheit verſchafft, ſo muß er 
ſich endlich auch zu uͤberzeugen ſuchen, ob der ſo entſtandne 
Krankheitszuſtand in der That die nachtheiligen Folgen 
haben koͤnne, die der Klaͤger davon befuͤrchten zu muͤſſen 
vorgiebt. Bleibt uͤber alle dieſe Punkte kein Zweifel, ſo 
muß freilich der Gerichtsarzt durch ſein Gutachten nach 
Kraͤften dahin zu wirken ſuchen, daß ein ſolcher Ungluͤck⸗ 
licher den ihn ſonſt unvermeidlich treffenden, und ſeine Ge⸗ 
ſundheit und Leben bedrohenden, Schaͤdlichkeiten moͤglichſt 
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entzogen, und er nach den Umftänden für den ihm sugefügten 
ve fogar enbfehebigt werde. 
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Drittes Kapitel. 
Von den angeſchuldigten und verhehlten koͤrper⸗ f 
lichen Krankheiten und Gebrechen. 
& CVI. | Ä 

Koͤrperliche Krankheiten und Gebrechen werden einer⸗ 
ſeits angeſchuldiget, andererſeits aber verhehlt, wenn irgend 
Jemand durch das Daſeyn der Krankheit eines Anderen in 
vorgeblichen oder wirklichen Rechten beeintraͤchtiget zu ſeyn 
behauptet, und daruͤber gerichtliche Klage fuͤhrt. Mitunter 
kommen auch Faͤlle vor, daß die Anſchuldigung einer Krank⸗ 
heit als eine Injurie angeſehen wird, worüber Klage er— 
hoben worden, zu deren Ablehnung ſich der Beklagte zum 
Beweiſe erbietet. In allen ſolchen Faͤllen kann nur die 
u Unterſuchung die Wahrheit ans Licht bringen. 


§. CIX. 

ueber Beeintraͤchtigung der Rechte wird vonugeweiſe 
geklagt: | 

1. Von Grundbeſitzern, die a Beſi 1 0 von welcher 
Art er ſeyn mag, auf laͤngere Zeit an Jemanden verpachtet 
haben, von dem ſie nun behaupten, daß er durch Krankheit 
und Gebrechen ihn in gutem Stande zu erhalten Nehinden 
werde. 

2. Von Leuten, die Verwalter oder andere Dienſtleute | 
mittelſt Kontrakts auf mehrere Jahre angenommen, und fie 
nun unter dem Vorwande von Krankheit penn 
entfernen wollen. 

3. Von Kindern, nahen ar. 1 ſonſtigen 
| Erben, die behaupten, daß der jetzige Inhaber eines Ver⸗ 


„ 


moͤgens, auf das ſie Anſpruͤche haͤtten, wegen Krankheit 
u. ſ. w. es nicht gehoͤrig zu verwalten im Stande ſey, und 

ſie daher wenigſtens an der Verwaltung ra nehmen 
laſſen muͤſſe. 

4. Von Brautleuten und . von denen einer 
auf Trennung des Verloͤbniſſes oder der Ehe dringt, weil 
der Andere mit einer entweder ekelhaften oder anſteckenden 
Krankheit, oder mit dem Unvermoͤgen, ſeinen verſchiedenen 
ehelichen Pflichten Genuͤge zu leiſten, behaftet ſey. 

5. Von Hausbeſitzern, die Zimmer an einen vorgeb⸗ 
lichen Kranken, der ſein Uebel verheimlichte, vermiethet hat⸗ 
ten, oder auch von Miethsleuten und anderen Mitbewoh⸗ 
nern des Hauſes, oder gar des naͤmlichen Zimmers. 

6. Von Dienſtleuten, die wegen ihnen vorher nicht 
angezeigten Krankheiten und Gebrechen ihrer Herrſchaft, 
vorzüglich wenn fie die Pflege übernehmen ſollen, vor der 
geſetzmaͤßigen Zeit ihren Dienſt verlaſſen wollen. 

7. Von Geſellen, Lehrlingen und anderen Arbeitern, 
die deswegen entweder von ihren Meiſtern und Lohnherrn 
weggeſchickt werden ſollen, oder e n bei ihnen 
zu bleiben verweigern. 

D (X. 

Die Krankheiten und Gebrechen die nach den, dieſer 
Urſache wegen, gemachten Anſchuldigungen ei wef ver⸗ 
hehlt werden, ſind: 

a. Schwindſuchten und Waſſerſuchten. 

b. Laͤhmungen. ; 

0. Schwaͤche überhaupt und beſonders Altersſchwaͤche. 

d. Gicht, die den ann der ‚Gliedmaßen anhal⸗ 
tend hindert. 

e. Uebelriechender Athem und ſtinkende Haltausdün⸗ 
ſtung und Schweiße, beſonders Hand⸗ beer, 
VI. ö 
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1 Anſteckende langwierige Krankheiten, vorzuͤglich Luſt⸗ 
ſeuche und dan e , Run . ga boͤſer 
Grind. ni 

g. Ueble Geſchwuͤre. n ee 
b. Krebs, bei Frauenzimmern beſonders an den Bruͤ⸗ 
ſten und der Gebaͤrmutter, bei Maͤnnern aber an den Lip⸗ 
pen, der Zunge, dem e een dem .. 
und den Hoden. N f 95 

1. Unvermoͤgen zur ehelichen PREISER) und alle 
Fehler der Geſchlechtstheile, die ſie nach ſi ſich ziehen, wohin 
auch das Mißoerhaͤltniß zwiſchen den beiderſeitigen hinſi cht⸗ 
lich der beziehungsweiſen Groͤße oder Kleinheit der maͤnn⸗ 
lichen und der Enge oder Weite der weiblichen gehoͤrt. 

k. Unvermögen, den Koth oder Urin zu halten. 
111. Scharfer Ausfluß bei Maͤnnern aus der en. 
und bei Weibern aus der Mutterſcheide. 

m. ee wen a den weiblichen Ge⸗ 
burtstheilen. 

n. chr baute weiblhes⸗ Becken. 

| on Erik, XI. 

Unter Schwindſuchten verſteht man alle en 
Krankheiten, bei denen der Körper. an Vollheit und Kräften 
abnimmt, und der Kranke daher ſchwach und abgezehrt er— 
ſcheint. Nach dem Sitze und der Beſchaffenheit der zum 
Grunde liegenden Krankheiten ſind die Schwindſuchten, ſo⸗ 
wohl hinſichtlich der Sufälle die ſie begleiten, als auch ihrer 
Wirkungen und Folgen, beſonders aber ihrer Heilbarkeit, 
ſehr verſchieden. Nur die in unheilbaren Leiden wichtiger 
Eingeweide, als der Lungen, der Leber, des Ruͤckenmarks 
u. ſ. w. begruͤndeten, die mit uͤbermaͤßigen, nicht zu ſtillen⸗ 
den Ausleerungen verbunden find, wie bei der Harnruhr, 
zu denen ſich Sehrfieber und waſſerſuͤchtige Anſammlungen 


— 
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geſellen, und die zu allen koͤrperlichen und geiſtigen Anſtren⸗ 
gungen unfaͤhig machen, ſind diejenigen, die die Beſtreitung 
eines Amtes, Verwaltung des Vermoͤgens u. ſ. w. fuͤr die 
1 14 imme We e a es nie 15 a 
oder lfte Rechten ee land, angeſthul⸗ 
digt, von den Kranken ſelber aber verhehlt und fuͤr geringere 
Uebel ausgegeben werden. Soll der Arzt uͤber die Behaup⸗ 
tungen beider ſtreitenden Partheien entſcheiden, ſo muß er 
natuͤrlich den Kranken erſt laͤngere Zeit hindurch gehörig be⸗ 
obachten, und dabei auf die Urſachen und Entſtehungsart, 
auf die weitere Ausbildung, auf die’ gegenwärtige Aeuſſe⸗ 
rungsweiſe, und auf die ſichtbaren Wirkungen des Uebels 
Ruͤckſicht nehmen, und ſelbſt den Erfolg einer zweckmaͤßigen 
Behandlung mit in Anſchlag bringen, That er dies mit 
der gehörigen Aufmerksamkeit und Sorgfalt, ſo wird es 
ihm nicht, ſchwer werden, uͤber die Streitfrage zwiſchen 
Beiden, „ dem Anklaͤger und dem Kranken, zu euiſcheiden | 
5 Ei Annett dns ao sr u 2 

chelche; 9 7 e. die. eitrige ebene e. 
ihres ten Zeitraums, und die Ruͤckendarre. | Erftere iſt 
durch einen widerlichen, „ oft uͤbelriechenden Eiter⸗ „Aus wurf, 
und durch. die Nachtſchweiße, die ſie begleiten, hoͤchſt ekel⸗ 
Saft, durch die Gefahr der Abe ee aber ein Gegenftand 
Mn und engl sr für 15 ee Ehe⸗ 
gatten. Hierzu kommt, daß dergleichen Kranke überhaupt, 
vorzugsweise aber doch Weiber, in dieſem Zuſtan de, ja wie 
ich öfter geſehen habe, bis zum Tode, die Bettgemeinſchaft 
und die Vollziehung des Beiſchlafs von dem anderen Gat⸗ 


ten auf das dringendſte fordern, und ſogar als ein Recht 
7 * 
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in Anſpruch nehmen. Daß ſie dazu keinesweges einen 
rechtlichen Grund haben, und daß die andere Haͤlfte viel⸗ 
mehr, ſowohl wegen des unvermeidlichen Ekels, als auch 
wegen der nicht zu leugnenden Anſteckung, von allen ande⸗ 
ren ehelichen Verpflichtungen als die auf die erforderliche War⸗ 
tung und Pflege Bezug haben, frei zu ſprechen iſt, laͤßt 
ſich keinesweges in Abrede ſtellen. Von einer Seite wird 
indeſſen, um dem laͤſtigen genaueren Umgange mit einem 
fränfelnden Gatten zu entgehen, oft ein bloßer langwieriger 
Bruſt⸗Katarrh fuͤr eitrige Lungenſchwindſucht, von der 
anderen aber, um der gefuͤrchteten Trennung vorzubeugen, 
dieſe für jenen ausgegeben. Der Arzt hat, um in ſolchen 
Fallen ein ſicheres Urtheil zu fällen, hauptſaͤchlich auf fol⸗ 
gende weſentliche Unterſcheidungsmerkmale zu eben: 


1. Bei der Schwindfucht wird Eiter, der oft uͤbel 
riecht, beim Katarrh aber nur geruchloſer Schleim ausge⸗ 
worfen. Dieſer Unterſchied wuͤrde zur Erkenntniß beider 
allein ſchon zureichen, wenn es nur ſichere Mittel gaͤbe, 
Eiter von Schleim zu unterſcheiden, und wenn der uͤble 
Geruch nicht oft blos von zufälligen umſtaͤnden ‚ als von 
Unreinlichkeit, abhienge und daher bei beiden vorkaͤme. 


2. Beim Bruſtkatarrh findet nach Maasgabe der 
Staͤrke des Auswurfs oft große Magerkeit Statt, ſie bleibt 
aber wie ſie iſt, und nimmt oft in einem Zeitraume von 
Jahren weder zu, noch ab; im letzten Zeitraum der eitrigen 
Lungen⸗Schwindſucht weine fie dagegen mit jedem Tage 
groͤßer. 

3. Dieſe iſt nie ohne das Geleit von Sehrſteber, das 
bei jenem fehlt. ü 


9 4. Die Nachtſchweiße fehlen beim Bruſtfatarth 5 die 
bei dem anderen Uebel ſtets zugegen ſind. 
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Wohre Ruͤckendarre iſt bei Maͤnnern, bei denen fe als 
eigenartiges Uebel nur allein vorzukommen ſcheint, ſobald 
ſie einen etwas hohen Grad erreicht hat, ſtets mit Unver⸗ 


moͤgen zum Beiſchlafe verbunden, und ſie wird daher oft 


ein Grund zu Scheidungsklagen. Da dieſe Krankheit mit 
einer Kruͤmmung der Wirbelſaͤule nach vorne, mit krummen 
Knieen und mit großer Magerkeit verbunden iſt, ſo be⸗ 


| ſchuldigen Eheweiber, die mit ihren Männern nicht ganz 


zufrieden ſind, blos dieſer koͤrperlichen Merkmale wegen, 
öfters ihre Männer des Unvermoͤgens. Da jedoch bei aͤlte⸗ 
ren Mannern, die viel im Stehen, mit voruͤbergebeugtem 
Körper gearbeitet haben, und die dabei zum Fettwerden 
keine Anlage beſaßen, dieſe eigenthuͤmliche Haltung ohne 
Beeintraͤchtigung ihrer Geſundheit und ihres maͤnnlichen 
Vermoͤgens ſehr häufig vorkommt, fo muß ſich der Arzt 


dadurch nicht taͤuſchen laſſen. Ruͤckendarre kommt mehr bei 


jungen, als bei alten Maͤnnern vor, und es laſſen ſich da⸗ 
fuͤr meiſtens beſtimmte Urſachen, als Selbſtbefleckung und 
fruͤhere unmaͤßige Vollziehung des Beiſchlafs nachweiſen. 


Sie iſt immer mit großer Schwaͤche und oft mit Zittern 
der Gliedmaßen und ſelbſt des Kopfes verbunden, wobei 
der Kranke das Gefuͤhl des fo genannten Ameiſen-Kriechens 


f laͤngs der Wirbelſuͤule hat. Seine Geſichtszuͤge haben et⸗ 


was Stumpfes und Dummes, die Augen ſind matt, 


und gewöhnlich iſt auch das Geiſtes⸗Vermoͤgen geſchwaͤcht, 


die Geburtstheile find ſchlaff und haͤngend, und beſonders 


die Hoden ſehr klein und welk; oft iſt ein Unvermoͤgen da, 
Urin und Koth anzuhalten, und gemeiniglich ſind die Fuͤße 


angeſchwollen. — Kruͤmmung der Wirbelſaͤule kann indeſſen 


auch ohne Ruͤckendarre mit maͤnnlichem Unvermoͤgen ver⸗ 
bunden ſeyn, dieſe Verbindung iſt denn aber gemeiniglich, 
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mehr zufällig, und es iſt dabei keine andere Unterſuchung, 
als die über maͤnnliches Unvermoͤgen überhaupt anzuſtellen. 
l N. C XIV. i 
Bei Sa kommt es auf ihre Urfachen, ‚ihfen 
Sitz und ihre Wirkungen, in Beziehung auf dasjenige, 
deſſen wegen fie einen Klagegrund abgeben, an. Lähmungen, 
der Gliedmaßen machen natuͤrlich zur Erfüllung der Pflich⸗ 
ten untauglich, die ihren Gebrauch nothwendig fordern. 
Haben fie in leichteren Urſachen, deren Wirkungen voruͤber⸗ 
gehend oder doch heilbar ſind, als mechaniſchen, rheumatiſchen 
u ſ. w. ihren Grund, ſo iſt eine davon entlehnte Beſchuldigung 
bleibender koͤrperlicher Unfähigkeit «unbegründet ; find: ſie aber 
die nachgebliebenen Folgen wiederholter Schlagfluͤſſe, ſo ſind 
ſie gemeiniglich auch mit Schwindel und mit Abſtumpfung 
des Geiſtes verbunden und ihnen duͤrfen denn allerdings die 
angeſchuldigten Wirkungen zugeſchrieben werden. Laͤhmungen 
der Blaſe oder der Schließmuskeln der Blaſe und des Maſt⸗ 
darms koͤnnen, bei Beachtung der Regeln, die zur Entdeckung 
der Vorſpiegelung von Krankheiten und Gebrechen uͤberhaupt, 
und beſonders Uebel dieſer Art dienen, dem aufmerkſamen Auge 
des erfahrnen Arztes nicht verborgen bleiben, doch darf bei 
Anſchuldigungen derſelben von einer Seite, wenn ſie von 
der anderen geleugnet werden, nicht unberuͤckſichtiget bleiben, 
daß es andere viel unbedeutendere und leichter heilbare 
Krankheiten giebt, die damit wohl verwechſelt werden koͤn⸗ 
nen. So entdeckte ich die Urſache einer vorgeblichen Laͤh⸗ 
mung der Blaſe bei einem Manne in einer Anſchwellung 
der Vorſteherdruͤſe, die nur ein tropfenweiſes Abfließen des 
urins geſtattete. Ein anderes Mal waren Strikturen der 
Harnroͤhre Schuld, und wiederum bei einem anderen Manne 
Krampf des Schließmuskels. Bei Frauen haͤngen die Zu⸗ 
faͤlle einer anſcheinenden Laͤhmung der Blaſe oft von Lagen⸗ 


[ 
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Veraͤnderungen der Gebaͤrmutter, vorzuͤglich von einer Zu⸗ 
aüdbeugung derſelben ab. Eben ſo verhaͤlt es ſich mulatis 
mutaudis, bei den anderen, Uebeln, die der gerichtliche Arzt 
daher auch nicht gradezu fuͤr Ar und. a einer 
unheilbaren. Mahnung anſehen darf. 57 

Jan (nen 2 ST CXV. | 

241771 Schwache eat und besonders Altersſchwaͤche def. 
ſen ſich nicht wohl verhehlen, durch, ihr Daſeyn iſt aber 
noch nicht erwieſen, daß ſie die Wirkungen, die man ihnen 
mittelſt oft boͤslicher Anſchuldigung beilegt, in der That 
haben. Bei der Schwaͤche uͤberhaupt kommt es auf ihre 
Urſachen, auf ihre Dauer, und auf ihre Aeuſſerungsweiſe 
an. Sind voruͤbergehende Urſachen daran Schuld, hat ſie 
nicht ſo lange angehalten, daß durch ſie ſchon wieder nach⸗ 
heilige, Veränderungen, haben entſtehen muͤſſen, und laſſen 
die damit ſonſt verbundenen Zufaͤlle auf keine bleibende 
Krankheiten, durch die ſie, unterhalten wird, ſchließen, fo 
iſt ihre Anſchuldigung in Beziehung auf ihre Fortdauer und 
daraus entſtehende nachtheilige Wirkung in der Zukunft ab⸗ 
zuweiſen. Anders verhaͤlt es 10 dagegen, wenn der um⸗ 
gekehrte Fall Statt findet. — Altersſchwaͤche darf nicht 
allein nach der Sahl. bee Jahre, und nach dem 
met e ale was; hentai em des Koͤrpers 
ee ia dabei völlig an No 10 an Sei 
und Körper ruͤſtig geweſen ſind. 

e Aci tz XVI. | R | 

Gicht tritt Be als eine ae e Krantheit | 

| e, ie Anfallsweiſe zu Geſchaͤften untauglich macht, 
und denn natuͤrlich zu den uͤblen Ereigniſſen gehoͤrt, wegen 
derer keine rechtliche Klage auf Unfähigkeit Statt finden 
darf. In einzelnen Fallen, vorzuͤglich im hoͤheren Alter, 
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hinterlaͤßt fie jedoch auch Unbeweglichkeit einzelner oder meh⸗ 
rerer Gliedmaßen, ja wirkliche Laͤhmungen, die meiſtens 


entweder von Verwachſung der Gelenke unter einander, 


mittelſt ausgeſchwitzter Knochenmaſſe, oder von Druck der 


Nerven durch Knochen, Geſchwuͤlſte und Abſetzung von 
Knochenmaterie an ungewoͤhnlichen Stellen entſtehen, und 
faſt immer unheilbar ſind. Auch die unmittelbare Einwir⸗ 
kung der Gicht, oder, wenn man lieber will, ihrer noch 
unbekannten naͤchſten Urſache auf das Nervenſyſtem, kann 
etwas Aehnliches bewirken, was im Allgemeinen auch keine 


beſonders guͤnſtige Vorherſage geſtattet. In dieſen Faͤllen 


haben Anſchuldigungen einer laͤhmenden Wirkung der Gicht 
allerdings Grund, und die Vorſchuͤtzung ihrer blos periodi⸗ 


ſchen Erſcheinung mit Verhehlung ihrer bleibenden Wirkung, 


die dem Arzte nicht entgehen 1355 P eee f e RR su 
entkraͤften. 
$. CXVII. 

uebelriechender Athem und Hautausduͤnſtung und ins 
kende Schweiße, meiſtens nur theilweiſe an Händen und 
Fuͤßen, machen einen naͤheren Umgang und daher vorzugs⸗ 
weiſe den ehelichen unertraͤglich. Sie laſſen ſich wohl auf 
kurze Zeit, aber nicht auf laͤngere verhehlen. Alle dieſe 
Uebel haben jedoch ſehr verſchiedene Urſachen, die keines⸗ 


weges alle bleibend und unheilbar ſind. Uebelriechender 


Athem entſteht am oͤfterſten von ſchadhaften Zaͤhnen, die 
ſich verbeſſern oder wegnehmen laſſen, und von Unreinigkei⸗ 


ten im Darmkanal, die gemeiniglich ebenfalls leicht fortzu⸗ 


ſchaffen find. Schwieriger iſt die Heilung ſchon, wenn Ge= 


ſchwuͤre im Inneren des Mundes, die oft ſehr hartnaͤckig 
find, oder Krankheit der Speicheldruͤſen „ abgeſehen von 


Faͤllen, in denen er durch Arzneien bewirkt wurde, daran 
Schuld ſind. Fehler innerer Eingeweide, als des Kehlkopfs, 


der Bronchien, der Lungen, des Magens, der Bauchſpeichel⸗ 
druͤſe, der Leber u. ſ. w. bewirken oft einen anhaltenden 
ſtinkenden Athem, der nur durch ihre Heilung verbeſſert 
werden kann, und daͤher oft unheilbar iſt. Oft liegt der 
Grund in ſehr entfernten Theilen. Bei einer Frau, die 
wegen eines anhaltend nach Urin riechenden Athems, und 


wegen gleicher Hautausduͤnſtung von ihrem Manne geſchie⸗ 


den worden war, und ein Jahr darnach ploͤtzlich ſtarb, 
hatte eine ganz, und die andere zum Theil vereiterte Niere, 
wovon man waͤhrend des Lebens nichts geahnet hatte. Eine 
junge Frau, die in unfruchtbarer Ehe lebte, litt an lang⸗ 
wieriger Entzuͤndung der Eierſtoͤcke, und hatte dabei einen 
aͤußerſt uͤbelriechenden Athem. Es gelang mir den krank⸗ 
haften Zuſtand der Eierſtoͤcke zu heben, und damit verſchwand 
der uͤble Geruch, und eine gluͤcklich verlaufende Schwanger⸗ 
ſchaft folgte unmittelbar darauf. Nicht auf den uͤblen Ge⸗ 
ruch aus dem Munde ſelber hat daher der gerichtliche Arzt 
bei rechtlicher Anſchuldigung deſſelben fo ſehr feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu richten, weil alle Mittel ihn zu verhehlen, als 
das Kauen wohlriechender und gewuͤrzhafter Subſtanzen, 
das Ausſpuͤlen des Mundes mit ſtark riechenden geiſtigen 
Fluͤſſigkeiten, ihn nur um fo eher verrathen, als auf feine 
urſachen, indem es davon allein abhaͤngt, ob das Uebel 
bleibend oder voruͤbergehend, heilbar oder nicht heilbar iſt, 
und ob ſeine Anſchuldigung deshalb rechtliche Folgen haben 
darf, oder nicht. — Daſſelbe gilt mutatis mutandis von | 
der uͤbelriechenden Hautausduͤnſtung. Bei Frauen darf hin⸗ 


ſichtlich dieſer Beſchwerde nicht vergeſſen werden, daß fie 


bei vielen zur Zeit des Monatsfluſſes vorkommt, was fein 
Klagerecht begruͤndet, indem ſich der Mann waͤhrend dieſer 
Zeit gemeiniglich von ihr entfernt halten kann. Stinkende 
allgemeine Schweiße ſetzen gemeiniglich einen allgemeinen 
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Krankheitszuſtand voraus, von deſſen Heilbarkeit die ihrige 
abhaͤngt. Von blos theilweiſem, in den Achſelgruben, an 
den Haͤnden, und vorzuͤglich an den Fuͤßen, laͤßt ſich das 
nicht ſagen, und man kennt ihre Urſachen noch nicht hin⸗ 
reichend. Durch große Reinlichkeit, und durch kuͤnſtliche 
Unterdruͤckung der Schweiße kann dies Uebel wohl verhehlt 
werden, durch die erſtere indeſſen nur auf kurze Zeit, durch 
die letztere anhaltend, aber ſtets nur auf die Gefahr hin, 
daß darnach ſehr große und bleibende Nachtheile fuͤr die 
Geſundheit entſtehen. Um eine ſolche Verhehlung zu ent⸗ 
decken, muß der Arzt einen dieſerhalb verdaͤchtigen Menſchen 
lange, und, ohne daß er es vermuthet, beobachten, 
und ihn endlich denn nach einer Gelegenheit, nach der er in 
Schweiß kommen mußte, ehe er ſich vorher waſchen, Struͤm⸗ 
em wechſeln u. dgl. m. Ae genau eee 
ee 94 Ira a Jean 
h schiliching 3 Kin. 5 
Anſteckende eee ſind theils fieberhafte oder 
hitzige, d. herſolche, die ohne Fieber nicht gedacht werden 
koͤnnen, theils fieberloſe, oder langwierige, die, ihrem Weſen 
nach, ohne Fieber ſind. Nur die letzteren fallen, in der hier 
obwaltenden Beziehung, der gerichtlichen Medizin, die erſte⸗ 
ten aber, deren anſteckende Natur man faſt bei allen zwiſchen⸗ 
durch immer wieder geleugnet hat, der mediziniſchen Polizei 
anheim. Bei den erſteren kommt es haͤufig nicht blos dar⸗ 
auf an, ihr Daſeyn auszumitteln, wenn ſie verhehlt werden, 
ſondern auch ihre Entſtehung, indem oͤfters zwei oder meh⸗ 
rere Menſchen ſich beſchuldigen, daß Einer den Andern an⸗ 
geſteckt habe, und deshalb Klage vor Gericht erheben. Manche 
langwierige Krankheiten wurden fuͤr anſteckend ausgegeben, 
die es entweder gar nicht, oder doch nur unter beſonderen 
Umftänden und Bedingungen find. Dahin gehoͤrt vorzuͤglich 


die Gicht, die erblich, aber durchaus nicht anſteckend iſt; 
und die Lungen-Schwindſucht, bei der dieſe üble, Eigen⸗ 
ſchaft theils von ihren Urfachen, und theils von dem Zeit⸗ 
raume abhaͤngt, in dem ſie ſich befindet. Lungenſchwind⸗ 
ſucht von zuruͤckgetretener Kraͤtze, oder von unvollkommen 
geheilter Luſtſeuche, ſteckt bei ſo nahem Umgange, daß der 
Geſunde anhaltend die durch das Athemholen. des Kranken 
verdorbene Luft einzieht, ſobald ſich Geſchwuͤre, in den Luft⸗ 
wegen gebildet haben, unfehlbar an; von anderen Urſachen 
entſtandne, z. B. von Scrofeln, oder von dem Uebergange 
einer hitzigen Bruſtentzuͤndung in Eiterung entweder uͤberall 
nicht, oder hoͤchſtens nur in dem letzten Zeitraume, wenn 
der ausgeworfen Eiter ſcharf und ſtinkend, geworden iſt, 
und zerſchmelzende Schweiße ſchon ausgebrochen ſind. An⸗ 
ſteckung durch Betten und Kleidungsſtuͤcke, die man bei die⸗ 
ſer Krankheit ſo ſehr fuͤrchtet, iſt, nach dem Zeugniſſe der 
erfahrenſten Aerzte, mehr denn zweifelhaft. Ich, ſahe fi e 
unter Umſtaͤnden, unter denen ſie, nach dem urtheile aller 
Layen, nothwendig haͤtte entſtehen muͤſſ ſen, niemals bei wirk⸗ 
lich Geſunden zum Vorſchein kommen. Selbſt Ehefrauen 
und Ehemaͤnner, die eine ererbte Anlage zur Schwindſucht 

beſaßen, und mit der ſchwindſuͤchtigen anderen Ehehälfte 
bis zum Tode in der engſten Gemeinſchaft lebten, und her⸗ 
nach Betten und Bettwaͤſche unausgeſetzt benutzten, blieben 
doch noch viele Jahre hindurch geſund. Manche Haut⸗ 
ausſchlaͤge, die fuͤr anſteckend gelten, ſind es keinesweges, 
wie manche Flechten, beſonders trockne, und der Ausſatz der 
Baͤcker (lepra pistorum), der ſich ſelbſt bei Bettgemeinſchaft 
und ehelichem Umgange nicht, mittheilt. Die. anſteckenden 
Krankheiten, von denen wegen vorgeblicher Verhehlung ent⸗ 
weder blos des Daſeyns, oder auch der Mittheilung, das 
Gutachten des Arztes oft gefordert wird, ſind in Deutſch⸗ 
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land wenigſtens votzugsweiſe die . die Krätze und 
der I ae | | 
9. (XIX. e 

Die Luſtſeuche kommt unter verſchiedenen Geſtalten, 
vorzuͤglich als Tripper, als Schanker, als ſchankerhaftes 
Wundſeyn, als Feigwarzen, als Druͤſen-Geſchwulſt, als 
Hautausſchlag, als Knochen-Krankheit, und wenn fie ver⸗ 
altet iſt, und dadurch gleichſam ihre Natur veraͤndert hat, 
nach Verſchiedenheit des Theils, wo ſie ſich dann aͤußert, 
unter mannichfaltigen Erſcheinungen vor. In den meiſten, 
ja mit Ausnahme der veralteten, vorzuͤglich wenn man die 
veneriſchen Knochenkrankheiten dazu rechnet, in allen Faͤllen 
iſt ſie anſteckend. Man hat ihre Zufaͤlle in primaͤre und ſecun⸗ 
daͤre eingetheilt, dadurch aber, weil die naͤmlichen bald pri⸗ 
maͤr, und bald ſekundaͤr ſeyn koͤnnen, nur Verwirrung her⸗ 
; vorgebracht. Beſſer iſt die Unterſcheidung in ſolche, die an 
und in den Geſchlechtstheilen vorkommen, und in die ir⸗ 
gendwo ſonſt am Koͤrper ſi ch zeigenden. Erſtere koͤnnen faſt 
ausſchließlich nur beim unreinen Beiſchlafe, oder bei Be— 
treibung naturwidriger Laſter, Anderen mitgetheilt werden, 
letztere aber auch auf mancherlei andere Weiſe. Die erſteren 
werden beſonders unter Eheleuten, weil ſie zugleich als Be⸗ 
weiſe ehelicher Untreue angeſehen werden, Gegenſtaͤnde ſo⸗ 
wohl der Anſchuldigung als Verhehlung, die letzteren aber 
auch unter anderen in naher Berührung mit einander ge— 
kommnen Menſchen. Ueber Zufaͤlle veralteter Luſtſeuche, in 
der doppelten Beziehung, wegen moͤglicher Anſteckung, und 
wegen Fortpflanzung auf die zu erzeugenden Kinder, erheben 
beſonders Verlobte und Neuverheirathete Klage. 

Fd. CXX. 

Der gerichtliche Arzt, der in irgend einem Fall ange⸗ 

ſchuldigter und angeblich verhehlter Luſtſeuche zur Unter: 


* 
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ſuchung und Begutachtung aufgefordert wird, hat zunaͤchſt 
ſtets darauf zu ſehen, ob wirklich Luſtſeuche vorhanden iſt; 
hierauf muß er, wenn ihr Daſeyn ausgemittelt iſt, die Zeit 
und die Art ihrer Entſtehung in Gewißheit zu ſetzen ſuchen; 
ſo den Weg und die Geſtalt, in der ſie ſich fortpflanzen 
konnte; und endlich uͤber die Wirkungen urtheilen, die ſie 
in dieſer Zeit entweder bereits auf den Kranken ſelber, und 
auf Andere gehabt haben ſoll, oder die noch davon zu fuͤrch⸗ 
ten ſind. Die Formen der Luſtſeuche, die am haͤufigſten 
zur gerichtlichen Unterſuchung die Veranlaſſung geben, ſind 
der Tripper, Schanker, ſchankerhaftes Wundſeyn, Schrun⸗ 
den, Feigwarzen, Druͤſen-Geſchwuͤlſte und Vereiterungen, 
Hautausſchlaͤge, Knochen-Geſchwuͤlſte und Knochen-Geſchwuͤre. 
Die große Aehnlichkeit, die ſie mit vielen, aus anderen Ur⸗ 
ſachen entſtandenen Uebeln haben *), macht on ee 
dung oft ſehr ſchwer. 


$. CXXI. 

Der veneriſche Tripper bei Maͤnnern, und der ihm ent⸗ 
ſprechende weiße Fluß bei Frauen, die wir hier, ohne uns 
auf den Streit, ob ſie zur eigentlichen Luſtſeuche gehören 
oder nicht, einzulaſſen, wegen ihrer Entſtehung, Sitz und 
Fortpflanzung dahin rechnen zu muͤſſen glauben, ſind, weik 
ſie unter ähnlicher Geſtalt fo oft, ohne durch unreinen Bei⸗ 
ſchlaf hervorgerufen zu ſeyn, vorkommen, weil ihre Zufaͤlle 
nach der erſten, und nach ſpaͤteren, jedoch nicht zu lange 
N folgenden, Anſteckungen ſo verſchieden ſind, und weil 

„auch nach der erſteren, ſich im Verlaufe der Krankheit 
ſchr veraͤndern, oft ſehr ſchwer zu erkennen, und von an⸗ 
deren ſo genannten unſchuldigen Ausfluͤſſen aus der Harn— 
roͤhre und der Mutterſcheide, wofuͤr ſie, ſobald ſie Gegen⸗ 


*) The London medical Repository. Vol. VIII. 1817. Aug. Nr. 4. 
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ſtaͤnde der Anſchuldigung vor Gericht ſind, die Kranken im⸗ 
mer ausgeben, zu unterſcheiden. Bei Maͤnnern iſt vorzugs⸗ 
weiſe der. erfte Tripper, während feiner erſten drei Zeiträume, 
an den langen Vorboten, an der darauf folgenden ſehr hef— 
tigen Entzuͤndung, und an der nachmaligen eigenthuͤmlichen 
Farbe und Beſchaffenheit des Ausfluſſes leicht kenntlich, 
indem ſie bei keiner anderen Art des Schleimfluſſes aus der 
Harnröhre ganz ſo vorkommen. Hierbei iſt jedoch zu be⸗ 
merken, daß der Tripper in dem erſten Zeitraume der Vor⸗ 
boten, in dem der Geſchlechtstrieb ſehr erhöht zu ſeyn pflegt, 
an ſich nicht anſteckt, ſondern nur dann, wenn von dem 
Trippergifte aus der weiblichen Scheide, von dem die An⸗ 
ſteckung herruͤhrte, etwas an dem nicht gehoͤrig gereinigten 
maͤnnlichen Gliede haͤngen geblieben war, das hernach einer 
geſunden Frau mitgethellt wird. Während des zweiten Zeit⸗ 
raums der Entzuͤndung ſind die Schmerzen viel zu groß, 
als daß eine Vollziehung des Beiſchlafs moͤglich waͤre, und 
ſelbſt waͤhrend des dritten würde, fie wahrſcheinlich doch 
auch nur unter großen Schmerzen geſchehen koͤnnen. Der 
Uebergang dieſes Zeitraums in den des Nachtrippers, waͤh⸗ 
rend deſſen, die Kranken uͤberdieß von einem erhoͤhten Ge⸗ 
ſchlechtstriebe geplagt zu werden pflegen, iſt wohl haupt⸗ 
ſaͤchlich der Zeitpunkt der Fortpflanzung dieſes Uebels. Hat 
ſich das Entzuͤndliche ganz verloren, und iſt der Ausfluß 
völlig klar und farblos geworden, hat ſich mithin der Nach⸗ 
tripper volftändig ausgebildet, ſo kann man, wenn man 
das Vorhergehende nicht erfaͤhrt, ſeine wahre Natur nicht 
mehr erkennen, dann ſteckt er aber auch nicht mehr an. 
Bleibt der Ausfluß dagegen truͤbe, finden ſich Eiterſtreifen 
darin, und bleibt beim Urinlaſſen ein Gefuͤhl des Brennens, 
ſo laſſen ſich kleine Schanker in der Harnroͤhre ee 
derer wegen der Beiſchlaf immerfort anſteckend bleibt. Si 
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chere Kennzeichen des, meiſt wiederholt vorhergegangenen, 
veneriſchen Trippers ſind Verengerungen in der Harnroͤhre, 
die nach einem gutartigen, Falls man ihn nicht durch ſcharfe 
Einſpritzungen ſehr unzweckmaͤßig behandelt hatte, nie zu⸗ 
ruͤckbleiben. Der gerichtliche Arzt, der bei feiner Unter⸗ 
ſuchung auf dieſe Punkte Ruͤckſicht nimmt, wird in vor⸗ 
kommenden Faͤllen der Anſchuldigung des veneriſchen Trip⸗ 


pers wohl zu beurtheilen im Stande ſeyn, ob er einen böse 


artigen oder unſchuldigen vor ſich hat, und wie es ſich mit 
der Beſchuldigung eines Frauenzimmers, von dem Kranken 
angeſteckt zu ſeyn, und darnach einen enen weißen 
Fluß bekommen zu haben, vethaͤlt. bi 50 
n d. (XXII. 1 
Bei Weibern, die wegen unzaͤhliger Uther 05 er 
am weißen Fluſſe, oder Harnroͤhren- und Mutterſcheiden⸗ 
Tripper leiden, iſt die Erkenntniß des veneriſchen noch 
| weit ſchwerer als bei Männern: Erhöhung des Geſchlechts⸗ 
triebes, die faſt von der Vollziehung des unreinen Beiſchlafs 
an bis zum Ausbruche der Entzuͤndung waͤhrt; hernach 
Roͤthe, Geſchwulſt und ſehr ſchmerzhafte Empfindlichkeit der 
Muͤndung der Harnroͤhre, und des inneren Randes aller die 
Schaamſpalte umgebenden und ſie bildenden Theile, die ſich 
ſelten tief in die Mutterſcheide, wohl aber uͤber das ganze 
Mittelfleiſch, bis zum After erſtrecken „ein unausſtehliches 
Brennen und Preſſen beim Urinlaſſen, ſelbſt mit S Stuhl⸗ 
zwang verbunden, und zuletzt Ausfluß einer gelbgruͤnlichen 
Fluͤſſigkeit, wobei, wenn er gehoͤrig in den Gang gekommen 
iſt, ſich die ſchmerzhaften Zufaͤlle allmaͤhlig verlieren, und 
das Urinlaſſen freier wird, worauf ſich dann auch die ab⸗ 
fließende Materie in einen farbloſen Schleim verwandelt, 
ſind die Merkmale, an denen man jedoch auch bei ihnen 
dies Uebel in feinen drei erſten Zeitraͤumen erkennen kann. 


— 
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Spaͤterhin laͤßt es ſich von nn Schleims aus den 
Geſchlechtstheilen nicht mehr unterſcheiden. Demohngeachtet 
kann es noch beim Beiſchlafe anſtecken, wenn ſich von dem 
Trippergifte Etwas in den Falten und Vertiefungen der 
Geſchlechtstheile verſteckt gehalten hatte, oder wenn zugleich 
ſchankerhafte Geſchwuͤrchen vorhanden waren, die natuͤrlich 
anſteckend bleiben, wenn auch der Tripper es zu ſeyn auf⸗ 
gehoͤrt hat. 

15 g. CXXIII. | 
Schanker entſtehen urſpruͤnglich durch unreinen Bei⸗ 
ſchlaf an den Geſchlechtstheilen des Geſunden, wenn der 
Andere der ſich Begattenden an dieſen Theilen damit behaf⸗ 
tet war; doch koͤnnen ſie ſich auch an ſehr verſchiedenen, 
von der Oberhaut entbloͤßten und verwundeten Theilen, 
wenn das Schankergift damit unmittelbar in Beruͤhrung 
gebracht wurde, ausbilden. So ſahe ich ſie an den Lippen, 
und in der Ohrmuſchel, mit allen ihren eigenthuͤmlichen 
Kennzeichen, ohne andere Zufaͤlle der Luſtſeuche. Man er⸗ 
kennt ſie leicht an dem eingedruͤckten Grunde, und an den 
ungleichen, aufgeworfenen und ſpeckigen Raͤndern. Von 
den Geſchlechtstheilen gehen fie nach einiger Zeit, vorzüglich 
wenn ſie hier durch eine blos oͤrtliche Behandlung unter⸗ 
druͤckt wurden, doch auch ohne das, auf die Mandeln und 
den Rachen uͤber. Hier behalten ſie zwar etwanig ihre ei⸗ 
genthuͤmliche Geſtalt bei, doch wird fie durch die Beſchaffen⸗ 
heit der ergriffenen Theile ſo abgeaͤndert, daß man ſie von 
anderen Geſchwuͤren im Halſe mit Sicherheit nicht mehr 
unterſcheiden kann. um den Hals und den Rachen zu bes 
fallen, brauchen die Schanker jedoch nicht vorher die Ge⸗ 
ſchlechtstheile ergriffen zu haben, ſondern ſobald die Luſt⸗ 
ſeuche allgemein geworden iſt, kommen ſie hier, das Uebel 
mag entſtanden ſeyn, wie es will, faſt beſtaͤndig zum Vor⸗ 
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ſchein. Das ſchankerhafte Wundſeyn iſt, wenn uͤberall, doch 
gewiß felten urſpruͤnglich. Gemeiniglich entſteht es in Folge 
unvollſtaͤndig geheilter Schanker an der Vorhaut, und an | 
der Eichel der männlichen Ruthe, vorzuͤglich aber um die 
Krone der Eichel herum, an beiden. Bei Weibern kommt 
es an der inneren Flaͤche der großen, und ringsum an den 
kleinen Schaamlippen, ſeltener aber in der Gegend des 
Schaamlippenbaͤndchens, und am Mittelfleiſche vor. um 
den After und an der inneren Flaͤche der Hinterbacken er 
ſcheint es, bei beiden Geſchlechtern, bei allgemeiner Luſtſeuche 
uͤberhaupt; oft als das einzigſte Kennzeichen, daß ſie noch 
nicht vollſtaͤndig gehoben iſt. Mit dem ſchankerhaften Wund⸗ 
ſeyn ſind haͤufig Feigwarzen in allen Geſtalten verbunden, 
die an den naͤmlichen Stellen ausbrechen. Auch ſie ſind 
ſtets Aeufferungen allgemeiner Luſtſeuche, doch fo, daß fie 
allein durch innere Mittel nie gehoben werden, ſondern ime 
mer noch, wenn auch das Gift im ganzen Koͤrper getilgt 
iſt, durch oͤrtliche zerſtoͤrt werden muͤſſen. 
g. CXXIV. | 

Betrachtet man alle dieſe Zufälle der Luſtſeuche, fo 
ſollte man glauben, daß ſie bei ihrer ausgezeichneten Er⸗ 
ſcheinungs-Weiſe nicht wohl mit anderen verwechſelt wer— 
den koͤnnten, und dennoch geſchieht es in der That nur zu 
oft. Skrofeln, unterdruͤckte Hand- und Fußſchweiße, zu⸗ 
ruͤckgetriebene Hautausſchlaͤge, Gicht u. ſ. w., erregen bei 
beiden Geſchlechtern, und faſt in jedem Alter bisweilen Zus 
faͤlle, die den angegebenen veneriſchen hoͤchſt aͤhnlich ſind, 
und die mit ihnen deshalb nur zu leicht verwechſelt werden. 
Sie ſind es daher auch, die bei beabſichtigter Verhehlung 
der Luſtſeuche vorgeſchuͤtzt werden. Welches diagnoſtiſchen 
Scharfblicks ſich in neuerer Zeit auch einige Aerzte haben 
ruͤhmen wollen, ſo reicht er doch in n. Faͤllen zur 

VI. 
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Unterſcheidung des wahren Urſprungs der angegebenen Zu⸗ 
faͤlle nicht aus, obgleich er allerdings mit in Anwendung 
gebracht werden muß. Die wichtigſten Gruͤnde ſeines Ur⸗ 
theils hat der gerichtliche Arzt, wenn er daruͤber entſcheiden 
ſoll, zu entnehmen: 

a. von der Entſtehung der vorhandenen Uebel. Laͤßt 
ſich nachweiſen, daß ſie durch Anſteckung beim Beiſchlafe 
entſtanden find, fo iſt über ihre wahre Beſchaffenheit kein 
Zweifel. Dieſe Entſtehungsart leugnet aber grade der 
Kranke, und behauptet gemeiniglich, nicht zu wiſſen, wie er 
zu ſeiner Krankheit gekommen ſey. Grade dieſe Behauptung 
macht ihn jedoch ſchon verdaͤchtig. Ohne daß der Arzt mit 
Huͤlfe genauer und richtiger Angaben des Kranken andere 
Urſachen mit Beſtimmtheit aufzufinden vermag, durch die 
der Luſtſeuche ſo aͤhnliche Zufaͤlle haͤtten bewirkt werden 
koͤnnen, ſteht es ihm nicht t zu, ſich für ihren unverdaͤchtigen 
Urſprung zu entſcheiden. ü 

b. Aus dem Verlaufe und dem Fortgange des Uebels. 
Bei der Luſtſeuche haben dieſe eine, jedem erfahrnen Arzte 
bekannte Eigenthuͤmlichkeit, die, wenn andere Urſachen 
Schuld ſind, fehlen. 

c. Aus der Wirkung der Behandlung. Friſche, Be 
veneriſche Uebel beſſern ſich bei einem zweckmaͤßigen Ges 
brauche des Queckſilbers beſtaͤndig; falſche und ſcheinbare 
werden aber gemeiniglich darnach ſchlimmer. Das neue Ver⸗ 
fahren, erſtere blos durch Ruhe und widerentzuͤndliche Mittel 
zu heilen, leiſtet Anfangs in der That große Dienſte, ja die 
Zufaͤlle verſchwinden aͤußerlich oft gaͤnzlich darnach; die 
Luſtſeuche wird aber nicht darnach gehoben, und ſo weit 
meine Erfahrung daruͤber reicht, ſo bricht ſie nach einiger 
Zeit immer, wenn gleich in anderer Geſtalt, vorzuͤglich als 
ein Leiden der Knochen, wieder aus; ein Umſtand, der auch 
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in gerichtlich « medizinifcher Hinſi cht von großer Wichtigkeit 


iſt. Wo andere ſpecifiſche Urſachen Schuld find, nimmt 
die Krankheit, wenn gegen jene zu wirken nicht moͤglich iſt, 


wenn bisweilen auch langſamer als es ſonſt geſchehen ſeyn 
wuͤrde, bei einem blos widerentzuͤndlichen e doch | 
beftändig zu. . 

d. Von der damit entweder verbundenen, oder elo 
den anſteckenden Kraft. Wurde das Uebel in der unzwei— 
deutigen Geſtalt eines veneriſchen, durch den Beiſchlaf, oder 
wenigſtens durch unmittelbare Beruͤhrung auf andere ge— 
ſunde Perſonen uͤbertragen, ſo iſt ſeine veneriſche Natur 
nicht zu bezweifeln; geſchahe dies, ungeachtet dieſe Bedin— 
gungen ebenfalls vorhanden waren, aber nicht, ſo iſt das | 
Gegentheil für erwieſen zu halten. | 

& CXXV. 

Zwei fehwere, für unſern Zweck ſehr wichtige 600 
ſind: 

1) ob die einzelnen Geſtaltungen der Luſtſeuche, als 
Tripper, Schanker u. ſ. w. ſich immer nur in der naͤmlichen 
Art durch Anſteckung weiter fortpflanzen, oder ob fie in 
ihrer Fortzeugung durch den Beiſchlaf auch unter anderen 
Geſtalten erſcheinen koͤnnen; und 
2) ob ohne unmittelbare Beruͤhrung dafür empfaͤng⸗ 
licher Theile mit einer Materie, die das veneriſche Gift ent— 
haͤlt, die Krankheit durch Bettgemeinſchaft, gemeinſchaftliches 
n e u. ſ. w. fortgepflanzt werden koͤnne? 

S. CXXVI. 

Was die Beantwortung der erſten Frage betrifft, fo 
herrſcht daruͤber allerdings eine Meinungs-Verſchiedenheit, 
indem manche Aerzte annehmen, Tripper koͤnne nur Tripper, 
Schanker nur Schanker erzeugen, andere aber das Gegen⸗ 
theil behaupten. Darf ich nach meiner eigenen Erfahrung 
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urtheilen, die während der feindlichen Befeßung meines 
Vaterlandes von Truppen der verſchiedenſten Voͤlker, und 
bei der Verwaltung mehrerer Militaͤr⸗Hospitaͤler nicht ganz 
klein war, ſo erzeugt der reine Tripper ſtets nur wieder 
Tripper, der mit kleinen, bei beiden Geſchlechtern oft ſo 
ſehr verſteckten, Schankern verbundene aber gemeiniglich 
Tripper und Schanker zugleich. Der bloße Schanker, und 
das ſchankerhafte Wundſeyn mit und ohne Feigwarzen 
erzeugen dagegen aber, je nachdem das von ihnen mitge⸗ 
theilte veneriſche Gift entweder eine völlig unverletzte, mit 
einer minder duͤnnen und abreibbaren Oberhaut verſehene, 
Schleim abſondernde Flaͤche, oder eine mit einer ſehr duͤn— 
nen, der Abreibung beim Beiſchlafe unmittelbar ausgeſetzten, 
oder gar ſchon verwundeten, nicht abſondernde trifft, bald 
Tripper und bald Schanker. Die geringere intenſive Staͤrke 
des Trippergifts, von dem daher allein auch niemals all⸗ 
gemeine Luſtſeuche entſteht, ſcheint hiervon die an zu 
m 
. CXXVIE 
Die zweite Frage kann nach dem Zeugniſſe der Erfah- 
rung nur verneinend beantwortet werden. Ich ſelber koͤnnte 
mehrere Beiſpiele aufſtellen, in denen mit Schanker an den 
Geſchlechtstheilen und im Halſe, und mit Knochen-Geſchwuͤ⸗ 
ren behaftete Perſonen, mit Geſunden Monate lang in einem 
Bette ſchliefen, ohne daß dieſe davon angeſteckt worden waͤren. 
Eßgeſchirr, Pfeifen u. dgl. m., an denen veneriſches Gift 
haͤngt, koͤnnen es dagegen, wenn ſie in den Mund geſunder 
Perſonen gebracht werden, und beſonders, wenn das Gift 
da auf kleine wunde Stellen, z. B. eingeſprungene Lippen, 
triff, ſogleich mittheilen, und ſo Anſteckung bewirken. 
$. CXXVIII. 0 
Die veneriſche Druͤſen-Geſchwulſt kommt vorzugsweiſe 


an den Leiſtendrͤͤſen von, doch ficht man ſie bei Schankern 


im Halſe auch an den Hals⸗ und Unterkinnbacken⸗Druͤſen, 


und bei veneriſchem Ausſchlage an den Armen, an den Ach⸗ 


ſel⸗Druͤſen. Sie ſind keinesweges der Luſtſeuche eigen, 
ſondern koͤnnen gradezu, oder konſenſuell durch die verſchie⸗ 
denſten Urſachen bewirkt werden. Waͤhrend der Entzuͤn⸗ 
dungs⸗ Periode des Trippers ſchwellen die Leiſtendruͤſen ge⸗ 
woͤhnlich an, doch verſchwindet die Geſchwulſt auch mit 
dem Aufhoͤren der Entzuͤndung meiſtens von ſelbſt wieder. 
Bei Schanker und den damit in Verbindung ſtehenden Zu⸗ 


fällen an den Geſchlechtstheilen beweiſt der Bubon die Auf⸗ 


ſaugung des Giftes und die Uebertragung auf den ganzen | 
Körper. Ein ſolcher Bubon geht Häufig in Eiterung über, und 


hinterlaͤßt dann jedes Mal eine Narbe, die, wenn er ſich 


von ſelber geöffnet hat, breit und haͤßlich iſt; ſeltener ver⸗ 
haͤrtet er. An ſich beweiſt eine Druͤſen-Geſchwulſt an der 


Leiſtengegend, auf die in gerichtlich» medizinifcher Beziehung 


nur Ruͤckſicht genommen wird, fuͤr die Gegenwart der Luſt⸗ 
ſeuche gar nichts, wohl aber, wenn er mit Schanker, ſchan⸗ 
kerhaftem Wundſeyn, Schrunden und Feigwarzen verbun⸗ 
den iſt. Narben und verhaͤrtete Drüfen in der Leiſtengegend 
werden häufig als Beweiſe früher gehabter Luſtſeuche ans 
geſehen, doch koͤnnen ſie, nach dem Vorgetragenen, nur in 
den Faͤllen dafuͤr gelten, wenn zugleich andere Spuren der 
überftandenen Luſtf che, als an den Geſchlechtstheilen Nar⸗ 


ben von Schankern, oder Ueberreſte von Feigwarzen, und 
ſogar noch ſchankerhaftes Wundſeyn, im Halſe Zerſtoͤrungen 


mancherlei Art u. dgl. m. ſichtbar ſind. 
$. CXXIX. 


Veneriſche Hautausſchlaͤge erſcheinen unter ſehr ver⸗ 


ſchiedenartigen Geſtalten, vorzugsweiſe entweder als gelbe, 
oͤder gelbbraͤunliche größere oder kleinere Flecke am haͤufigſten 
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bei neugebornen und zarten Kindern faſt uͤber der ganzen 
Oberflaͤche des Koͤrpers, bei erwachſenen Frauenzimmern 
aber auf den Bruͤſten und dem Schaamberge, bei Maͤnnern 
auf dem Unterleibe, im Geſichte unter dem Barte, un— 
ter den Achſelgruben und an der inneren Seite der Schens 
kel; oder, was noch oͤfter vorkommt, als Kraͤtze, mit etwas 
groͤßeren Puſteln, an deren Spitze ſich ein wenig Eiter zu 
bilden pflegt. Gewoͤhnlich ſitzen ſie an der inneren Seite 
der Schenkel, von der ſie ſich in die Leiſtengegend, und bis 
zum Unterleibe hinauf erſtrecken. Sie kommen indeſſen auch 
an allen anderen Theilen des Koͤrpers und ſelbſt im Ge— 
ſichte vor. Dieſer Ausſchlag iſt ſehr anſteckend, ja das Gift 
theilt ſich ſogar der Bettwaͤſche, und den Kleidungsſtuͤcken 
mit, und kann dadurch fortgepflanzt werden. Zunaͤchſt ent⸗ 
ſteht nach einer ſolchen unmittelbaren oder mittelbaren An- 
ſteckung ſtets wieder ein ähnlicher Ausſchlag, bei feiner laͤn— 
geren Dauer aber geſellen ſich auch Schanker vorzugsweiſe 
im Halſe hinzu. Fehlen dieſe, und iſt der Ausſchlag, wie 
es ſehr haͤufig geſchieht, mit anderen, z. B. mit wahrer 
Kraͤtze, Flechten u. ſ. w. gemiſcht, ſo iſt es oft unmoͤglich, 
ſeine wahre Natur zu erkennen. * 
d N 

Eingewurzelte und veraltete Luſtſeuche erſcheint unter 
den mannichfachſten und verſchiedenartigſten Geſtalten, die 
mit der friſchen Luſtſeuche oft ſo wenig Aehnlichkeit haben, 
daß man, wenn man ihren Urſprung nicht kennt, ihre wahre 
Natur ſelken zu errathen im Stande iſt. Am wenigſten 
verleugnen dieſe jedoch nächtliche Knochenſchmerzen, Knochen— 
Anſchwellungen und Knochen-Auswuͤchſe. Anſteckend zeigen 
fie fi ich nach dem einſtimmigen Zeugniſſe der Aerzte, nicht mehr. 

$. CXXXL 
da bei gerichtlich-mediziniſchen n uͤber 
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Luſtſeuche Häufig zwei, ja ne Perſonen unterfucht wer⸗ 
den muͤſſen, die von einem Anderen angeſteckt zu ſeyn be⸗ 
haupten, ſo iſt es In der Regel nicht genug, allein die 
wirkliche Gegenwart dieſes Uebels durch Benutzung der an— 
gegebenen Huͤlfsmerkmale aufgefunden zu haben, ſondern der 
gerichtliche Arzt ſoll in der Regel auch angeben, welche von 
den behafteten Perſonen zuerſt angeſteckt worden ſey, und 
welche das Uebel daher auf die anderen uͤbertragen habe. 
Im Allgemeinen läßt ſich annehmen, daß ein ſpaͤterer Zeit⸗ 
raum des veneriſchen Uebels auf eine vor laͤngerer, und ein 
früherer auf eine vor kuͤrzerer Zeit geſchehene Anſteckung 
ſchließen laſſe, und daß daher der in dem erſteren befindliche 
wohl Menſchen, die ſich in dem letzteren befinden, 5 an⸗ 
ſtecken koͤnnen, aber nicht umgekehrt. \ 


gd. CXXXII. 


Hinſichtlich der einzelnen Geſtaltungen der Luſtſeuche 
duͤrfte Folgendes nicht aus der Acht zu laſſen ſeyn. Tripper, 
mit Schanker verbunden, erzeugt beim Beiſchlafe leichter blos 
Tripper, als dieſer allein Schanker und Tripper zugleich. In der 
Regel wird daher ein blos mit Tripper Behafteter eher von 
einem, der Schanker und Tripper zugleich hatte, angeſteckt 
ſeyn, als umgekehrt. Bei Schankern muß man auf ihre 
Zahl, Ausbreitung und Groͤße, und auf ihre Verbindung 
mit anderen Zufaͤllen Ruͤckſicht nehmen. Wer nur einzelne 
kleine Schanker unmittelbar an den Geſchlechtstheilen hat, 
iſt ohne Zweifel, wenn ſich eine Geſchlechtshandlung zwi⸗ 
ſchen beiden nachweiſen läßt, eher von dem angeſteckt, der 
mit vielen und großen, nicht blos an den Geſchlechtstheilen, 
ſondern auch im Halſe behaftet iſt, und bei dem ſich zus 
gleich auch Bubo, Schrunden und Feigwarzen finden. Ueber 
die fruͤhere oder ſpaͤtere Mittheilung veneriſcher Haut⸗Aus⸗ 
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ſchlaͤge bei zwei verſchiedenen Perſonen, läßt ſich überhaupt 
wenig mit Beſtimmtheit angeben, und wenn das Uebel bei 
beiden ſchon eine Zeitlang gedauert hat, gar nichts. Die grö= 
ßere oder geringere Ausbreitung entſcheidet an ſich nichts. 
Wenn der Ausſchlag dabei aber bei dem, wo er am be— 
ſchraͤnkteſten iſt, zugleich ein friſcheres Anſehen hat, bei dem 
anderen aber ſchon viele vertrocknete Puſteln ſichtbar ſind, 
ſich die Haut zwiſchenher abſchuppt, und auf manchen Stellen 
die beſchriebenen gelbgrauen Flecken ſichtbar ſind, ſo laͤßt 
ſich allerdings annehmen, daß die Krankheit bei dieſem aͤlter 
iſt, und daß, wenn eine Mittheilung Statt gefunden, ſie 
von dieſem auf jenen geſchehen ſey. Oft geben auch bier 
indeſſen die Nebenzufaͤlle Aufſchluß. | 
$. CXXXIII. 

In Beziehung auf veraltete Luſtſeuche werden vor Ge⸗ 
richt vorzuͤglich drei Fragen aufgeworfen: 

1. Ob fie ohne neue Anſteckung wieder als feifche Luſt⸗ 
ſeuche erſcheinen, und einen anſteckenden Karakter anzu⸗ 
nehmen vermoͤge? 

2. Ob die naͤhere Gemeinſchaft mit einem damit Be⸗ 
hafteten, wenn gleich nicht die Luſtſeuche fortpflanzen, doch 


EN auf andere Weiſe dem Gefunden fchädlich werden koͤnne? 


3. Ob die Kinder ſolcher Menſchen nachtheilige Folgen 

davon zu fuͤrchten haben? 
$. CXXXIV. 

Versteht man unter veralteter Luſtſeuche die, welche ſich 
in ihrer Aeuſſerung auf irgend einen Theil beſchraͤnkt, im⸗ 
mer die naͤmliche Geſtalt, z. B. einer Knochengeſchwulſt, 
eines eigenthuͤmlichen Geſchwuͤres u. ſ. w. behauptet, ja in 
derſelben oft nur periodiſch, wie z. B. in jedem Fruͤhlinge, 
wiederkehrt, nicht weiter um ſich greift, keine anderen Zu⸗ 
fälle der Luſtſeuche an anderen Theilen hervorruft, und nicht 
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anſteckt, fo muß man die erſte Frage gradezu verneinen. 
Waren dagegen immer noch Zufaͤlle da, die ihren Sitz und 
ihre Geſtalt nach Art der friſchen Luſtſeuche wechſelten, und 
z. B. bald als ſchankerhaftes Wundſeyn an den Geſchlechts— 
theilen, als Hautausſchlag, dann aber wieder als Hals— 
geſchwuͤre u. ſ. w. erſchienen, und blieben ſie dabei, wenn 
ſie auch noch ſo klein und unbedeutend zu ſeyn ſchienen, 
doch noch immer anſteckend, fo iſt es keinem Zweifel unter⸗ 
worfen, daß fie nicht von Neuem in ihrer früheren Aus- 
dehnung ſollte wieder hervortreten, und ihre anſteckende Kraft 
in ihrem ganzen Umfange aͤußern koͤnnen. In dieſen Faͤllen 
muͤſſen die neuen Zufaͤlle mithin ſtets aͤlteren unmittelbar 
folgen, und es muß ſich zwiſchen beiden ein innerer Zu⸗ 
ſammenhang nachweiſen laſſen; dann iſt aber auch keine 
veraltete Luſtſeuche vorhanden. ö 
d. CXXXV. 

Daß veraltete Luſtſeuche bei Bettgemeinſchaft, Ge⸗ 
ſchlechtsumgang u. ſ. w. ohne anzuſtecken, unmittelbar ſollte 
ſchaͤdlich werden koͤnnen, darf man nach dem, was die Er⸗ 
fahrung daruͤber gelehrt hat, wohl verneinen. Ich habe 
Maͤnner, die damit behaftet waren, und Frauen, die ſelbſt 
die Spuren des fruͤheren Uebels an ſich trugen, mit einer 
geſunden Ehehaͤlfte viele Jahre lang zuſammenleben geſehen, 
ohne daß dieſe den mindeſten Nachtheil davon empfunden 
haͤtte. Demohngeachtet laͤßt es ſich nicht leugnen, daß 
manche Geſtaltungen der veralteten Luſtſeuche ſchon durch 
die Verunſtaltungen, die ſie bewirkt haben, und durch den 
Ekel, den ſie bei Anderen dadurch erregen, mittelbar ſchaͤd⸗ 
lich werden koͤnnen. Haftet das Uebel in Schleim abſon⸗ 
dernden Flaͤchen, ſo leidet es keinen Zweifel, daß die von 
ihnen abgeſonderte Fluͤſſigkeit nicht auch ihrer Beſchaffenheitk 
nach ſollte verändert, und dadurch eine krankhafte, wenn 
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gleich keine veneriſche Reizung in abſondernden Flächen Ges | 


ſunder, mit denen fie in Berührung koͤmmt, zu erregen im 
Stande ſeyn. So ſahe ich Frauen, die als Zufall veralteter 
Luſtſeuche mit einem geringen Schleimfluſſe aus der Mut⸗ 


terſcheide behaftet waren, ihren Maͤnnern bei jedem Bei— 


ſchlafe eine ſolche Reizung der Harnroͤhre erregen, daß ſie 
noch mehrere Tage hernach Brennen beim Urinlaſſen, und 
ſelbſt einen geringen Schleimausfluß bemerkten. Daß Luſt⸗ 
ſeuche, indem ſie veraltet, ſich mit anderen Krankheits⸗An⸗ 


lagen und Krankheits-Zuſtaͤnden, die zufällig im Koͤrper vor⸗ 


handen waren, als mit der Gicht u. a. vermiſchen, und da⸗ 


durch Entartungen erzeugen kann, wie z. B. freſſende Ge⸗ 


ſchwuͤre, Krebs u. m. dgl., die auf Andere, die damit in 
Beruͤhrung kommen, hoͤchſt nachtheilig einwirken, laͤßt ſich 
nicht in Abrede ſtellen, und iſt daher ſehr zu beruͤckſichtigen. 
Selbſt die Folgen einer Queckſilberkur ſind dabei mit in 


Anſchlag zu bringen. 
$ CXXXVI. 


Eine unmittelbare Uebertragung veralteter Luſtſeuche 


bei der Zeugung auf die Kinder findet nicht Statt, ja es 


giebt Beiſpiele genug, daß ſowohl Vaͤter als Muͤtter dieſer 


Art eine völlig geſunde Nachkommenſchaft hatten. Dem— 
ohngeachtet laͤßt es ſich nicht leugnen, daß es mehrere mit 
jenem Uebel genau zuſammenhaͤngende Umſtaͤnde geben kann, 
die auf die Kinder den nachtheiligſten Einfluß aͤußern. Zu 
ihnen gehoͤrt die Schwaͤchung der Leibesbeſchaffenheit durch 
die Luſtſeuche, und durch die dagegen eingeſchlagene Behand⸗ 
lung, wodurch auch die Kinder ſchwach werden. Dies wirkt 
ſowohl von Seiten des Vaters als auch der Mutter ſelbſt 
ſchon auf die Leibesfrucht fo nachtheilig, daß fie wegen 
Mangel an zureichender Lebenskraft vor Erlangung der ge— 
hoͤrigen Reife abſterben, und entweder gleich oder einige Zeit 
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hernach todt zur Welt kommen. Leiden die Muͤtter in Folge 
veralteter Luſtſeuche an Schleimfluͤſſen der Mutterſcheide, 
und ſelbſt an Geſchwuͤrchen in ihr, und im Umkreiſe der 


Schaamſpalte, fo kann, wenigſtens laͤßt ſich die Moͤglichkeit 


davon nicht leugnen, wohl etwas von dem hier abgeſon⸗ 
derten Schleim und Eiter in die Augen des Kindes, waͤh— 
rend ſein Kopf durch dieſe Theile durchgeht, eindringen, und 


eine der bedenklichſten Arten der Augen-Entzuͤndung Neu- 
geborner ) erregen. Die Behauptung, daß Väter, die eine 
Queckſilber⸗Kur uͤberſtanden haben, ffrofulöfe oder rhochi⸗ 
tiſche Kinder erzeugen ſollten, iſt völig unerwieſen, und 


ganz wider meine Erfahrung. 


. CXXXVII. 

Die Kraͤtze, ein ſo gemeines Uebel ſie auch iſt, ſo 
ſchwer iſt ſie doch in manchen Faͤllen fuͤr das zu erkennen, 
was ſie iſt, und von anderen Ausſchlaͤgen zu unterſcheiden. 
Es darf daher nicht auffallend ſeyn, daß ſie eben ſo oft 
faͤlſchlich angeſchuldigt, als wider beſſere Ueberzeugung ver⸗ 
hehlt wird. Als weſentliche Unterſcheidungs-Merkmale bes 
trachtet man ihre eigenthuͤmliche Geſtalt, ihre Entſtehung 
und Fortpflanzung durch Anſteckung, den Sitz, den der 
Ausſchlag vorzugsweiſe zwiſchen den Fingern, am Hand⸗ 
wurzel- und Ellenbogen-Gelenke, und in den Kniekehlen 
einnimmt, wobei das Geſicht verſchont bleiben ſoll, das 
Jucken, das er veranlaßt, und das Daſeyn der Kraͤtzmilben; 
keins derſelben iſt jedoch zuverlaͤſſig. Hinſichtlich der Geſtalt 
giebt es ſchon zwei Arten, die große und die kleine Kraͤtze, 


die aber, weil ſie nicht immer ganz deutlich geſchieden ſind, 


*) Daß dies Uebel jedoch nur ſehr ſelten aus dieſer, gewoͤhnlich 
aber aus ganz anderen Urſachen entſteht, kann ich aus Nan 
fältiger Beobachtung dieſes Uebels bezeugen. 


— 1 — 


die Erkenntniß erſchweren. Beide verändern ſich übrigens 
nach der eigenthümlichen Beſchaffenheit der Haut des Be 
hafteten, nach dem verſchiedenen Grade der Reinlichkeit, und 
nach der ſo haͤufig vorkommenden Vermiſchung mit anderen 
Ausſchlaͤgen oft bis zur voͤlligen Unkenntlichkeit. Die naͤm⸗ 
liche Geſtalt des Ausſchlages iſt uͤberdies vielen anderen 
Hautkrankheiten gemeinſchaftlich. Am aͤhnlichſten der Flei= 
nen Kraͤtze iſt ein Ausſchlag, der bei Frauen in den letzten 
Monaten der Schwangerſchaft vorkommt, und heftig juckt, 
aber nicht anſteckt. Daß die wahre Kraͤtze nur durch An— 
ſteckung hervorgebracht werden koͤnne, iſt unrichtig, da Woll- 
arbeiter und Schneider, die aus wollenen Zeugen Kleider 
machen, von der eignen Fettigkeit, die ſich in der Wolle 
befindet, die wahre Kraͤtze bekommen, und fie durch Ans 
ſteckung Anderen mittheilen. Den eigenthuͤmlichen Sitz be⸗ 
hauptet die Kraͤtze nur eine Zeitlang, und verbreitet ſich her 
nach uͤber den ganzen Koͤrper, und bei unmittelbarer Be— 
ruͤhrung mit kraͤtzigen Theilen auch auf das Geſicht. Jucken 
verurſachen die meiſten Kraͤtzartigen Ausſchlaͤge, und Kraͤtz⸗ 
milben ſucht man, vorzuͤglich bei einer nich alten Kraͤtze, 
ſtets umſonſt. 
$, CXXXVIII. 

Da es vorzugsweiſe die anſteckende Kraft der Kraͤtze 
iſt, weshalb ſie zu Rechtsverhandlungen die Veranlaſſung 
giebt, ſo glaube ich, daß man vor Gericht alle kraͤtzartige 
Ausſchlaͤge, die dieſe Kraft zeigen, mit ihr auf gleiche Linie 
ſtellen kann. Fuͤr die Erkenntniß der wahren Kraͤtze ſcheint 
mir ein Umſtand, auf den man bis jetzt nicht geachtet hat, 
vorzuͤglich von Wichtigkeit zu ſeyn, naͤmlich daß ſie weder 
von ſelber, noch nach dem Gebrauche innerlicher Mittel al- 
lein verſchwindet, wenn ſie gleich durch das Alter zuletzt 
auch ihre Geſtalt und ihre Anſteckungs⸗Faͤhigkeit verliert. 
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S8. CXXXIX. 
Der Streit, wer von zwei mit Kraͤtze Behafteten den 


Anderen angeſteckt hat, laͤßt ſich nur entſcheiden, wenn das 


Uebel bei dem Einen noch neu und friſch, und bei dem An- 


deren, der denn, wenn uͤberhaupt eine Anſteckung zwiſchen 
ihnen Statt gefunden, der Schuldige war, bereits alt und 


eingewurzelt iſt. Ein Kraͤtziger, bei, dem das Uebel ſchon uͤber 
den ganzen Koͤrper verbreitet iſt, hat hoͤchſt wahrſcheinlich 


einen Anderen, der mit ihm in Gemeinſchaft lebte, und bei 
dem ſich der Ausſchlag nur noch in den Gelenken befindet, 


angeſteckt. e 
d. CXL. 

Der bösahlige, ebenfalls anſteckende Grind, laͤßt ſich 
allein, wenn er auf eine kleine, reichlich mit Haaren uͤber⸗ 
deckte Stelle beſchraͤnkt iſt, ſelbſt dem weniger erfahrnen 
Arzte verhehlen. Der erfahrnere erkennt dies uebel jedoch 
an dem ſpecifiſchen Geruche bei Ausbreitung der Haare, 
und an den kleinen weißen Kleienartigen Schuppen, die an 
den Haaren haͤngen. Bei genauerem Nachſuchen findet er 
denn auch bald die grindige oder haarloſe, und mit aͤhnli— 
chen kleinen Schuppen bedeckte Stelle. 


Viertes Kapitel. 5 
Von den zweifelhaften Seelen-Zuſtaͤnden in 3 
licher Beziehung überhaupt. 
%. XII. 
Zweifelhafte Seelen-Zuſtaͤnde eines Menschen nennen 
wir diejenigen, deren Aeußerungen entweder uͤberhaupt, oder 


N 


bei einzelnen Handlungen es ungewiß machen, ob ihm ein 


ungetrübtes Bewußtſeyn von ſich und von feinen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, und eine freie Willensbeſtimmung, oder mit anderen 


x 


Worten, der freie Gebrauch feiner e zukomme 
oder Nee 
$. CXLI. 

Perſonen, bei denen ein fo ungetruͤbtes Bewußtſeyn, 
und eine freie Willensbeſtimmung der Art, wie wir ſie als 
zum Weſen des gefunden Menſchen nothwendig anſehen, 
nicht vorhanden ſind, heißen gewoͤhnlich Seelen-Kranke, 
und die Zuſtaͤnde, die dabei zum Grunde PAAR Seelen⸗ 
Krankheiten. 

f. CXLIII. 

Dieſe Ausdrucke, die man auch in die gerichtliche Me⸗ 
dizin eingefuͤhrt hat, erwecken einen ganz falſchen Begriff 
von den Gegenſtaͤnden, die ſie bezeichnen tollen , und haben 
daher in dieſem Fache, in dem es auf genaue Begriffs— 
Beſtimmungen ſo ſehr ankommt, zu vielen unnüßen Strei⸗ 
tigkeiten die Veranlaſſung gegeben. 

d. CXLIV. | 

Der Ausdruck Seelen-Krankheit erweckt die Vorſiel⸗ 
lungen, als wenn die Seele fuͤr ſich allein, und von ihrem 
Körper abgetrennt gedacht werden koͤnne, und als wenn fie . 
außer ihrer Wechſelwirkung mit dieſem, in einen dem ſeini— 
gen voͤllig widerſprechenden Zuſtand gerathen, ſie alſo krank, 
und er geſund zu ſeyn vermoͤchten. Krankheit und Geſund— 
heit ſind aber Zuſtaͤnde, die nur dem ganzen menſchlichen 
Organismus beigelegt werden koͤnnen „ wenn ſich gleich die 
letztere bald mehr, ja, dem Scheine nach, ſogar ausſchließ— 
lich, auf der phyſiſchen, und bald auf der pſychiſchen Seite 
aͤußert. Daß die Urſachen der Krankheit vorzugsweiſe das 
eine Mal auf die eine, und das andere Mal auf die andere 
gewirkt zu haben ſcheinen, und daß das Leiden deshalb nun 
von dieſer und dann wieder von jener auszugehen ſcheint, 
ſteht hiermit eben fo wenig im Widerſpruche, als die Moͤg— 
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lichkeit, auch die Heilung das eine Mal mehr von dieſer, 
und das andere Mal mehr von jener aus zu bewirken, da, 
von wo aus auch auf den Organismus gewirkt worden, 


und gewirkt wird, er ſtets in ſeiner Ganzheit ergriffen it. 


Hieraus geht nothwendig eine Wechſelbeſtimmung des Lei⸗ 
bes durch die Seele, und dieſer durch jenen hervor, in der 
ſie freilich bis auf einen gewiſſen Punkt das Uebergewicht 
hat, über dieſen hinaus aber ſich der Herrſchaft des Kör- 
pers, wenn ich mich eines mehr bildlichen Ausdruckes be— 
g dienen darf, nicht zu entziehen vermag. 

$. CXLV. 

Was von der Seele uͤberhaupt gilt, die wir, wenn 
wir fie als gemeinſchaftlichen Ausdruck aller ihrer, vollkom- 
men mit einander uͤbereinſtimmenden, Aeußerungen auffaſſen, 
die Vernunft nennen, gilt natürlich auch von ihren einzel— 
nen Aeußerungen, und mithin nicht weniger von dem Ur— 
theilen und Wollen, als von dem Wahrnehmungs-Vermoͤ⸗ 
gen, dem Verſtande, dem Gedaͤchtniſſe und der Einbildungs⸗ 
kraft; ja wir treffen bei ihnen ſogar das Naͤmliche als im 
Koͤrper an, daß einzelne, ja ſelbſt nur eine einzige abwei⸗ 
chend erſcheinen, waͤhrend die uͤbrigen, und während ſelbſt 
auch der Koͤrper ſich als voͤllig geſund darſtellen. Nichts⸗ 
deſtoweniger hat eine ſolche ſcheinbar einzelne, ihrem Weſen 
nach in der That aber aus dem Allgemeinen hervorgehende, 
und in ihm ruhende Abweichung auf das Denken, Urthei⸗ 
len, Wollen und Handeln eines damit Behafteten, oft bei 
dem Anſcheine einer ſonſt vollkommnen Geſundheit, einen 
durchaus beſtimmenden Einfluß. Bald groͤßere und bald 
kleinere, und dann nicht ſelten voͤllig verborgene Urſachen, 55 
von denen man oͤfter nicht weiß, ob ſie von dem Koͤrper 
oder von der Seele aus wirkten, beſtimmen, ob die Ab- 
weichung nur in einer Richtung, oder in mehreren, nur in 


Beziehung auf einen Gegenſtand, oder auf mehrere, nur in 
einer einzigen Handlung, oder in mehreren, oder in allen, 
voruͤbergehend oder bleibend, anhaltend oder periodiſch, ja 
in einem Anfalle ſich fuͤr lange Zeit oder gar fuͤr immer 
erſchoͤpfend hervortreten ſoll. 
m; in, F. CXLVL. 
Auf welche Weiſe dies auch geſchehen mag, fo find 
waͤhrend des Daſeyns einer ſolchen Abweichung entweder 
das Bewußtſeyn und der Wille, oder dieſer allein ſtets feh⸗ 
lerhaft, und die Handlungen, die darin begangen werden, 
koͤnnen nicht als unter dem Geſetze der Vernunft ſtehend 
angeſehen, und nach ihm beurtheilt werden. 
. eien 

Daß Menſchen, die ihre Handlungen nicht nach dem 
Geſetze der Vernunft einrichten koͤnnen, oder gekonnt haben, 
in buͤrgerlichen und rechtlichen Verhaͤltniſſen geſunden und 
vernünftigen nicht gleichgeſtellt werden dürfen, und daß fie 
durch den beſonderen Zuſtand, in dem ſie ſich befinden oder 
befunden haben, einer Seits zur Ausuͤbung mancher Rechte, 
die mit gewiſſen Verpflichtungen verbunden ſind, und zum 


Geenuſſe mancher davon abhaͤngiger Vortheile unfähig find, 


anderer Seits aber auch, wegen von ihnen darin begange— 
ner rechtswidriger Handlungen nicht verantwortlich ſind, 
liegt nicht allein in der Natur der Sache, ſondern iſt auch 
als Rechtsgrundſatz allgemein anerkannt, und durch alte 
und neue Geſetzgebungen beſtätigt worden. Hierin liegt alſo 
die große rechtliche Wichtigkeit aller der Zuſtaͤnde, die mit 
Mangel an Bewußtſeyn und vernünftiger Willensbeſtim⸗ 
mung verbunden ſind, und die man daher mit einem frei— 
lich nicht ganz paſſenden Ausdruck, weil ein ſolcher Menſch 
dadurch gleichſam er ſelbſt zu ſeyn gehindert wird, unfreie 
genannt hat. 
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et dieſer oe Teen Big et liegt ein ſehr 
naher Grund ſowohl der Anſchuldigung und Vethehlung 
ſolcher Zuſtände, als auch ihrer Vorſchuͤtzung.“ Angeſchul⸗ 
diget werden ſie von Perſonen, die entweder mit dem an⸗ 


geblich Bewußtloſen und unfreien in ſolchen Rechtsbezie⸗ 


hungen ſtehen, daß fie auf die Rechte und Vörtheile, die 
er, nach ihrer Behauptung, nicht mit Erfüllung der dabei 


eintretenden Verpflichtungen, verwalten und genießen kann, 


Anſpruͤche zu haben, oder ſich in ihren rechtmäßigen Forde⸗ 
rungen durch ſeine Handlungen beeintraͤchtiget glauben, oder 
die, unter welchem von ſeiner Krankheit hergenommenen 
Vorwande es auch ſeyn mag, ſich der Erfuͤllung ihrer gegen 
ihn obliegenden Verbindlichkeiten entziehen wollen. erheh⸗ 
lung dieſer Uebel gegen dergleichen Anſchuldigungen geſchieht, 
wenn die Abweichung beſchraͤnkt, oder nur periodiſche 
iſt, in welchen Faͤllen ſie die Kranken ) oft ohne alle beſon⸗ 
dere Urſuche, ja ſogar bisweilen zu ihrem eigenen Nachtheile 
zu verhehlen ſuchen, mehr von anderen den Kranken um⸗ 


gebenden Perſonen, die aus feinem Zuſtande Vortheil ziehen, | 


oder noch zu erlangen hoffen als von dem Beſchuldigten! 


ſelber, oder wird wenigſtens von ihnen geleitet und beguͤn⸗ 


ſtiget. Falſche Vorſchuͤtzung unfreier Zuſtaͤnde wird recht⸗ 


lich vermuthet, wenn Jemand ſie benutzen will, ſich der Er⸗ 
fuͤllung eingegangener Verbindlichkeiten und obliegender Ver⸗ g 
pflichtungen zu entziehen, oder die Verantwortlichkeit 95 1 


Da n Handlungen von h Auen, 
5 F. CXLIX. „ e nd e 
Beide, Verhehlung und eee kommen weh 
in buͤrgerlichen als in peinlichen Rechtsfaͤllen vor, doch die 
letztern mehr in dieſen, die erſtern aber in jenen, und ſie 


muͤſſen daher von Seiten des Gerichtes, ſo lange ſie N 
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VI. 


Sr 
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bewieſen find, immer nur als Gegenſtaͤnde der Unterſuchung 
und des Beweiſes angeſehen werden. Dem Richter ſind da⸗ 
her alle ee e abweichende Aeußerungen der Seelen⸗ 
thaͤtigkeit, die beſtimmte⸗ Rechts verhaͤltniſſe begründen ſollen, 
ſtets zweifelhafte, uͤber deren rechtliche Wirkungen er nicht 
urtheilen kann, ehe er nicht ‚über joe BEN wiegen 
in. lde hy en 1% e an 1 45 n | 
| 0 u Nb 9 PR n 
ee Hate a aus denen, esche e dene 
hervorgehen; „ koͤnnen nur von Kunſtverſtaͤndigen vorgenom⸗ 
men werden. Daß dieſe Aerzte ſeyn muͤſſen, iſt ſchon im 
Vorhergehenden (Iſtes Kapitel) gezeigt worden, und es fin⸗ 
det in „dem eben Vorgetragenen gewiß feine Beftätigung. 
Koͤnnte, in Beziehung auf das wirkliche Leben, von Hand⸗ 
lungen der Seele ohne Verbindung mit ihrem Koͤrper irgend 
die Rede ſeyn und ließen ſich Wirkungen derſelben, durch 
die rechtliche Verhaͤltniſſe begruͤndet werden, annehmen, an 
denen der Hoͤrper nicht Antheil haͤtte, fo wuͤrden allerdings 
bloße Philo ſophen, und mithin auch Rechtsgelehrte, von de⸗ 
nen viele jenen Namen gewiß mit vielem Recht verdienen, 
darüber zu urtheilen im Stande ſeyn; wie ſich die Sache 
aber in der That verhaͤlt, ſo koͤnnen nur Unwiſſende und 
e nh Anſpruch machen. 

6 n biet aun WEA. | 
ala 60 die 401 ols Kunſtverſtaͤndige dieſer Art ange⸗ 
ſchen werden wollen, muͤſſen durch ihre Studien und durch 
ihre Praxis die Aeußerungen der Krankheit in der Seelen⸗ 
ſphaͤre eben ſo gut kennen, beurtheilen und behandeln koͤn⸗ 
nen, als die in der koͤrperlichen, und fie muͤſſen fie. daher 
nicht blos von dem philoſophiſchen, ſondern vorzuͤglich auch 
von dem mediziniſchen Standpunkte aus, ſo weit es moͤg⸗ 
lich iſt, erforſcht haben. Nur dadurch wird es ihnen moͤg⸗ 


1 


lich uͤber ſie und ihre rechtlichen Wirkungen auch in ge⸗ 
richtlich⸗mediziniſcher Hinſicht eine richtige Anſicht zu faſſen, 
und uͤber einzelne Fälle davon ein darauf geſtuͤtztes, wohl 
gegruͤndetes Gutachten zu ertheilen. Da ſich wenige in⸗ 
deſſen zu dieſer umfaſſenden Anſicht zu erheben pflegen, ſo 
kann es die gerichtliche Medizin nicht abweiſen, ſie dahin 
zu leiten, und ſie dadurch in den Stand zu ſetzen, auch bei 
Loͤſung der Aufgaben uͤber zweifelhafte Seelenzuſtaͤnde vor 

Gericht, der ſchwierigſten unter allen, wenn fie dazu aufge- 
fordert werden, als gerichtliche Aerzte ihrer Pflicht Genuͤge leiſten 
zu koͤnnen. Dazu iſt es denn aber unumgaͤnglich erforder⸗ 
lich, alle abweichende Seelen-Aeußerungen, ſo weit ſie die 
Erfahrung uns kennen gelehrt hat, gleichſam in einem gro⸗ 
ßen Bilde zuſammenzuſtellen, und ſie nach ihrer Erſchei⸗ g 
nungsweiſe, und nach ihrem unwiderſtehlichen Einfluſſe auf 
das Bewußtſeyn und den Willen der davon Ergriffenen zu 
ordnen und einzutheilen. Dabei verdient jedoch bemerkt zu 
werden, daß es der groͤßten Einſicht, dem lebhafteſten Eifer 
und der angeſtrengteſten Bemuͤhung doch nie gelingen wird, 
alle unter beſtimmter Geſtalt in jenem großen Bilde aufzu⸗ 
fuͤhren, noch weniger aber jeder ihre rechte Stellung anzu⸗ 
weiſen. Einige ſind ſo beſchraͤnkt und werden ſo kuͤnſtlich 
verhehlt, andere ſind ſo ſchnell voruͤbergehend, und noch an⸗ 
dere wieder mit Fehlern der Sinne und der Sprache, mit 
den Folgen uͤbler Erziehung, und mit den Wirkungen brau⸗ 
ſender Leidenſchaften fo verwickelt, daß fie oft für das, was 
ſie ſind, gar nicht erkannt, und noch weniger unter einer 
beſtimmten, ſich im Allgemeinen gleich bleibenden, Geſtalt 
aufgefaßt und feſtgehalten werden koͤnnen. Was ihre Ein⸗ 
theilung unglaublich erſchwert, iſt die ſchmale Grenze „die 
ſie oft von den geſunden trennt; ihr unmerklicher Ueber⸗ 
gang in einander an den Endpunkten, an denen ſie zuſam⸗ 

N 


— 12 — 


menſtoßen, ſo unterſchieden ſie auch an den entgegengeſetz⸗ 
ten von einander ſeyn moͤgen; die Verwandlung einer in 
die andere; und die e zweier und: U gleich⸗ 
5 1050 6 Ber mit einander. 

. CLI. 

Wenn. der Gaſaſſe es demohngeachtet 158 un was 
gen ‚muß, eine beſtimmte Eintheilung der krankhaften Seelen» 
Aeußerungen aufzuſtellen, ſo wird er dabei mehr das Leben 
und das wirkliche Beduͤrfniß des gerichtlichen Arztes, wie er 
es bei vielfältiger Ausübung der gerichtlichen Medizin ſelber 
kennen gelernt hat, als die Schule zu Rathe ziehen; in der 
Hoffnung, daß Kenner die Fehler einer ſolchen Eintheilung 
nicht allein ihrer Art, ſondern auch der Unmoͤglichkeit, allen 
daran zu 8 4 i zu „ e 
eren | HERR. 
153 S öofees e | N 

Von den krankhaften Seelen⸗ Aeußerungen in 
AR gerichtlich⸗mediziniſcher Hinſicht. . 
sb CLIII. N 

Krankheit des Menſchen⸗ iſt uͤberhaupt umwecknäßig⸗ 
keit in der Bildung und Thaͤtigkeit des Einzelnen, wodurch 
er in ſeiner eigenthuͤmlichen Entwickelung zuruͤckgehalten, 
und dadurch gehindert wird, die ihm ſonſt zukommende Voll⸗ 
kommenheit und Dauer zu erreichen. Dieſer Begriff laͤßt 
ſich auf krankhafte Aeußerungen in der Seelenſphaͤre ſo gut 
anwenden, als auf die in der koͤrperlichen. Er druͤckt es 
aus, daß wenn auch die Unzweckmaͤßigkeit bald mehr in 
der koͤrperlichen, und bald mehr in der Seelen-Sphaͤre 
entweder wurzelt, oder ſich aͤußert, die Wirkung, Verhin⸗ 
derung der vollkommnen Entwickelung und Dauer doch im⸗ 
mer das Ganze betrifft, mithin gemeinſchaftlich iſt. Dadurch 


a e 
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wird indeſſen deines wegve behauptet, daß alle Hanthafl a 
Aeußerungen auf Seiten des ‚Körpers gleichmaͤßig auch die 
Aeußerungen der Seele beſtimmen, und alle in der Seelen⸗ 
ſphaͤre auch ganz auf gleiche Weiſe die koͤrperlichen. Die 
taͤgliche Erfahrung lehrt vielmehr, daß ſie in der einen ſehr | 
lebhaft und wichtig ſeyn koͤnnen, ohne daß fi ein der andern 
auffallend zum Wehe kommen. f 
e at 9 e EV.. 910 an Dir 
Forſchen wir ach dem Grunde hiervon, fo ſcheint e es, 
daß beſonders die koͤrperlichen Einwirkungen, die vorzugs⸗ 
weiſe die Sinne und das Empfindungsvermoͤgen treffen, 
dadurch aber Begierde oder Abſcheu erwecken, und ſo Af⸗ 
fekte und Leidenſchaften hervorrufen, mit einem Worte vor⸗ ö 
zuͤglich auf das, was wir Gemuͤth zu nennen gewohnt ſind, 0 
Einfluß haben, krankhafte Seelenaͤußerungen zu erregen im 
Stande ſind, die, je nachdem jene anhaltender, oder vor⸗ 
uͤbergehender ſind, und einen mehr oder minder bleibenden 
Eindruck hinterlaſſen, ebenfalls kuͤrzere oder laͤngere Zeit an⸗ 
dauern. Erneuert ſich das Eintreten der aͤußeren Bedin⸗ 
gungen von Zeit zu Zeit, ſo treten auch die krankhaften 
Seelenaͤußerungen periodiſch ein, ſind ſie aber bleibend, doch 
von Zeit zu Zeit gelinder, und dann wieder ſtaͤrker, fo find 
auch ſie von ungleicher Heftigkeit, bald nachlaſſend und bald 
wieder ſtaͤrker hervortretend. Sinnentaͤuſchungen, Verſtim⸗ 
mung der Nerven und des Gemeingefuͤhls, ungewohnte, zu 
ſtarke oder zu ſchwache Empfindungen, und Alles, wodurch i 
Affekte und Leidenſchaften erweckt und unterhalten werden, 1 
ſind es daher, die koͤrperliche Abweichungen in der Seele, 
und pfychiſche im Körper vorzugsweiſe, ja dem e 
ü a bisweilen auschließlich hervortreten laſſen. 
d. Chain: ser init nd 
Hierdurch wird jedoch ewas 6p daß ein 
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ſolcher Uebergang, wenn man ihn ſo nennen darf, allein 
auf dieſe Weiſe zu Stande kommen kann, dieſem wuͤrde 
der angeborne Bloͤd⸗ und Stumpfſinn, vorzuͤglich in Geſtalt 
des Kretinismus, das fieberhafte Delirium, der Rauſch und 
die Wirkung aller betaͤubenden Gifte gaͤnzlich widerſprechen. 
Auch bei der furchtbaren Erſcheinung, die man Wuth ohne 
Wahnſinn nennt, laͤßt ſich der Weg, auf dem die phyſiſche 
Abweichung die pſychiſche in Bewegung ſetzte, nicht nach— 
weiſen. Mechaniſche Verletzungen des Gehirns und Krank— 
heiten deſſelben aͤußern ſich oft in der Pſyche, ohne daß 
man ſie im Phyſiſchen bemerkt, oder doch in beiden zugleich. 
Etwas Unerklaͤrliches bleibt hier alſo immer, was aber bei 
der Dunkelheit des re auch keine Bewunderung 
erregen kann. 
‚ 0 CLI. 

Hat die e einer Krankheit ſich erſt in einer 
Richtung ausgebildet, ſo erhaͤlt ſie darin nicht allein uͤber⸗ 
haupt eine gewiſſe Stetigkeit, ſondern ſie erſcheint auch in 
ihr wieder vorzugsweiſe, entweder in dem Kreiſe einer Vers 
richtung, oder einer Reihe von Lebenshandlungen, die auf 
irgend eine Weiſe in einem naͤheren Zuſammenhange ſtehen. 
Im Koͤrper haͤngt dies immer davon ab, daß die, wie man 
ſie nennt, naͤchſte Urſache der Krankheit ſelber in einem 
oder dem anderen Werkzeuge ihren eigentlichen Sitz zu ha⸗ 
ben ſcheint, und daß auch eins oder das andere wirklich 
hervorſtechend leidet, obgleich es dies nur in ſo ferne thut, 
als ſich das Ganze in ihm darſtellt, und als in ihm das 
Ganze ergriffen iſt. Die Geſtalt der Krankheitsaͤußerung 
wird nichts deſtoweniger von dem leidenden Theile unver⸗ 
kennbar beſtimmt, und wenn man ſie deshalb darnach, nicht 
ohne guͤnſtigen Erfolg, eingetheilt hat, ſo laſſen ſich dafuͤr 
allerdings zureichende Gruͤnde angeben. 
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Auch bei den krankhaften Seelen⸗Aeußerungen Rost. 
‚man auf etwas ganz Aehnliches, und hat daher auch das 
Naͤmliche verſucht, und ſie zuerſt in Krankheiten, dieſen Aus⸗ 
druck in dem gewoͤhnlichen beſchraͤnkten Sinne genommen, 
des Geiſtes und des Gemuͤthes, die erſteren aber wieder in 
Krankheiten des Wahrnehmungs vermoͤgens, des Verſtandes, 


der Einbildungskraft, des Urtheilsvermoͤgens und des Wil⸗ 
lens eingetheilt. Ließen ſich in der Seele wie im Koͤrper 


nicht blos verſchiedenartige Richtungen des Lebens anneh⸗ 
men, ſondern vereinigten ſie ſich auch in ihr, wie in ihm, 
unter verſchiedenen wechſelſeitigen Verhaͤltniſſen, zu bezie⸗ 


hungsweiſen Einheiten, oder wie wir ſie, ruͤckſichtlich des 


geſammten Organismus, nennen, zu beſonderen Organen, 


ſo würde eine ſolche Eintheilung allerdings an ihrem Platze 


ſeyn; jetzt aber, da die Seele, wenn wir verſuchen, ſie in 


der Vorſtellung vom Koͤrper zu ſcheiden, uns doch immer 


nur als Ausdruck der Ganzheit vorkommt, in der alle Ein⸗ 
zelheiten ſind, und die wieder in allen iſt, die dadurch aber 


uͤber jedweder iſt; in deren Thaͤtigkeit, auf welche Weiſe fie 


ſich auch zeigen mag, ſtets das Ganze wiederſcheint; der 


keine andere Organe zum Grunde liegen, als die der koͤr⸗ 
perlichen Darſtellung des Ganzen uͤberhaupt zukommen; 
und deren Aeußerungen ſtets mit einander in unzertrennli⸗ 
chem Zuſammenhange ſtehen, und fo das zu. Stande brin⸗ 
gen, was wir die Individualitaͤt eines Menſchen nennen, 
muß eine ſolche Eintheilung als unausfuͤhrbar erſcheinen. 
Es laͤßt ſich zwar nicht leugnen, daß nicht bald die eine, 


bald die andere Aeußerung der Seelenthaͤtigkeit vorzugsweiſe 


fehlerhaft erſcheinen ſollte, davon haͤngen aber weder das 


Weſen noch die Erſcheinungsweiſe der Seelenkrankheit allein 
ab. Man hat den Inbegriff aller Seelenaͤußerungen eines 


Menfchen feine Perſönlichkelt zu nennen vorgeſchlagen, weil 
es im Rechte von ihnen abhaͤnge, ob Jemanden die Perſoͤn⸗ 
lichkeit beigelegt werden duͤrfe oder nicht; dies iſt aber nicht 
allein an ſich, ſondern auch in Hinſicht des dafuͤr angege⸗ 
benen Grundes gradezu falſch. Allerdings ſcheint wohl der 
Begriff der Geſetzgeber und Rechtsgelehrten ) bei einer 
Perſon geſunde Seelenaͤußerungen vorauszuſetzen, doch 
keinesweges außer Zuſammenhang mit dem Koͤrper, deſſen 
Art und Beſchaffenheit dabei aber voͤllig unberuͤckſichtiget 
bleiben. Nach dem allgemeinen Begriffe von Perſoͤnlichkeit 
bezeichnet ſie dagegen nichts, als die vollſtaͤndige Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit eines Menſchen, alſo grade Leib und Seele als 
ein Ganzes. Die krankhaften Seelenaͤußerungen ſich außer 
Zuſammenhang mit dem Koͤrper denken, und ſie Krankhei⸗ 
ten der Perſoͤnlichkeit nennen wollen, wuͤrde daher ein wah⸗ 
rer Selbſtbetrug ſeyn. Verſteht man dagegen unter Perſön⸗ 
lichkeit, mit bewußter und abſichtlicher Beſchraͤnkung ihres 
wahren Begriffs, den Inbegriff der Seelenaͤußerungen als 
Ausdruck der Ganzheit von Seele und Leib, ſo ſteht dies 
nicht mit der Wahrheit im Widerſpruche, und man kann 
in dieſem Sinne deshalb auch die Krankheiten, die ſich durch 
eine abweichende Thaͤtigkeit der Seele vorzugsweiſe aͤußern, 
57 ih Krankheiten der Perſoͤnlichkeit nennen. 


"& CLVIII. 
ERROR der aügegebere aber verworfenen Eintheilung 
kann jedoch jedwede andere auch nur als ein Nothbehelf an⸗ 
geſehen werden der aber ne en ft, weil es 


* Fee est i homo, qui jüra bebere potest, 5. ai cum statu 

| quodam consideralus; status vero qualiias est, cujus ee 

mines jartbüs quibusdam gaudere Possunt. ft düntben principia 

| juris Romani 5. 30 — 90. 95 107. Loͤhr, uͤber status. 
Magazin der Rechte wiſſenſchaft, Thl. 4. I. S. 1— 16. 
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ohne ihn nicht moͤglich ſeyn wuͤrde, ſie nach der Beſonder⸗ 
heit ihrer Erſcheinungen ſo aufzufaſſen, und ſo von einan⸗ 
der unterſchieden darzuſtellen, daß man ſie auch Anderen 
kenntlich zu machen, und ſie nach ihren Wirkungen ihnen 
vollſtaͤndig zu ſchildern im Stande waͤre. Man thut daher 
offenbar am beſten, diejenige zu waͤhlen, die dem Zwecke, 
den man dabei im Auge hat, am beſten entſpricht, dafuͤr b 
aber das umfaſſendſte, durchgreifendſte, und der Erſcheinungs⸗ 
Weise dieſet Uebel angemeſſenſte Prinzip zu wählen. 
. CLI. 

Für die e. Medizin duͤrfle es wohl kaum ein 
anderes ſeyn koͤnnen, als die Erſcheinungs⸗Weiſe der krank⸗ 
haften Seelenaͤußerungen an ſich, und nach ihrem Einfluſſe 
auf das Selbſtbewußtſeyn, und den vernuͤnftigen Willen, 
die nicht von allen auf gleiche Weiſe, und in gleicher Staͤrke 
getruͤbt werden. Dies Prinzip lag gewiß ſchon bei den 
Beſtimmungen des Roͤmiſchen Rechts zum Grunde; neuere 
Geſetzgeber haben es, ohne ſich darüber Rechenſchaft abzu- 
legen, beibehalten, und von den gerichtlichen Aerzten iſt es 
faſt durchgehends in Anwendung gebracht worden. Im Rechte 
iſt es jedoch nicht nach feinem ganzen Umfange benußt, von 
manchen gerichtlichen Aerzten dagegen aber weit über feine 
wahren Grenzen ausgedehnt worden. 

„ . (LX. 975 

Wenn, zu Folge dieſes Prinzips die Eintheilung nach 
der geſammten Erſcheinungs⸗ Weiſe der Krankheit, und ih⸗ 
rer vollſtaͤndigen Wirkung „ und nicht nach einer Richtung 
der Seelenthaͤtigkeit „ die vorzugsweiſe abweichend zu ſeyn 
ſcheint, indem ie dies ja doch immer nur ruͤckſichtlich der 
uͤbrigen, und mit ihnen im Zuſammenhange ift, gemacht 
werden darf, fo kommt es dabei doch auch auf die einzelnen 
gar ſehr an, und ſie muͤſſen deshalb ſorgfaͤltig in Anſchlag 
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gebracht werden. Nimmt man auf ihren Einfluß gehörig 
Ruͤckſicht, ſo erſcheinen alle krankhaften Seelenaͤußerungen 
gleichſam in drei großen Abtheilungen, in deren einer ſich 
die befinden, bei denen alle Richtungen der Seelenthaͤtigkeit 
herabgeſtimmt und niedergedruͤckt ſind; in der zweiten die⸗ 
jenigen, in denen nur eine oder einzelne ſich krankhaft Ai 
ßern, die uͤbrigen aber dadurch unfaͤhig machen, das Selbſt⸗ 
bewußtſeyn und den vernünftigen Willen aufrecht zu ers 
halten; in der dritten endlich aber die, bei denen ſich die 
Seelenthaͤtigkeit in allen Richtungen uͤberſpannt, regellos 
und verworren aͤußert. Die Krankheiten, dieſen Ausdruck 
in der gewoͤhnlichen beſchraͤnkten Bedeutung genommen, der 
erſten Abtheilung bezeichnen wir mit dem Collectivnamen 
Bloͤdſinn, die der zweiten heißen zn. hg und er Br 
biitten Ben! RE ö 


REN 3 CLXI. 
Der Blödſi nn erſcheint uns unter drei Been 


a. als gaͤnzlicher Mangel aller Seelenaͤußerungen, wie 
5 B. beim vollſtaͤndigen Cretinismus, und deshalb als un⸗ 
ſinn (ohne Sinn), Sinnloſigkeit. Da hier auch der In⸗ 
ſtinkt fehlt, der die Thiere leitet (wenn wir ihnen keine 
andere Art von Seelendermögen beilegen wollten, was frei⸗ 
lich unrecht ſeyn würde), fo fönnen wir dieſen Zuſtand 
wohl Entmenſchung, aber nicht Verthierheit ) nennen; 
b. als gleichmäßige Niederdruͤckung aller Richtungen 
der Seelenthätigkeit, Stumpfſinn; und 
, als allgemeine Niederdruͤckung, aber bei den einzelnen 


ie 


Seelendußerungen in verfipiedenem Grade, Albernheit. 


) Syſtem der pſychiſch⸗ gerichtlichen Medizin u. few. Von 
De. Joh. Chriſtian Auguſt Heinroth. Leipzig, 1825. 
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1 CLXIL. 


Her Wahnſinn aͤußert ſich uͤberhaupt als en 
Abweichung, entweder des Vorſtellungsvermoͤgens, oder der 
urtheilskraft, oder beider zugleich. Er kommt unter zwei 
Gattungen vor: f 


0. als Truͤbſinn, Melancholie; und 
6. als Verruͤcktheit, Narrheit. 


Bei dem eifleren hat der Kranke eine falſche, zu geringe, 
truͤbe u. ſ. w. Vorſtellung von ſich ſelber, feinen koͤrper⸗ 
lichen und geiſtigen Kraͤften, ſeiner Geſundheit, Lage und 
Verhaͤltniſſen, und darnach denkt und urtheilt er uͤber Alles, 
was ihn betrifft, falſch. Bei der zweiten hat er ebenfalls 
eine verkehrte, aber eine zu hohe Vorſtellung von ſich, und 
daraus entſpringen denn wieder verkehrte Gedanken und 
urtheile. In beiden Faͤllen werden durch fie Wollen und 
Handeln beſtimmt. Ob der Kranke, innerhalb feiner allge⸗ 
meinen irrigen Vorſtellung, aus richtigen Vorderſaͤtzen 
falſch, oder aus falſchen richtig urtheilt, koͤmmt hierbei we⸗ 
nig in Betrachtung. Von großer Bedeutung iſt aber die 
Art der falſchen Vorſtellung, indem fie auf die Erſcheinungss 
Weiſe der Krankheit den groͤſten Einfluß hat. Man macht 
darnach deshalb auch nicht mit Unrecht die Eintheilung der 
beiden Gattungen des Wahnſinns in ihre verſchiedenen Ars 
ten. Unbemerkt darf hierbei jedoch nicht bleiben, daß Truͤb⸗ 
ſinn und Verruͤcktheit wohl mit einander wechſeln, und daß 
der eine ſich leicht in die andere, und dieſe in jenen ver⸗ 
wandeln koͤnne. Bei beiden kommen Sinnentaͤuſchungen 
und Ueberſpannungen vor, und beide koͤnnen in Ausbruͤche 
von Wuth uͤbergehen, die aber ſtets einen beſtimmten 
Grund und eine beſtimmte Richtung haben, und ſich da⸗ 
durch von der tollen u. unterfcheiden. 1 
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9. CLXIII. 

Die Tollheit ſtellt ſich uns unter zwei Hauptarten dar: 
aa. als Willensloſigkeit bei voͤlliger Unklarheit der Vor⸗ 
ſtellungen und Unbeſtimmtheit aller Empfindungen. Der 
Kranke liegt entweder gleichguͤltig, und ohne an Etwas 
Theil zu nehmen, vor ſich hin, oder er geht grollend um— 
her, und befriedigt ſeine Beduͤrfniſſe wo und wie er kann, 
ohne ſich dabei um irgend Jemanden zu bekuͤmmern. Ja 
beiden Faͤllen ſcheint er feine Umgebung, ja feine naͤchſten 
Angehoͤrigen nicht zu kennen, er beſchaͤftiget ſich mit gar 
nichts, und iſt nur mit Gewalt dahin zu bringen, irgend 
etwas Beſtimmtes vorzunehmen. Dieſer N heißt ge⸗ 

w die ſtille Tollheit. 13 
bpb. als Uebermaas des Willens ohne alle ersehnte 
Beſtimmung und Richtung deſſelben. Dies zeigt ſich ent— 
weder in Unſtaͤtheit und in einem zweckloſen Umhertreiben, 
großer Geſchwaͤtzigkeit ohne allen Sinn und Zuſammen⸗ 
hang, in Weinen und Lachen ohne Urſache, oder in wildem 
Toben und Laͤrmen, mit einem eigenen Zerſtoͤrungstriebe 
verbunden. Die erſte Aeußerung der Krankheit nennen wir 
das Faſeln, oder die Faſelei, die andere aber Raſerei. Das 
Fieber⸗Delirium, ſowohl das ſtille als auch das wilde, ſo 
wie der Zuſtand, den man Wuth ohne Wahnſinn nennt, — 
gehoren nicht hierher, ſondern zu denjenigen, die ohne für 
krankhafte Seelenaͤußerungen gelten zu koͤnnen, doch hin- 
ſichtlich ihrer Wirkung auf das Selbſtbewußtſeyn und den 
Willen mit ihnen uͤbereinſtimmen. Von ihnen wird daher 
3 e die Rede ſeyn. ie l EG 

| F. CLXIV. | 

Dieſe allgemeine Eintheilung und Schilderung der See: 
Ten » Krankheiten, wie wir ſie, nach gehoͤriger Verſtaͤndigung 
uͤber dieſen Ausdruck, jetzt wohl nennen duͤrfen, iſt, um 
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ihren o Einfluß auf Selbſthewußtſehn und Willen, und dar⸗ 
nach ihre rechtlichen Wirkungen beurtheilen zu koͤnnen, nicht 
zureichend, und wir muͤſſen zu dieſem Zwecke daher jede 
Claſſe derſelben, wenn wir die Hauptabtheilungen ſo nennen 
duͤrfen, und in jeder wieder ihre —n und BR 
näßer betrachten. 


| e CLXV. ö 
Der Bloͤdſinn erſcheint als Mangel oder Niedergedrückt⸗ 
ſeyn der Seelenthaͤtigkeit in allen ihren Richtungen. Der 
gaͤnzliche Mangel, die Sinnloſigkeit, iſt vorzugsweiſe dem 
hoͤchſten Grade des Cretinismus *) eigen, indem der voll⸗ 
kommne Cretin keiner Vorſtellung fähig iſt, und alle 
ſeine Begehrungen nur auf Speiſe und Trank, die er aber 
nicht einmal ſelber zum Munde fuͤhren kann, Waͤrme, 
Schlaf und Befriedigung des Geſchlechtstriebes gerichtet 
ſind. Fallſucht, Nymphomanje, Wahnſinn und Tollheit, 
erſtere vorzüglich, wenn fie mit Hirnwaſſerſucht in urſach⸗ 
lichem Zuſammenhange ſteht, letztere aber, wenn ſie unrich⸗ 
tig behandelt werden, koͤnnen in einen aͤhnlichen Zuſtand 
uͤbergehen, bei dem im Allgemeinen jedoch die den Cretins 
eigenthuͤmliche körperliche Bildung und der ſtarke Ge⸗ 
ſchlechtstrieb fehlen. Demohngeachtet verraͤth ihn auch das 
Aeußere des Kranken ſchon hinreichend. Am auffallendſten 
iſt in dieſer Hinſt icht das Mißverhaͤltniß der Groͤße des Ge⸗ 
ſichts zur Kleinheit des Schaͤdels, der uͤberhaupt flach iſt, 
beſonders aber nach vorne, ohne daß er ſi ch dabei nach den 
Seiten hin ſtärker ausdehnte. Die Geſichtszuͤge ſind ſtark, 
aber dabei ſtumpf und unbeweglich, der Blick iſt ftare und 
ohne Leben, der Mund ſteht offen, und die untere Kinnlade 


*) Joh. und Carl Wenzel, über den Cretinismus. Wien, 
1802. 
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haͤngt herab. Aus den Mundwinkeln fließt faſt beſtaͤndig 
Speichel, und beim Eſſen auch etwas von dem Genoſſenen 
über das Kinn herunter, und bleibt bei Männern. im Barte 
haͤngen. Sein Gang iſt ſchwach, ſchwerfaͤllig und wankend, 
er iſt aͤußerſt traͤge, und bewegt ſich ſo wenig als moͤglich. 
Selbſt unter mehreren Menſchen ſitzt er in einem Winkel 
niedergehockt, trommelt mit den Fingern, brummt vor ſich 
hin, und nimmt an nichts Antheil. Angeredet antwortet 
er entweder gar nicht, oder murmelt unverſtaͤndliche Toͤne. 
Seine Speiſen und Getraͤnke laͤßt er, wenn man ihn nicht 
fuͤttert und traͤnkt, neben ſich ſtehen, ohne darnach zu grei⸗ 
fen, und ſeine natuͤrlichen Ausleerungen ‚läßt er unter ſich 
gehen und beſudelt ſich damit. 
F. CLXVI. 

f Stumpfſi nn iſt bald angeboren, bald aber fräterhin, 
in Folge von manchen Krankheiten, als Hirnwaſſerſucht, 
Fallſucht u. ſ. w., Kopfverletzungen, Onanie oder anderen 
Aus ſchweifungen in der Befriedigung. des Geſchlechtstriebes, 
Mißbrauches geiſtiger Getraͤnke u. ſ. w. entſtanden. Auch 
andere krankhafte Seelenaͤußerungen gehen leicht darein uͤber. 
Er laͤßt immer diejenige Richtung der Seelenthaͤtigkeit am 
meiſten niedergedruͤckt erſcheinen „ die gerade am ſtaͤrkſten in 
Anſpruch genommen wird. Da dies nun zunaͤchſt das Vor⸗ 
ſtellungs vermögen it, fo ſcheint dies auch vorzuͤglich ge⸗ 
ſchwächt zu ſeyn. Demohngeachtet iſt der Stumpfſinnige 
in den niedrigeren Graden der Krankheit allerdings Vorſtel⸗ 
lungen faͤhig „aber immer nur einer, oder hoͤchſtens einiger 
zugleich, er weiß ſie nicht zu ordnen und mit einander zu 
vergleichen, und es iſt ihm daher unmoͤglich, ſie zu einem 
Begriffe zu erheben. Seinem Gedaͤchtniſſe praͤgen ſich nur 
die Bilder einzelner Gegenſtaͤnde ein, die irgend einmal eine 
lebhafte Vorſtellung in ihm erweckten, und, wie es ſcheint, 
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mit Hulſe der Einbidungfraft, die bel ihm nur in Wie⸗ 


dererzeugung einmal aufgenommener Eindruͤcke beſteht, mit⸗ 
hin nur eine Art von Erinnerung iſt. In demſelben Maaße, 
in dem der Bloͤdſinnige gleichzeitig mehrere Vorſtellungen 


aufzunehmen, und ſie mit einander zu vergleichen unfähig 
iſt, in dem naͤmlichen iſt er es auch zu urtheilen, und wie 
wenig er Begriffe zu bilden vermag, eben ſo wenig vermag 
er auch folgerecht zu denken. Sinnlichen Eindruͤcken iſt er 
dagegen ſehr zugaͤnglich, und die angenehmen oder unange⸗ 
nehmen Empfindungen, die ſie ihm verurſachten, praͤgen ſich 
ihm tief ein. Dieſe ſind auch die Quellen ſeiner Begierden 
und Verabſcheuungen, aus denen dann die beiden Affekte 


entſpringen, derer er faͤhig iſt. Sie ſind die Freude, die 
thieriſche Geſchlechtsliebe, die bei dem angebornen Stumpf⸗ 


ſinne oft ſehr heftig iſt, und der Zorn. Die erſte aͤußert er, 
wenn er ſeine Begierde befriedigen kann, durch Lachen oder 
Grinſen, und durch mancherlei fonderbare Bewegungen die thie⸗ 
riſche Geſchlechtsliebe ſucht ohne Unterſchied bei allen Frauen⸗ 


zimmern Befriedigung; der letzte tritt oft mit ordentlicher Wuth 


ein, wenn die Erfuͤllung ſeiner Wuͤnſche gehindert, oder ſein 


Widerwille erregt wird. Die einzigſte Leidenſchaft, deren er 


faͤhig iſt, iſt die Rachſucht, doch iſt ſie bei ihm weiter nichts 
als das Feſthalten eines empfangenen Eindrucks, auf den 
die Ruͤckwirkung erſt ſpaͤterhin, weil es fruͤher nicht ge⸗ 
ſchehen konnte, erfolgt. Daß in allem Angegebenen eine 
bedeutende gradweiſe Verſchiedenheit Statt findet, und Statt 
finden muß, verſteht ſich von ſelber; ſie aͤußert ſich jedoch 
nicht ſo ſehr durch die geringere Niederdruͤckung aller See⸗ 
lenkraͤfte, ſondern durch die verhaͤltnißmaͤßige Steigerung 
einzelner, die dabei aber noch immer ſchwaͤcher bleiben als 
im gefunden, Zuſtande. So nähert ſich denn der Bloͤdſinn 
der Albernheit, und geht oft faſt unmerklich in ſie uͤber. 
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CENT Br A 

Man gar RE innige oft für ir und: bes 
ſich dabei auf ihren Jaͤhzorn, und auf ihre mit Hinterliſt 
verbundene Rachſucht, haͤlt ſie fuͤr grauſam, weil ſie an 
den Schmerzen von Menſchen und Thieren Vergnuͤgen zu 
finden ſcheinen, und legt es ihnen zur Laſt, daß fie ſich über 
Etwas freuen, woraus Anderen Schaden erwaͤchſt, z. B. 
fiber große Feuer, weshalb fie, wenn fie einmal einen gro⸗ 
ßen Brand geſehen haben, oft gefaͤhrliche Brandſtifter wer⸗ 
den. Alle dieſe Fehler ſind jedoch von ihrem abweichenden 
Seelenzuſtande abhängig. Daß fie im Zorn oft gefährliche 
Handlungen begehen, liegt darin, daß ſie weder die Art, 
noch das Maas, noch die Wirkungen und Folgen ihrer 
Handlungen beurtheilen koͤnnen. Wie das Thier unange⸗ 
nehme Eindruͤcke, die fein Empfindungsvermoͤgen trafen, 
durch Beißen, Stoßen, Schlagen entweder abzuwehren 
ſucht, oder vergilt, eben ſo auch der Stumpfſinnige. Die 
anſcheinende Hinterliſt dieſer Ungluͤcklichen iſt blos die eine 
Zeitlang zuruͤckgehaltene Ruͤckwirkung auf einen ihnen zus 
gefuͤgten unangenehmen Eindruck, die fruͤher nicht zum Aus⸗ 
bruche kommen konnte. Sie ſowohl als die anſcheinende 
Rachſucht haben daher blos in dem langen Feſthalten eines 
einmal erlangten Eindruckes, und in der, wenn ſie nicht 
gleich in Geſtalt des Jaͤhzorns zum Ausbruche kommen kann, 
langſamen Ruͤckwirkung, mithin in der Krankheit ſelber ih— 
ren Grund. Grauſam ſcheinen Stumpfſinnige, weil fie die 
Aeußerungen von Schmerz bei Menſchen und Thieren nicht 
verſtehen, und ſich daher an der Verzerrung der Geſichtszuͤge, 
dem Verdrehen des Koͤrpers u. ſ. w., die ihnen auffallend 
ſind, weiden. — Die Luſt am Feuer, weil es einen ſchoͤnen 
und glaͤnzenden Anblick gewaͤhrt, hat der Stumpfſinnige 
mit dem Affen gemein, und er befolgt daher um ſo eher 


gerne die Anleitung boshafter Menſchen, irgendwo Feuer 
anzulegen, als er die Gefahren und Nachtheile, die Anderen 
daraus erwachen, nicht beurtheilen kann. 

$. CLXVIII. 

Zur Erkenntniß des Stumpfſinns iſt es von Wichtig⸗ 
keit, daß er ebenfalls, wenn auch nicht ganz ſo auffallend 
als der Cretinismus, mit einer eigenthuͤmlichen koͤrperlichen 
Bildung verbunden iſt, und ſich darin nach feinem verſchie⸗ 
denen Grade, der Sinnloſigkeit, beſonders der ſpaͤterhin 
entſtandenen, mehr oder weniger naͤhert. Flacher Schaͤdel, 
im Vergleich dazu unverhaͤltnißmaͤßig großes Geſicht, ſtar⸗ 
rer und gleichguͤltiger Blick, Unbeweglichkeit und Theilnam⸗ 
loſigkeit in allen Zuͤgen, Schlaffheit des ganzen Koͤrpers, 
wankender und unſicherer Gang, und Traͤgheit in ihren Be⸗ 
wegungen, find, mehr oder weniger, allen Stumpfſinnigen 
eigen, doch nehmen ſie mit dem Grade des Uebels in dem 
Maaße ab, daß in dem niedrigſten nur ein einfaͤltiges Aeu⸗ 
ßere, wie es auch bei nicht e Er vor⸗ 
koͤmmt, uͤbrig bleibt. 

$. CLXIX. 

Die Albernheit zeichnet ſich vor dem Stumpfſinn Mir 
ein Mißverhaͤltniß zwiſchen den einzelnen Seelenaͤußerungen 
bei allgemeiner aber gradweiſe verſchiedener Niederdruͤckung 
derſelben zwar uͤberhaupt aus, das aber doch zwiſchen dem 
Vorſtellungs-Vermoͤgen und der Urtheilskraft am auffal- 
lendſten hervortritt, wobei denn das erſtere uͤberwiegt. Der 
Kranke iſt nicht blos einzelner, ſondern mehrerer Vorſtellun⸗ 
gen zugleich faͤhig, doch vermag er nicht ſie mit einander zu 
vergleichen, die verwandten zu verbinden, und die verſchie⸗ 
denartigen zu trennen, ſie zu ordnen, und Begriffe daraus 
zu bilden. Das Gedaͤchtniß iſt mehr verworren als blos 
ſchwach, und die Einbildungskraft wunderlich und ſpielend. 
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An Theilnahme fuͤr das um ihn her Vorgehende ſcheint es 
ihm nicht zu fehlen, genau betrachtet iſt ſie jedoch blos 
Neugierde, und ein Haſchen nach neuen und ungewohnten 
Eindruͤcken. Mit anderen Menſchen unterhaͤlt er ſich gerne, 
ja ſelbſt, wenn es ihm nicht an Erziehung gefehlt hat, un⸗ 
ter den hergebrachten, und ihm eingewoͤhnten geſellſchaft⸗ 
lichen Formen; er ſpricht dabei aber unzuſammenhaͤngend, 
und verraͤth große Schwaͤche der Urtheilskraft. Dieſe druͤckt 
ſich auch in dem Mangel an Entſchließung, und an feſtem 
Willen aus, vermoͤge derer er nicht einmal zu einem be⸗ 
ſtimmten Vorſatze, und viel weniger noch zu feiner Ausfüh- 
rung gelangen kann. Handelt er, ſo geſchieht dies entwer 
der im Affekt, und ohne irgend eine Erwägung und Be— 
ruͤckſichtigung der Umſtaͤnde, der Wirkungen und Folgen 
ſeiner That, die er nicht vorausſehen und beurtheilen kann, 
oder von Anderen dazu angetrieben, denen er, wenn ſie 
etwa in den kleinen Kreis ſeiner Vorſtellungen eingehen, 
und ſich freundlich gegen ihn betragen, oder ihn einzuſchuͤch— 
tern wiſſen, leicht folgt. Mit Gruͤnden iſt durchaus nicht 
auf ihn zu wirken, und er zeigt ſich dagegen ganz unem⸗ 
pfaͤnglich, was denn oft fuͤr Eigenſinn und Hartnaͤckigkeit 
gehalten wird, da es doch blos Mangel an Empfaͤnglichkeit 
dafuͤr verräth. Hat er etwas gethan, worüber er zu Rede 
geſtellt wird, ſo laͤßt er ſich leicht Gruͤnde dafuͤr unterſchie— 
ben, obgleich er in der That keine hatte. Seine Begierden, 
vorzuͤglich der Geſchlechtstrieb, ſind nicht heftig, er faßt aber 
leicht Widerwillen gegen Menſchen und Thiere, gegen die 
er fi dann gehäffig bezeigt. Der ſtaͤrkſte Affekt, dem er 
unterworfen iſt, iſt die Furcht. 

| + LUX, | 
| Das äußere Anſehen eines Albernen hat mit dem eines 

Stumpfſinnigen nur geringe Aehnlichkeit, doch iſt das 

4 


— 147 — 

Geſicht im Verhaͤltniß zum Schädel noch immer ungewoͤhn⸗ 
lich groß, das Auge aber klar und der Blick nicht ſo ſtarr, 
wenn gleich nichtsſagend. Der ganze Ausdruck der meiſtens 
freundlichen, oft aber zu einem grinſenden Laͤcheln verzoge⸗ 
nen, Geſichtszuͤge iſt geiſtlos und unbedeutend, die Haltung 
des Koͤrpers hat etwas Schlaffes, und alle Bewegungen 
werden mit einer gewiſſen Traͤgheit vollzogen. Auch die 
Albernheit iſt gradweiſe verſchieden, und darnach iſt auch 
das Aeußere der Kranken verſchieden, doch laſſen ſich hier 
eben ſo wenig als beim Stumpfſinn fuͤr die einzelnen Grade 
feſte Grenzen angeben. 


$. CLXXI. 

Der Entſtehung dieſes Krankheitszuſtandes liegt haͤufig 
eine angeborne Anlage zum Grunde, ſeltener findet man ihn 
aber als uͤberhaupt angeboren, wie beim Cretin, haͤufiger 
als angeerbt; in welchem Falle er gemeiniglich erſt kurz vor 
dem Eintritte der Pubertaͤt zum Ausbruche kommt. Ange⸗ 
borner Stumpfſinn geht bei ſorgfaͤltiger Erziehung wohl in 
Albernheit über, was immer eine Abnahme des Uebels an= 
zeigt, und fuͤr die Zukunft Hoffnung einer fortſchreitenden 
Beſſerung geſtattet. Blos Einfaͤltige koͤnnen dagegen durch 
unzweckmaͤßige Behandlung albern und ſelbſt ſtumpfſinnig 
gemacht werden. Nach geſchlechtlichen Ausſchweifungen, be= 
ſonders nach laͤnger fortgeſetzter Selbſtbefleckung, nach an⸗ 
haltendem Mißbrauche narkotiſcher Subſtanzen, vorzuͤglich 

des Mohnſafts *) und geiſtiger Getraͤnke, nach niederdruͤcken⸗ 


) Ich kannte eine Familie, in der zwei Kinder hinter einander 
ſchon im erſten Lebensjahre Spuren von Bloͤdſinn zeigten, ob⸗ 
gleich beide Eltern voͤllig geſund waren. Zufaͤllig entdeckte 
man, daß eine alte Kinderwaͤrterin, die ſchon lange in der 
Familie war, den Kindern immer Opium gereicht hatte, um 
fie ruhig zu erhalten. Aehnliche Beispiele, in denen Brannte⸗ 

10 * 


\ ! em 


„ 


den Gemuͤthsbewegungen, beſonders nach Schreck, Angſt 
und Furcht, nach Hirnerſchuͤtterung u. ſ. w., entſteht nicht 
leicht gradezu Albernheit, wohl aber Stumpfſinn, der nach 
und nach darein übergeht. Das hohe Alter bringt fie dage- 
gen haͤufig hervor, und ſie iſt grade das, was man das 
Kindiſchſeyn alter Leute nennt. 


$. CLXXIL 
In Beziehung auf die Aeußerungs-Weiſe des Bloͤd⸗ 
ſinns überhaupt iſt es in gerichtlich-mediziniſcher Hinſicht 
von Wichtigkeit, daß er waͤhrend ſeiner ganzen Dauer, und 
daher meiſtens waͤhrend des ganzen Lebens, ſelten anderen 
Veraͤnderungen, als die von 'gradweiſen Verſchiedenheiten 
abhaͤngen, und ſich nach mannichfaltigen Umſtaͤnden richten, 
unterworfen iſt. Dies gilt ganz vorzuͤglich von dem ange— 
bornen. Der nachentſtandne iſt jedoch bisweilen in der 
That periodiſch, zwar ſelten mit völligem Wohlſeyn *), 
oͤfter aber mit anderen krankhaften Seelenaͤußerungen, und 
mit koͤrperlichen Krankheiten“) abwechſelnd. Was man für 
wirklich ausſetzenden Bloͤdſinn gehalten hat, war wohl ſtets 
eine ganz andere Krankheit, die voruͤbergehend mit dem 
Bloͤdſinne Aehnlichkeit hatte. 
wein zu demſelben Zwecke mit gleich ungluͤcklichem Erfolge 
benutzt wurde, ſind mir wohl bekannt. 
) In den mir vorgekommenen Faͤllen dieſer Art fand ich wohl 
entweder ein periodiſch eintretendes dumpfes Hinbruͤten, mit 
Gleichguͤltigkeit gegen alles Aeußere, oder eine ſich von Zeit 
zu Zeit einſtellende alberne Geſchwaͤtzigkeit, eigentlichen Bloͤd⸗ 
ſinn aber niemals. Kong 
* Neumann (Dr. Karl Georg): Die Krankheiten des 
Vorſtellungsvermoͤgens ſyſtematiſch bearbeitet, Leipzig, 1822, 
führt einen Fall an ($. 402. S. 310.), in dem ein Kranker, 
der mit einem Eiterfluſſe aus dem Ohre behaftet war, bloͤd⸗ 
ſinnig wurde, ſobald dieſer ſtockte, und hiervon genas, ſobald 
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1 CLXXIII. Sate 

Hinſichtlich 5 r Helbarkeit, uͤber die vor Gericht E g 
0 ſelten Nachfrage geſchieht, iſt der Bloͤdſinn allerdings 
die Seelenkrankheit, in der die Vorherſage am unguͤnſtigſten 
iſt, doch darf man ihn nicht in allen Geſtalten und unter 
allen Umftänden für ganz unheilbar erklaͤren. Er iſt dies 
nur, wenn er angeboren iſt, und die Gegenwart des Uebels 
in dem ganzen Aeußeren, beſonders aber in der Kleinheit 
und Flachheit des Schaͤdels, und in dem verhaͤltnißmaͤßig 


großen Geſichte ausgepraͤgt iſt. Auch beim nachentſtandnen 


Bloͤdſinn kommt nach und nach eine ganz ähnliche Verbil— 
dung des Koͤrpers zu Stande, und ſie liefert denn jedes 
Mal den Beweis der Unheilbarkeit. Vorzugsweiſe geſchieht 
dies, wenn er ſich in Folge unheilbarer koͤrperlicher Uebel, 
als nach Schlagfluß zuruͤckgebliebenen Laͤhmungen, gaͤnzlicher 
Taubheit, fallender Sucht, die ſchon lange angedauert hatte 
u. ſ. w. einſtellte. Auch der Bloͤdſinn (das Kindiſchſeyn) alter 
Leute iſt unheilbar. Liegt das Uebel dagegen blos in zus: 
ruͤckgebliebener Entwickelung begründet, entſtand es nach hef⸗ 
tigen Affekten, beſonders niederdruͤckenden, ſtehen heilbare 
koͤrperliche Krankheiten damit im urſachlichen Zuſammen⸗ 
ö hange, war es blos die Folge eines lange fortgeſetzten Miß⸗ 
brauchs geiſtiger Getraͤnke, hatte es noch nicht lange ge⸗ 
dauert, war es nur in einem niederen Grade vorhanden, 
wechſelte es entweder mit koͤrperlichen Krankheitsaͤußerungen, 
oder leichteren Seelen-Verſtimmungen, ja ſelbſt mit vollem 


0 EN * 
der Ausfluß ſich wieder einſtellte. Menſchen, die gegen Fall⸗ 
ſucht und Bloͤdſinn mit gutem Erfolge mit Opium behandelt 
wurden, und waͤhrend ſeines Gebrauches von dem letzteren 
keine Spur zeigten, verfallen ſogleich wieder darein, wenn man 
aufhört, ihnen dies Mittel zu reichen, oder damit zu ſteigen 
verſaͤumt hat. 


ee 


Wohlſeyn ab, und hatte es auf die koͤrperliche Bildung 
noch nicht ſichtbar eingewirkt, ſo laͤßt es ſich nicht blos 
in ſeinem Fortgange aufhalten, ſondern in der That auch 
heilen. i | 
d. CLXXIV. | 
Der Wahnſinn erſcheint in feinen beiden Gattungen 
unter mancherlei ſehr verſchiedenen Geſtalten, die man als 
eben ſo viele verſchiedene Arten ſowohl des Truͤbſinns als 
auch der Verruͤcktheit anſieht. Will man hierbei jedoch nicht 
ganz den Leitfaden verlieren, und in eine unaufloͤsliche Ver⸗ 
wirrung gerathen, fo muß, man auch für dieſe Unterabtheis 
lungen feſte Eintheilungs = Principe wählen. Sie laſſen ſich 
am beſten von dem Verlaufe und von der Aeußerungs— 
Weiſe hernehmen, die bei aller Verſchiedenheit ſich doch in 
beiden Gattungen ſo gleich ſind, daß man ihren gemein⸗ 
ſchaftlichen Urſprung nicht verkennen kann. Auf die beſon⸗ 
deren Urſachen, oder vielmehr auf das, was man in den 
einzelnen Faͤllen dafuͤr haͤlt, dabei Ruͤckſicht nehmen zu wol⸗ 
len, würde unfehlbar zu den groͤſten Irrthuͤmern führen, 
theils weil man dergleichen beſondere Urſachen zwar jedes 
Mal vermuthet, ſie aber niemals vollſtaͤndig kennt, und 
theils weil aus den noch etwa bekannten und nachweis⸗ 
lichen, ſich die Erſcheinungen der einzelnen Arten nicht voll⸗ 
ſtaͤndig erklaͤren laſſen. 
$. CLXXV. 

Seinem Verlaufe nach iſt der Wahnſinn entweder an- 
haltend oder periodiſch, und im erſten Fall dauert er bald 
unausgeſetzt in gleicher Staͤrke fort, bald aber macht er 
Nachlaͤſſe; im zweiten aber wechſelt er ab: 

a. mit ſcheinbar vollkommner Geſundheit; 

b. mit koͤrperlichen Krankheitsaͤußerungen; 

c. mit anderen krankhaften Seelenaͤußerungen. 
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Der mit vollkommner Geſundheit oder mit a 
Krankheiten abwechſelnde Wahnſi nn kuͤndigt ſich vor ſeiner 
Ruͤckkehr gemeiniglich durch Vorboten an, und unterſcheidet 0 
ſich darin von der ausſetzenden Tollheit, die ihre Anfaͤlle 
gemeiniglich ohne ſie macht. Ausnahmen hiervon kommen 
jedoch in beiden Krankheiten vor. 

§. CLXXVI. 

Nach feiner Erſcheinungsweiſe hält man den Wahn- 
ſinn entweder fuͤr allgemein, oder für beſchraͤnkt. Den letz- 
teren nennt man auch theilweiſen „oder fixen Wahnſinn. 
Unterſucht man jedoch die Sache naͤher, ſo findet man zwar 
oft eine allgemeine Verkehrtheit in Allem, was der Kranke 
denkt, will und thut, man entdeckt aber bald, daß ſie nur 
aus einem falſchen Wahn, der ſich über feine ganze Denk⸗ 
und Handlungsweiſe verbreitet, hervorgeht. Allgemein oder 
theilweiſe kann man den Wahnſinn daher nur in ſo weit 
nennen, als er entweder aus mehreren, ja aus allen Quel⸗ 
len entſprungen ft, aus denen er hervorgehen konnte, oder 
nur aus einer einzelnen. Dieſe Quellen ſind: | 

a. verkehrtes Anſchauungs⸗Vermoͤgen. Der Kranke 
hat Sinnen-Empfindungen, die von keinem Gegenſtande, 
der ſie entweder uͤberhaupt, oder ſo wie er ſich einbildet, 
erregen konnte, hervorgerufen werden, ohne Woh der 
Sinnenwerkzeuge; | 

b. unrichtiges Vorſtellungsvermögen, webe wie es ſich 
von ſelber verſteht, Wahrnehmung, Gedaͤchtniß, Erinnerung 
und Einbildungskraft zugleich ihre Rolle ſpielen; 

c. fehlerhafte Denk- und urtheilskraft. 

$. CLXXVII. 

Betrachtet man das Verhaͤltniß zwiſchen dieſen Quel⸗ 
len und der daraus entſprungenen krankhaften Seelenaͤuße⸗ 
rung genauer, ſo wird man ſich leicht uͤberzeugen, daß ein 


a 


ſehr beſchraͤnkter, und vielleicht nur auf einen Gegenſtand 
gerichteter Wahn, der den Kranken nicht hindert, ſich in 
Allem, was damit nicht in Verbindung ſteht, ganz vernünf- 
tig darzuftellen „recht wohl aus allen angegebenen Quellen 
entſprungen ſeyn kann; dagegen ein ſehr ausgebreiteter, der 
feiner ganzen Denk⸗ und Handlungsweiſe etwas Verkehrtes 
giebt, aus einer einzigen: dies iſt vorzüglich in gerichtlich— 
mediziniſcher Hinſicht von außerordentlicher Wichtigkeit, in— 
dem es zur vollſtaͤndigen Widerlegung des von vielen Rechts⸗ 
gelehrten angenommenen Grundſatzes dient, daß beim theil- 
weiſen Wahnſinne der Kranke nur in ſoweit als ein Wahn— 
ſinniger angeſehen werden koͤnne, als ſein Wahn dabei 
nothwendig zum Vorſchein kommen muͤſſe, oder, bei ſchon 
vergangenen Ereigniſſen, zum Vorſchein gekommen waͤre. 
Zwiſchen dem allgemeinen und theilweiſen Wahnſinn iſt 
hiernach alſo kein weſentlicher Unterſchied, und man ſieht 
daher auch beide oft mit einander wechſeln, und den einen 
ſchnell, bald anhaltend, und bald nur auf eine Ren in 
den anderen übergeben. 
$. CLXXVIII. 

Die Arten des Wahns, auf die in der hier vorwal⸗ 
tenden Beziehung allerdings Werth gelegt werden muß, 
find in den beiden Gattungen des Wahnſinns doch fo ver— 
ſchieden, daß von ihnen nur bei jeder derſelben gehandelt 
werden kann. | 

$. CLXXIX. | 

Erſcheinungen „die dagegen beiden eigen ſind, ſind die 
Sinnentaͤuſchungen (hallucinationes), und die Ueberſpan⸗ 
nungen (ecstasiae). Erſtere find weſentliche Aeußerungen 
der Krankheit ſelber, die nicht blos aus der erſten Quelle, 
ſondern auf eine leicht erklaͤrliche Weiſe aus allen ihren 
Urſprung nehmen. Truͤbſinn und Narrheit wuͤrden daher 
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nicht Gattungen des Wahnſinns ſeyn konnen, wenn nicht 
dieſe Erſcheinungen in beiden als weſentliche vorkaͤmen. 
Auf ganz gleiche Weiſe verhält es ſich mit den Ueberſpan⸗ 
nungen, weil ſie in beiden nur als Ausdruͤcke der ungleich⸗ 
maͤßigen Staͤrke in den Aeußerungen der Seelenthaͤtigkeit 
nach ihren verſchiedenen Richtungen angeſehen werden koͤn⸗ 
nen, alſo dem Weſen des Wahnſinns überhaupt völlig ent- 
ſprechen. Daß wir fie nicht in allen Arten des Truͤbſinns 
und der Narrheit wahrnehmen, liegt darin, daß, wir dies 
jenigen, die ſich nicht als uͤbermaͤßige Affekte, und durch 
ungewoͤhnlich lebhaftes, ja unbaͤndiges, und ſchwer zu zuͤ⸗ 
gelndes Wollen und Handeln kund geben, nicht fuͤr Ueber— 
ſpannungen halten, obgleich ſie es wirklich ſind, und auch 
nach Maasgabe ihrer Richtung, und des Widerſtandes, den 
ſie finden, den gewaltſamen Ausbruͤchen in der That zum 
Grunde liegen. Wo dergleichen heftige Zufaͤlle ganz fehlen, 
pflegt man den Wahnſinn, im Gegenſatz des e den 
ſtillen zu nennen. 
d. CLXXX. 

Jeder Wahnſinn kann hiernach alſo ein, wie man ihn 
nennt, wuͤthender ſeyn, d. h. ſich entweder uͤberhaupt auf 
gewaltthaͤtige Weiſe aͤußern, oder von Ausbruͤchen einer 
großen, ſogar bis zur Wuth ſteigenden Heftigkeit begleitet 
ſeyn. Der Unterſchied zwiſchen ſtillem und wuͤthenden Wahn⸗ 
ſinn, den man gemacht hat, iſt daher durchaus kein weſent⸗ 
licher, und haͤngt blos von zufälligen Umſtaͤnden ab. Der 
ſogenannte ſtille Wahnſinn kann jeden Augenblick, und oft 
ohne daß man eine aͤußere Veranlaſſung dazu aufzufinden 
vermag, in den wuͤthenden uͤbergehen, und der wuͤthende 
dagegen ſcheinbar feine Eigenthuͤmlichkeit auf laͤngere Zeit 
ganz verlieren, wobei oft die Klugheit des Kranken ſich 
nach den Umſtaͤnden zu richten, und durch die Staͤrke ſeines 
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Willens feine Wuth, wenn er fie alt auslaſſen kann, bis 
zur gelegeneren Zeit zu unterdruͤcken, die ſelbſt bei hohen 
Graden des Wahnſinns ſehr wohl beſtehen koͤnnen, ſtets 
in Anſchlag zu bringen ſind. Daß demohngeachtet aber die 
Wuth doch früher oder fpäter zum Ausbruche kommt, und 
kommen muß, ohne daß der Kranke Etwas dawider thun 
kann, und ohne daß alſo die mindeſte Schuld deshalb auf 
ihn fallen koͤnne, iſt durch zuverlaͤſſige Thatſachen hinrei⸗ | 
chend bewieſen, und von allen Aerzten, die ſich mit ſolchen 
Ungluͤcklichen viel beſchaͤftigen, einſtimmig anerkannt worden. 
Wie wichtig dieſe Punkte fuͤr die gerichtliche Medizin in 
jedweder innerhalb ihres Kreiſes denkbaren Beziehung, in 
der es ſich um die aͤrztliche Beurtheilung des Daſeyns und 
der rechtlichen Wirkungen des Wahnſinns handelt, find, faͤllt 
ſogleich in die Augen. AN 
| d. CLXXXI. | 

Die Urſachen und die Entſtehungsart des Wahnſinns 
liegen im Allgemeinen freilich in tiefem Dunkel, und es 
wird daher ſelten gelingen, auch nur in einem einzigen Falle 
zu ihrer vollſtaͤndigen Kenntniß zu gelangen. Dennoch koͤn⸗ 
nen wir nicht in Abrede ſetzen, daß ſoweit es uns mit ih- 
nen bekannt zu werden moͤglich iſt, ſie bald mehr der phy— 
ſiſchen, und bald mehr der pſychiſchen Lebensrichtung ange— 
hoͤren. Eigentlich angebornen Wahnſinn giebt es wohl nicht, 
doch ſind Menſchen von ſanguiniſchem Temperamente mehr 
zur Narrheit, von melancholiſchem aber mehr zum Truͤbſinn 
geneigt. Hierbei ſind Leib und Seele zugleich in Anſchlag 
zu bringen. Ererbter, der dagegen ſehr haͤufig vorkommt, 
ſcheint auffallend mehr von der erſteren, der aus findividuel⸗ 
len Urſachen entſtandene aber bald mehr von der einen, 
bald von der anderen, und am oͤfterſten von beiden zugleich 
ſeinen Urſprung zu nehmen. Das fuͤr die Entſtehung des 


i 

Wahnſinns guͤnſtigſte Alter iſt bei Männern das zwiſchen 

dreißig und fuͤnf und vierzig Jahren, bei Weibern aber 

zwiſchen zwanzig und funfzig. Die verſchiedenen Entwicke⸗ 

lungszuſtaͤnde bieten eine ſolche Vereinigung phyſiſcher und 

pſychiſcher Urſachen dar, daß es nicht auffallend ſeyn kann, 

daß ſie zu krankhaften Seelenaͤußerungen, auch in Geſtalt 

des Wahnſinns, vielfaͤltig die Veranlaſſung geben. Unter 
den erſteren ſind uͤberhaupt aber Fehler des Gehirns und 

ſeiner Haͤute, vorzuͤglich ſolche, die mit anhaltendem Blut⸗ 

andrange, oder mit einer langwierigen Entzuͤndung verbunden 

find, Abweichungen im Blutumlaufe, und Verſtimmungen 
der Unterleibs-Nerven mit ihren Folgen, vorzugsweiſe wirf- 

ſam. Krankhafte Zuſtaͤnde der Sinnen - Werkzeuge beguͤn⸗ 
ſtigen oft den Ausbruch des Uebels. Als pſychiſche Urſachen 
ſpielen unbefriedigte Wuͤnſche, und darunter beſonders das 

Heimweh, lebhafte Affekte, und heftige Leidenſchaften die 

Hauptrollen. 

| $. CLXXXI. 

Das äußere Anſehen Wahnſinniger weicht von dem 
geſunder Perſonen oft wenig oder gar nicht ab. Wer je— 
doch die Kranken, waͤhrend ſie noch geſund waren, kannte, 
findet nicht blos in ihrem Aeußeren, ſondern auch in 
ihrem ganzen Weſen und Betragen meiſtens eine merk— 
liche Veraͤnderung, die jedoch nicht bei allen gleich iſt, ſon⸗ 
dern ſich nach der Gattung und ſelbſt nach der Art des 
Wahnſinns richtet, woran ſie leiden. Im Allgemeinen ha⸗ 

ben Melancholiſche auffallend haͤufiger dunkles, als helles 
| Haar, ein nachdenkendes trauriges Anſehen, fie laſſen den 
Kopf ein wenig voruͤberhaͤngen, ja ſie gehen ſelbſt etwas 
gebuͤckt, ihr Geſicht iſt bleich, der Blick truͤbe, und ihre Ge⸗ 
ſichtszuͤge minder beweglich, als früher im gefunden Bus 
ſtande. Sie find, außer wenn fie aufgeregt werden, ſtill 


e 


und in ſich gekehrt, ſie leiden brpetic oft ſehr ſichtbar, 
ohne daruͤber zu klagen, werden ſie aber dazu veranlaßt, ſo 
uͤbertreiben ſie ihre krankhaften Empfindungen gemeiniglich, 
und leiten ſie von den ſchwerſten Urſachen ab, aus denen 
fie oft gar nicht entſtehen koͤnnen. Stets erwarten fie, daß 
ihre Krankheit den uͤbelſten Ausgang nehmen werde. Der 
Narr hat dagegen in der Mehrzahl der Faͤlle ein friſches, 
heiteres Ausſehen, er geht aufgerichtet, ſein Blick iſt leb⸗ 
haft, oft bis zur Wildheit, feine Geſichtszuͤge find hoͤchſt 
beweglich, ſeine Bewegungen meiſtens raſch, und er be— 
hauptet beſtaͤndig ſich wohl zu befinden, wenn auch wirk— 
lich das Gegentheil anzunehmen iſt. In ſeinem Betragen 
iſt er meiſtens geſpraͤchig, laut, und oft zudringlich, dabei 
aber hoͤchſt reizbar, und wenn ſein Irrwahn beruͤhrt wird, 
zu jeder Art von Ueberſpannung geneigt. 
„ MXXVXIII. 

Die Vorherſage im Wahnſinn, vorzuͤglich in Betreff 
ſeiner Heilbarkeit, iſt im Ganzen guͤnſtiger, als beim Bloͤd— 
ſinn, doch richtet fie ſich nach feinen Urſachen, Gattung, 
Art, Verlauf und Dauer, und ſelbſt nach der Lage und 
den aͤußerlichen Verhaͤltniſſen des Kranken. Fuͤr unheilbar 
iſt der ererbte zu halten. Wo er von dem Koͤrper ausgeht, 
und nicht zu lange gedauert hat, giebt die Heilbarkeit der 
ihn bedingenden Zuſtaͤnde den Maasſtab fuͤr die Vorherſage 
ab. Der von Affekten entſtandene iſt leichter zu heben, als 
der, den tief eingewurzelte, und im Geheimen ſchon lange 
fortwirkende Leidenſchaften herbeifuͤhrten. Befriedigung fehn- 
licher Wuͤnſche und Stillung brennender Begierden, koͤnnen 
wohl, wenn man fie zu rechter Zeit zu bewirken vermag, 
den drohenden Wahnſinn verhuͤten, ihn aber zu heilen, wenn 
er einmal ausgebrochen iſt, vermoͤgen ſie in der Regel nicht. 
Der Gattung und Art nach iſt der Truͤbſinn im Allgemei— 


, 


nen minder heilbar, als die Narrheit, und um fo weniger, 
je mehr der kranke Wahn in allen Seelenaͤußerungen wie⸗ 
derſcheint, ohne daß man ihn ſelber aufzufinden vermag. 
Bei der Narrheit verhaͤlt ſich dies beinahe umgekehrt, indem 
die ſogenannten fixen Ideen, die der Kranke oft ſo ſorgfaͤl⸗ 
tig verhehlt, daß man ihn fuͤr ganz geſund haͤlt, am ſchwer⸗ 
ſten zu berichtigen ſind, diejenigen aber, mit denen er gleich⸗ 
ſam prunkt, und die eine allgemeine Ausgelaſſenheit nicht 
ohne groͤßere oder geringere Verkehrtheit zur Folge haben, 
einer zweckmaͤßigen Behandlung am erſten weichen. Hin— 
ſichtlich des Verlaufs hat die Erfahrung gelehrt, daß ein 
ploͤtzlich eintretender und ſich heftig aͤußernder Wahnſinn, 
vorzuͤglich wenn er mit Fieber begleitet iſt, ſich ſtets heil⸗ 
barer beweiſt, als ein langſam und ſchleichend entſtandener, 
der vielleicht ſchon Jahrelang gedauert hat, ehe er fuͤr das 
erkannt wurde, was er war. Ein periodiſcher, wenn er 
mit voller Geſundheit, oder mit einer anderen Seelenkrank— 
heit abwechſelt, iſt faſt immer unheilbar; tritt ſtatt ſeiner 
aber zwiſchenher ein koͤrperliches Uebel ein, ſo laͤßt er ſich 
dagegen meiſtens ohne Schwierigkeit heben. Von welchen 
Urſachen der Wahnſinn jedoch entſprungen iſt, und von 
welcher Gattung, Art und Beſchaffenheit er ſeyn mag, ſo 
wird er durch ſeine Dauer doch immer hartnaͤckiger. Daß 
er, nachdem er bereits Jahre lang angehalten hatte, je von 
ſelber verſchwinden ſollte, iſt unerhoͤrt; daß ſeine heftigeren 
Aeußerungen aber aufhoͤren, und daß der Kranke ſeinen 
Wahn dann ſo tief verſtecken kann, daß er als völlig ge= 
fund erſcheint, ereignet ſich dagegen nicht ſelten. Nichts⸗ 
deſtoweniger muß man grade bei ihm ſehr wachſam ſeyn, 
indem das lang verborgene Uebel oft plotzlich, und auf eine 
für Andere hoͤchſt gefährliche Weiſe wieder zum Ausbruche 
kommt. Man pflegt dieſen Zuſtand mit dem Namen des 
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verborgenen Wahnſinns zu belegen, und haͤlt ihn nicht mit 
Unrecht für faſt unheilbar. Guͤnſtige Zeichen ſind“), wenn 
der Kranke gegen ſich ſelber mißtrauiſch wird; wenn er 
dem Gedanken, daß er irren koͤnne, Raum giebt; wenn der 
bis dahin fixe Wahn ſein Objekt veraͤndert, und ſtatt ſeiner 
eine gewiſſe allgemeine Verkehrtheit ſeiner Vorſtellungen 
eintritt; wenn der Kranke in feinen Aeußerungen zuruͤck⸗ 
haltend wird, und ſich laͤcherlich zu machen fuͤrchtet, wenn 
er auf ſeiner Meinung nicht mehr hartnaͤckig beſteht, ſondern 
nachgiebiger und milder iſt, und wenn er koͤrperliche Krank— 
heitszuſtaͤnde, die entweder ſchon mit dem Wahnſinne ver— 
bunden waren, oder ſich zufaͤllig hinzugeſellen, fuͤr das haͤlt, 
was ſie ſind, und ſie nach ihrer Entſtehung, Aeuſſerung, 
Wirkung und Folgen richtig beurtheilt. 
ane 

Die Melancholie oder der Truͤbſinn, bei dem die Sees 
lenthaͤtigkeit verhaͤltnißmaͤßig in mehreren Richtungen nieder⸗ 
gedruͤckt, in anderen geſteigert, oder auch nur regelmaͤßig 
iſt, aͤußert ſich meiſtens zuerſt durch ein ungewoͤhnlich ſtilles 
und nachdenkliches Weſen, was deutlich verraͤth, daß der 
Kranke uͤber Etwas nachſinnt. — Haͤufig beginnt das Ue⸗ 
bel mit wahrer Hypochondrie. Der Kranke begnuͤgt ſich 
dann nicht blos uͤber ſeine Krankheit beſtaͤndig nachzudenken, 
die unbedeutendſten Zufaͤlle fuͤr hoͤchſt wichtig zu halten, 
und die ungluͤcklichſten Folgen davon zu fürchten, ſondern 
er leitet die Entſtehung feiner Beſchwerden auch von Urfa= 
chen ab, die entweder uͤberall nicht, oder doch in dem ge— 
genwaͤrtigen Fall nicht ſtatt finden konnten, als von Be- 
zauberung, Vergiftung u. ſ. w.; er ſchreibt ihnen Wirkun⸗ 
gen zu, die mit der Natur der Krankheit völlig im Wider⸗ 
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ſpruche ſtehen, wie z. B. Anſteckung; er leitet daraus fuͤr 
ſich und Andere die ungluͤcklichſten Folgen, vorzuͤglich Er⸗ 
werbloſigkeit und Verluſt ſeines guten Namens her; und 
bildet ſich wohl auch ein, daß er Feinde habe, die, wenn 
ſie auch nicht an feiner Krankheit Schuld wären, doch ſchon 
darauf rechneten, von feiner daraus entſtehenden Unfaͤhigkeit 
zu Geſchaͤften, oder ſelbſt von ſeinem zu erwartenden Tode 
Vortheile zu ziehen. Hieraus entwickeln ſich Argwohn und 
Mißtrauen, oft gegen ſeine naͤchſten Verwandten, z. B. 
gegen Frau und Kinder, er wird menſchenſcheu, ſucht 
fi) in die Einſamkeit zuruͤckzuziehen, und vor jedem Men» 
ſchen zu verbergen, er verliert die Luſt zu ſeinen Beſchaͤfti⸗ 
gungen, und verſinkt zuletzt in ein dumpfes Hinbruͤten, in 


dem er wohl allerlei mechaniſche Spielereien mit Stuͤckchen 


Holz, Strohhalmen u. ſ. w., wie ſie grade in ſeiner Naͤhe 
ſind, ja ſelbſt mit ſeinen Haͤnden vornimmt, dabei aber 
doch im Ganzen oft völlig willenlos erſcheint. — Sehr 
Häufig entſteht aber auch Lebensuͤberdruß, und er ſucht dann 
entweder ſich gradezu ums Leben zu bringen, oder durch 
Ermordung anderer Perſonen ein Todesurtheil wider ſich 
zu erzwingen. — Oft nimmt die Melancholie einen religid- 
ſen Karakter an, und der Kranke fuͤrchtet denn entweder 
Selber nicht felig zu werden, oder er beſorgt, daß die Sei⸗ 
nigen, Weib und Kinder, den Lüften und Verfuͤhrungen 
der Welt erliegen, und dadurch die Gnade Gottes verſcher⸗ 
zen koͤnnten. um fie dagegen zu ſichern, tödtet er fie lieber 
vorher. Bisweilen geſchieht dies, wie er glaubt, nach be— 
ſonderen göttlichen Eingebungen, oder er hört Stimmen, 
die ihn zu einer ſolchen That auffordern, ja er ſieht wohl 
gar gute und boͤſe, e die ſich um ihn ſtreiten. 
e, eee 
Anfangs Hält der Kranke dies Häufig felber für Taͤu⸗ 
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ſchung, wider die er kaͤmpft; dann aber glaubt er ſich von 


der Wahrheit ſeines Irrwahns uͤberzeugt, doch verbirgt er 
ihn ſorgfaͤltig, und treibt dabei noch ſeine gewoͤhnlichen Ge⸗ 


ſchaͤfte, Anfangs meiſtens ganz ordentlich, weiterhin aber 
nachlaͤſſig und unordentlich; darauf bemerkt man zwiſchen 
dem dumpfen und niedergeſchlagenen Weſen eine ungewoͤhn⸗ 
liche Ueberſpannung, die ſich bald als Ruͤhrung, als Zorn 
u. ſ. w. kund giebt, und in einer ſolchen begeht er endlich 
einen Selbſtmord, oder Mord an Anderen. Kurz vor einer 
ſolchen That, wenn er ſich von ihrer Nothwendigkeit uͤber⸗ 
zeugt hält, und den feſten Entſchluß dazu gefaßt hat, bes 
kommt er feine vorige Heiterkeit oft ganz wieder, und er 
ſcheint munterer wie er lange vorher war, und wenn er ſich 
Opfer auserſehen, iſt er beſonders zaͤrtlich gegen ſie. Daß 
dies Bild nach Verſchiedenheit des Irrwahns manchen Vers 
aͤnderungen unterworfen iſt, und bald dieſe, bald jene Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit erhaͤlt, iſt an ſich klar; daß die Grundzuͤge 
aber im Ganzen die naͤmlichen bleiben, lehrt die tagliche 
Erfahrung. 
| 5 $. CLXXXVL 

Die hauptſaͤchlichſten Arten, unter denen der Truͤbſinn 
auftritt, duͤrften folgende ſeyn: 

a. als hypochondriſcher; der Kranke haͤlt ſich für ſehr 
krank, und glaubt, daß ihm und Anderen davon Gefahr 
drohe. Der hoͤchſte Grad dieſes Uebels duͤrfte der gaͤnzliche 
Verluſt des Bewußtſeyns ſeiner Perſoͤnlichkeit ſeyn. Der 
Kranke glaubt ein anderer Menſch, ein a oder ſonſt Et⸗ 
was zu ſeyn. 

b. als grundloſe Furcht vor Nahrungsloſi gkeit und 
vor dem Verhungern. 

o. als falſche Vorſtellung einer itte Zuröͤckſetzung, 
Verluſtes des guten Namens, des Vertrauens ſeiner Vor⸗ 


— 
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geſetzten, der Achtung und Liebe derer, die er hochſchabt und 
liebt, einer veraͤchtlichen Behandlung von Alen, „mit denen 
er umgeht, u. ſ. w. | 

d. Als unbegruͤndeter Argwohn; der Kranke ſieht als 
lenthalben Neider und Feinde, und lebt daher in beftändiger | 
Angſt und Furcht fuͤr feine perfönliche ee Eigen» 
am und für fein Lebens 

e. Als Verzweifelung an der Gnade Gottes, und der 
Möglichkeit , felig zu werden. 

1. Als Furcht, daß die, die feinem 8 am an 
ſtehen, nicht ſelig werden. Dieſe beiden Arten bilden den 
religioͤſen Truͤbſinn, der manche Geſtalten annehmen kann. 


Alle dieſe Arten kommen in der Wirklichkeit jedoch 
ſelten fo getrennt von einander vor, als fie hier aufgeſtellt 
wurden, ſondern ſie laufen auf mannichfaltige Weiſe ſo 
unter einander, daß das Bezeichnende einer, ja Rihreelt Ar⸗ 
ten als us in einer anderen fi 14 05 wird. | 


* 
g. CLXXXVII. 


„Die vier erſten Arten (a. b. c. d.) ſtehen überhaupt, | 
| aber vielfältig in einem ſo genauen Zuſammenhange mit 
einander, daß ſie aus der naͤmlichen, und zwar koͤrperlichen 
Wurzel zu entſtehen ſcheinen; doch iſt dies nicht immer der 
Fall, indem die drei letzteren davon auch ihre eigenthuͤm⸗ 
lichen pſychiſchen Urſachen haben. Sie haben indeſſen alle 
mit einander gemein, daß ſie zum Selbſtmorde hinfuͤhren. 
Das Heimweh iſt, weil es oft dieſelbe Wirkung hat, von 
einigen Aerzten auch zum Wahnſinn gerechnet worden, doch 
mit Unrecht; unter ſeinen Urſachen nimmt es jedoch einen 
bedeutenden Platz ein. Die beiden letzten (e. f.) haben 
wohl ſtets einen mehr pſychiſchen Urſprung, und fie find 


vorzuͤglich die, die auch Anderen gefaͤhrlich werden. 
VI. 11 


„ 


$. CLXXXVIII. 
Bei der Narrheit hat die Steigerung in mehreren Rich⸗ 
tungen der Seelenthaͤtigkeit uͤber die Niederdruͤckung, und 
ſelbſt über die ſich im rechten Maaße aͤußernden das Ueber⸗ 
gewicht, und der Kranke ſcheint daher meiſtens aufgeregt 
und in ſtarker Bewegung. Nur wo die Steigerung in den 
mehr kontemplativen am ſtaͤrkſten iſt, zeigt ſich auch der 
Narr ſtill, gruͤbelnd, und faſt unaufhoͤrlich mit der Ver— 
wirklichung ſeiner irrigen Vorſtellung beſchaͤftigt, geraͤth 
aber, wenn man ihm darin widerſpricht, oder Hinderniſſe 
in den Weg legt, in die hoͤchſte Aufregung. a 
§. CLXXXIX. 
Sie erſcheint vorzuͤglich unter vier Arten: 

aa. Der Kranke ſtellt ſich vor, Etwas ausrichten zu 
koͤnnen, wozu entweder menſchliche Kraͤfte uͤberhaupt, oder 
doch die ſeinigen nicht hinreichen, er meint z. B. fliegen zu 
koͤnnen, die Quadratur des Cirkels erfunden zu haben u. ſ. w. 

bb. Er glaubt im Beſitz von Etwas zu ſeyn, oder 
wenigſtens einen rechtmaͤßigen Anſpruch darauf zu haben, 
was entweder uͤberall nicht vorhanden iſt, oder ihm doch 
eben ſo wenig angehört ,als es ihm zu beſitzen 1 
zukommt. 

cc. Er verwechſelt feine Perſoͤnlichkeit mit einer ande⸗ 
ren viel hoͤheren, die er ſich beilegt, und glaubt ſo ein ganz 
Anderer zu ſeyn, als er wirklich iſt. Einer haͤlt ſich fuͤr 
eine Perſon aus der heiligen Dreifaltigkeit, ein Anderer für 
einen König, Zauberer u. ſ. w. 

dd. Er glaubt ſich, ohne ſich fuͤr einen Anderen zu 
halten, als er iſt, doch zur Ausrichtung hoͤherer Zwecke von 
Gott berufen, z. B. zur Vertilgung der Suͤnder von der 
Erde, zu deren Erreichung er dann jedes Mittel fuͤr erlaubt 
und recht haͤlt. 
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Der Narr m 1 Art iſt ſtill und ruhig, und wenn 
er nicht durch Widerſpruch oder gar Widerſtand gereizt wird, 
fuͤr Andere unſchaͤdlich. Sich ſelber ſchadet er aber durch 
Vernachlaͤſſigung ſeiner Berufs = Geſchaͤfte, und durch Ver⸗ 
ſchwendung ſeines Vermoͤgens, weil er ſeine Zeit und Alles, 
was er beſitzt, zur Verwirklichung ſeiner irrigen Vorſtellung 
aufwendet. Oeftere fehlgeſchlagene Verſuche machen ihn 
überdies oft ſchwermuͤthig, und feine Narrheit geht in wah⸗ 
ren Truͤbſinn nicht ſelten mit ſtarkem Miese zum Selbſt⸗ 
morde verbunden uͤber. 


$. CXCI. 

Bei der zweiten Art der Narrheit iſt der Kranke ganz 
vorzuͤglich auch proceßſuͤchtig, und bringt ſich dadurch oft 
an den Bettelſtab. Die Ueberzeugung, einen großen Beſitz, 
viel Geld u. ſ. w. zu haben, oder eine reiche Erbſchaft zu 
thun, macht einen ſolchen Narren oft zum Verſchwender. 
Gelangt er, wie natuͤrlich, nicht zu dem, worauf er nach 
ſeinem Irrwahne Anſpruͤche zu haben glaubt, ſo wird er 
Fornmuͤthig, gehaͤſſig und rachſuͤchtig, und von dieſen Affek⸗ 
ten hingeriſſen, oft zu einem Verbrecher. 


$. CXCH. 

Die dritte Art der Narrheit wird durch manche andere 
irrige Vorſtellungen oft gemildert und unſchaͤdlich gemacht, 
an ſich aber giebt ſie ſonſt vielfaͤltig zu gewaltſamen Aus⸗ 
bruͤchen die Veranlaſſung. 


| d. OXCH. 

Die vierte Art endlich iſt die an Sinnentaͤuſchungen, 
falſchen Vorſpiegelungen und Ueberſpannungen reichſte, und 
ſie erzeugt vorzugsweiſe die allergefaͤhrlichſten, ja grauſam⸗ 
ſten Handlungen. Sie graͤnzt nahe mit pc oder 
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Tobſucht zuſammen, wechſelt haͤufg mit e 1 . oft 
nn in fie über, | 


$. CXCIV. 

0 Daß dieſe verſchiedenen Arten, nach Verſchiedenheit des 
Irrwahns, wiederum die verſchiedenartigſten Geſtalten an⸗ 
nehmen konnen, verſteht ſich hegen von ſelber. 


„ 
. Du hier nicht beſonders Erwaͤhnten findet das 
von dem Wahnſinn uͤberhaupt geſagte ſeine Anwendung. 


F. CXCVI. 

Die Tollheit, oder die Regelloſigkeit und Verwirrung 
in allen Aeußerungen der Seelenthaͤtigkeit läßt ſich unmoͤg⸗ 
lich im Allgemeinen ſchildern, weil ſie nicht blos in ihren 
verſchiedenen Arten, ſondern ſogar in einzelnen Faͤllen aͤu⸗ 
ßerſt verſchieden iſt. Demohngeachtet hat ſie in allen ihren 
Arten und Geſtaltungen viel Gemeinſchaftliches, was ihrem 
eigentlichen Weſen daher ſelber anzugehoͤren ſcheint. Dahin 
duͤrfte vorzugsweiſe Folgendes zu rechnen ſeyn: 

a. Es iſt ſeltener als bei anderen Seelenkrankheiten 
eine angeborne, aber meiſtens eine angeerbte Anlage dazu 
vorhanden, die ſich wohl mitunter auch im Baue des Schaͤ⸗ 
dels zu zeigen pflegt. | 

b. Sie hat in allen ihren Formen und Geſtaltungen 
das Gemeinſchaftliche, daß dabei eine mehr vom Blutgefäß- 
ſyſteme ausgehende Reizung der Nerven, zunächft vorzuͤglich 
der ganglioͤſen, und ſo des Gehirns, und der Fadennerven 
ſichtbar wird. 

C. Es zeigt ſich in ihr immer etwas Periodiſches, ent⸗ 
weder voͤllig freie Zeiten, die oft ſehr lange dauern, dann 
aber, gemeiniglich ohne alle Vorboten, plotzlich wieder in 
Raſerei übergehen, oder bloße Nachläffe, mit darauf folgen⸗ 


der Verſchlimmerung, oder Wechſel mit anderen Krankheiten ö 
des Koͤrpers oder der Seele, beſonders mit Wahnſinn. 
d. Ein irgend regelmäßiger Verlauf Manet bei ihr 
uͤberall nicht Statt. 0 
e. Die verſchiedenen Arten der Zotlfeit wechfeln mit 
einander ab, und eine geht in die andere über. b 
f. Tolle haben gewiſſe koͤrperliche Eigenthüm lichkeiten 
die, wenn freilich nicht immer, doch oft vorkommen, als 
einen eigenen uͤblen Geruch, Gefraͤßigkeit, Unempfindlichkeit 
gegen aͤußerliche Eindruͤcke und anhaltende Schlafloſigkeit. 2 
ee ; 

Die Urſachen der Tollheit laſſen ſich fuͤglich in 9 
reitende und gelegentliche eintheilen. Die erſteren ſind: 

1. Die bereits erwaͤhnte angeborne Anlage, die ſich in 
dem naͤmlichen Geſchlechte oft in einer langen Reihe fort⸗ 
pflanzt, niemals aber vor vollendeter Geſchlechtsreife zum 
Ausbruche kommt. Sie verraͤth ſich wohl bisweilen durch 
einen spentgümligen. Bau des Schaͤdels, der aber keines⸗ 
weges immer vorhanden iſt, ja oft erſt waͤhrend der Dauer. 
der Krankheit ſichtbar wird, in einem früheren Lebensalter 
aber ebenfalls nicht zu bemerken iſt. Er beſteht in einer 
ungewöhnlichen Höhe des Schaͤdels, der dabei aber ſchmal, 
iſt, und oben in ein ſo genanntes Spitzgewoͤlbe auslaͤuft. 
Seine dadurch bewirkte eigenthuͤmliche Geſtalt hat auch auf 
die Geſichtsbildung einen großen Einfluß, der an der hohen 
ſchmalen Stirne, dem Aufwaͤrtsgezogenſeyn der oberen Au⸗ 
genhoͤhlen⸗Raͤnder, und deshalb auch der Augenbraunen, 
dem Hervortreten der Augaͤpfel, und an der, im Verhaͤlt⸗ 
niß zur Breite, auffallenden Laͤnge des mageren und durch 
ſcharfe Zuͤge ausgezeichneten Geſichts zu erkennen iſt. Waͤh⸗ 
rend eines ſtarken Anfalls ſteigen die Haare ſogar in die 
Höhe. Gewöhnlich iſt die Zuſammendruͤckung des Schaͤdels 


von den Schläfen bis zur Scheitelhoͤhe am ftärfften, das 
Hinterhaupt iſt aber beſonders nach hinten und unten mehr 
abgerundet, und tritt daher ſtaͤrker hervor. Daß an dieſer 
ungewoͤhnlichen Bildung des Schaͤdels auch das Gehirn 
Antheil nimmt, ja ſie wohl durch die ſeinige erſt bedingt, 
iſt keinem Zweifel unterworfen, doch laſſen ſich keine auf— 
fallende und zugleich beſtaͤndige Veraͤnderungen deſſelben 
in den Leichnamen Tobſuͤchtiger wahrnehmen, Falls man 
nicht eine ſtaͤrkere Entwickelung der nach hinten gelegenen 
Theile des großen und des ganzen kleinen Gehirns, die man 
doch meiſtens antrifft, dafuͤr halten will. 

2. Das Lebensalter. Zwiſchen dem fuͤnf und often 
und ſiebenzigſten Jahre ift die Anlage zur Tobſucht am 
groͤſten. 

3. Mangel an Selbſtbeherrſchung, beſonders wenn da⸗ 
zu die Gewohnheit kommt, ſtets ſeinen Willen durchzuſetzen, 
über andere zu herrſchen, und fi ich nichts zu verſagen. Ver⸗ 
aͤndern ſich die Umſtaͤnde eines ſolchen Menſchen denn her— 
nach ſo, daß er nachgeben und entbehren ſoll, ſo verfaͤllt er 
leicht in Tollheit. 

4. Lage und Verhaͤltniſſe eines Menſchen, die mit fei- 
ner Neigung im Widerſpruche ſtehen. 

5. Choleriſches Wa bb und große aut zum 
Zorn. 

6. Affekte, die unterdrückt werden müffen, esche in 
Verbindung mit herabſtimmenden Leidenſchaften. 

7. Unbefriedigter Geſchlechtstrieb, vorzuͤglich wenn er 
durch öfteren früheren Geſchlechtsgenuß, oder Selbſtbefleckung 
aufgeregt worden. 

8. Alles, was einen vermehrten Trieb des Blutes nach 
dem Gehirne, und Blutanhaͤufung darin beguͤnſtiget, als 
unterdruͤckte Blutfluͤſſe, Mißbrauch geiftiger Getraͤnke, und 
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des ns, oder anderer berauſcherder und eie 
en | ae u 

9. Nerven » Krankheiten und Abel Franffafte Seelen⸗ 
aͤußerungen, beſonders Wahnſinn. 

10. Eigenthuͤmliche koͤrperliche Zuſtaͤnde, vorzüglich die 
ſo genannten Entwickelungs-Zuſtaͤnde. Bei Frauen muͤſſen 
hierher vorzuͤglich auch der Monatsfluß, die Schwanger- 
ſchaft, die Geburt und das Wochenbette gerechnet werden. 

’ d. COXCVIL | 
Wo dieſe vorbereitenden Urſachen vorhanden fi nd „ da 
kann das Uebel oft durch die kleinſte nachtheilige Einwir⸗ 
kung, die oft ſogar voͤllig unbekannt bleibt, wie durch eine 
unbedeutende koͤrperliche oder geiſtige Aufregung, durch eine 
Erkaͤltung, durch ein Flußfieber, ja ſelbſt durch einen bloßen 
Schnupfen u. ſ. w. hervorgerufen werden, und dann ſo 
plotzlich und unerwartet zum Ausbruche kommen, daß man, 
beſonders wenn man von dem Vorhergehenden nicht unter⸗ 
richtet iſt, ſich feine Entſtehung durchaus nicht erflären kann. 

$. CXCIX. | 

ester find jedoch deutlichere Gelegenheits = Urfachen | 
wirkſam, ja es ſcheint ſogar bisweilen, als wenn fie, ohne 
daß vorbereitende vorangegangen waͤren, die Tollheit fuͤr ſich 
allein bewirken koͤnnten, was aber, wie eine genauere Un— 
terſuchung ſtets beweiſt, in der That nicht der Fall ift 
Wahr iſt es indeſſen, daß vorbereitende und gelegentliche 
urſachen wohl fo in einander übergehen, daß man fie nicht 
unterſcheiden kann. Als beſonders wirkſame Gelegenheits⸗ 
Urſachen werden von den Aerzten folgende aufgefuͤhrt: 

A. Heftiger Affekt des Schreckens, des Zorns, der 
Freude, der Indignation u. ſ. w. ö 

B. Wirkung der ſenkrecht fallenden Sonnenſtrahlen 
auf den entbloͤßten Kopf. | 


C. 95 | 2 60 

D. Uebermaͤßige korperliche e ee beſonders 
wenn fie mit Erhitzung und langer Schlafloſigkeit verbuns 
den iſt. 

E. Kopfverletzung. | 

F. Gaſtriſche Unreinigfeiten. 

G. Alle ſchaͤdliche Einfluͤſſe durch die Fieber, vorzuͤglich 
wenn der Kopf dabei hervorſtechend leidet, hervorgerufen wird. 
Wie viel ſie in dieſer Beziehung vermoͤgen, ſieht man vor⸗ 
zuͤglich daraus, daß die Tollheit ſo haͤufig mit Fieber ein⸗ 
tritt, und nachdem dies aufgehoͤrt hat, allein zuruͤckbleibt. 

§. CC. g 

Die Vorherſage iſt nach den, in den vorzuͤglichſten 
Irren-Anſtalten darüber gemachten, Erfahrungen verhaͤlt— 
nißmaͤßig zu der in den uͤbrigen Seelenkrankheiten, im 
Allgemeinen zwar am guͤnſtigſten, doch haͤngt ſie freilich 
von der Entſtehungsart, den Urſachen, der Art und der 
Dauer des Uebels ab, und die aͤußeren Umſtaͤnde und Ver⸗ 
haͤltniſſe der Kranken haben ebenfalls einen bedeutenden Ein⸗ 
fluß darauf. Entwickelt ſich die Tollheit aus anderen See⸗ 
lenkrankheiten, z. B. aus Wahnſinn, oder wechſelt fie da— 
mit ab, vorzüglich mit Bloͤdſinn, und iſt fie mit Nerven⸗ 
krankheiten verbunden, wie mit Epilepſie, ſo darf man auf 
ihre Heilbarkeit keine große Rechnung machen. Ererbte 
Tollheit, ſo wie die, bei der ſich die angegebene ungewoͤhn⸗ 
liche Bildung des Schaͤdels ſchon entwickelt hat, ſind voͤllig 
unheilbar. Daſſelbe gilt von jedweder, die aus Urſachen, 
die ſich nicht entfernen laſſen, ihren Urſprung nahm. Ihrer 
Geſtalt und Art nach iſt die Raſerei am heilbarſten, minder 
heilbar iſt die ſtille Tollheit, die ſich durch Willenloſigkeit 
aͤußert, und auf den erſten Blick wohl mit Stumpfſinn 
verwechſelt werden kann, und am unheilbarſten das Faſeln, 


das ſich in der That der Albernheit naͤhert, und wohl dar⸗ 


ein uͤbergehen kann. Je laͤnger das Uebel gedauert hat, 
deſto eher ſind bleibende Urſachen zu fuͤrchten, und deſto 


weniger heilbar iſt es in der That auch. Grade wie beim 
Wahnſinn haͤngt auch hier die Moͤglichkeit der Heilung da— 
von ab, daß man den Kranken vollkommen in die Lage ver⸗ 
ſetzen kann, die ſeiner Herſtellung am guͤnſtigſten iſt, und 
daß man alle dazu dienliche Mittel in ſeiner Gewalt hat. 


Guͤnſtige Zeichen ſind bei der ſtillen Tollheit, wenn der 


Kranke reinlicher wird, und kraͤftigere Willensaͤußerungen 
zeigt; beim Faſeln, wenn er ſtiller wird, und feine gewohn- 
ten Beſchaͤftigungen wieder anhaltend und ordentlich zu be⸗ 


ſtreiten anfängt; bei der Raſerei endlich, wenn der Zer⸗ 


ſtoͤrungstrieb abnimmt, er ruhigere und ſelbſt ganz freie 


Zwiſchenraͤume bekommt, und wenn er anfaͤngt nach ſeinen 
Angehoͤrigen und Freunden zu fragen, und fie zu ſehen ver= 


langt, ja ſie bei ſich zu behalten wuͤnſcht; bei allen dreien 


endlich, wenn der Kranke zu feinen gewöhnlichen Lebens 
gewohnheiten zuruͤckkehrt, ordentlich ißt und ſchlaͤft, und den 
ihm vorher eigenthuͤmlichen uͤblen Geruch verliert. — Eine 


unerwartet, und ohne hinreichende Gründe eintretende Her— 


ſtellung muß immer Vorſicht erwecken, indem ſie gewoͤhn⸗ 


lich nichts iſt, als ein Ausſetzen der Krankheit, die, wenn 


es auch ſehr lange dauert, doch gewiß einmal, meiſtens mit 
einem heftigen Wuth-Anfall zuruͤckkehrt. | 
$. -CCI. e 

Was die einzelnen Gattungen und Arten der Tollheit 


anbetrifft, ſo iſt die ſo genannte ſtille vielleicht niemals 


ein urſpruͤngliches uebel, ſondern ſie wechſelt entweder mit 
der lauten Raſerei ab, oder ſie iſt nur die Folge bald der 


eignen gaͤnzlichen Erſchoͤpfung des Raſenden, und bald der 


| uͤblen Behandlung, der man ihn unterworfen, und durch 


u a a 


die man ihn in eine große Abfpannung, ja in gaͤnzliche 
Abſtumpfung verſetzt hat. In dieſem letzteren Falle ver⸗ 
wandelt ſich das Uebel in Bloͤdſinn, ja in gaͤnzlichen Stumpf⸗ 
ſinn, von denen der erſtere, ſo lange er zwiſchenher noch 
mit Wuthanfaͤllen wechſelt, die Moͤglichkeit der Heilung nicht 
gänzlich ausſchließt, der letztere aber völlig unheilbar iſt. 
Die ſtille Tollheit, wie man ſie im erſten Falle antrifft, 
darf man nicht mit Stumpfſinn verwechſeln, da ſich der 
Kranke waͤhrend derſelben in einem ganz entgegengeſetzten 
Zuſtande befindet. Es fehlt ihm in dieſem an ſich uͤberall 
nicht an Auffaſſungsgabe, und er wuͤrde, wenn er es der 
Muͤhe werth hielte, aufmerkſam darauf zu ſeyn, recht wohl 
wiſſen, was um ihn her vorginge, aber er iſt innerlich zu 
ſehr in ein dumpfes Grollen verſunken, um darauf zu ach- 
ten. In ſeinen Blicken mahlt ſich daher auch ein verſchloſ— 
ſener Grimm, er iſt mit ſeinen Haͤnden in beſtaͤndiger Be— 
wegung, und zerreißt und zerpfluͤckt Alles, was er zu faſſen 
bekommt, vorzugsweiſe ſeine eignen Kleider. Nur der aͤu⸗ 
ßerſte Hunger und Durſt koͤnnen ihn aber zwingen, ſich 
ſeine Nahrungsmittel aus einer Entfernung, in der er ſie 
fonft recht wohl erreichen kann, herbei zu holen. Oft zer— 
bricht er die Gefaͤße, worin ſie ihm gebracht werden, und 
ſtreut ſie um ſich her, hernach aber ſucht er ſie aus dem 
Unrathe wieder hervor und verſchlingt ſie. Bisweilen 
nimmt er ſie indeſſen nur dann nicht, wenn andere zugegen 
ſind, verzehrt ſie aber, ſo wie ſie ſich entfernt haben, be— 
gierig. In der Regel kann er jedoch lange hungern und 
durften, und iſt auch, weil er gewöhnlich erhöhte Körpers 
wärme und einen fihnellen Puls hat, gegen Kalte wenig 
empfindlich, doch befindet er ſich, wenn er ordentlich und 
gut gehalten wird, ſtets auffallend beſſer, als wenn man 
ihn dem Hunger und Durſte und der Kaͤlte Preis giebt. 


’ 


Seinen Unrath und Urin laͤßt er unter ſich, ohne ſich dar⸗ 


um weiter zu bekuͤmmern. Der ſpecifiſche Geruch, den er 


von ſich giebt, und der bei allen Arten der Tollheit, wenn 


gleich nicht ganz beſtaͤndig, doch oft merklich zu ſeyn pflegt, 


koͤmmt hiervon aber nicht allein her, ſondern von ſeiner 
unmerklichen Hautausduͤnſtung, weshalb man ihn auch bei 


Kranken, die moͤglichſt rein gehalten werden, ſpuͤrt. Gegen 
Arzneien, namentlich gegen Brech⸗ und Abfuͤhrungs-Mittel 
iſt er gewoͤhnlich ſehr unempfindlich. So gleichguͤltig und 


untheilnehmend der Tolle in dieſem Zuſtande erſcheint, fo 


wenig darf man ihn doch fuͤr unſchaͤdlich halten, indem 


feine anſcheinende Ruhe oft ploͤtzlich in die heftigſte Ra- 

ſerei uͤbergeht, in der er Alles, was in ſeiner Naͤhe iſt, 

zerſtoͤrt, und ſich dabei oft ſelber den groͤſten Schaden zu⸗ 
fuͤgt. 1 
$. CCI. | 

Die Faſelei, die erſte Aeuſſerungsart der lauten Toll- 


4 heit, die ſich, ohne daß irgend ein beſtimmter falſcher Wahn 


vorhanden waͤre, in einem verworrnen Reden und Treiben, 
kei dem der Kranke Alles, was um ihn her vorgeht, ent— 


weder gar nicht, oder doch unrichtig auffaßt, und gegen 


die wichtigſten Ereigniſſe um ſich her, wie z. B. eine an 


dem Orte, wo er ſich befindet, ausbrechende Feuersbrunſt, 


aͤußert, iſt haͤufig der Anfang der Raſerei, ſeltener aber das 
Ende derſelben, und dann gewoͤhnlich der Uebergang in 
Bloͤdſinn, zuerſt in wahre Albernheit, und darauf in Stumpf⸗ 
ſinn. Im erſten Fall wechſelt ſie bisweilen mit der Raſe— 


rei, doch pflegt fie fi) dann durch eine eigenthuͤmliche Ha— 


ſtigkeit in den Bewegungen auszuzeichnen; im letzteren da⸗ 
gegen ſieht man ſie in dem Maaße hervortreten, in dem 
die Kranken ſtiller werden, und zu raſen aufhoͤren. Obgleich 


Kranke dieſer Art im Ganzen reinlicher ſind, ſo haben ſie 


A. 


doch gemeiniglich den unangenehmen Geruch Toller. Hun⸗ 
ger, Durſt und Kaͤlte koͤnnen ſie uͤberall recht wohl ver⸗ 
tragen, und ſind einer anhaltenden Schlafloſigkeit auch we⸗ 
niger unterworfen. Ueberhaupt behalten fie, wenn das Ue⸗ 
bel urfprünglich ift, und nicht ſehr hoch fteigt, ihre früheren. 


Leoebensgewohnheiten gerne bei. Arzneien, die auf fie wirken 


ſollen, muͤſſen gemeiniglich ebenfalls in groͤßeren Gaben als 
gewöhnlich gereicht werden. Wegen eines unerwarteten 
Ausbruchs der Raſerei muß man auch bei dieſen Kranken 
auf ſeiner Huth ſeyn. Wo aber wirkliche Albernheit 105 
getreten iſt, hat man nichts mehr zu fuͤrchten. 


$. CCHI. 

Die Raſerei, die zweite Aeuſſerungsweiſe der lauten 
Tollheit, iſt beſonders an einem unwiderſtehlichen Vernich⸗ 
tungs⸗ Triebe kenntlich, durch den der Kranke zu Zerſtoͤrung 
und Mord gezwungen wird. Meiſtens geſchieht dies unter 
wildem Geſchrei und Toben, bisweilen iſt aber der Kranke, 
wenn man ſeine oft gewaltſamen Anſtrengungen ‚ mittelft 
derer er Alles um ſich her zerſchlaͤgt, zerreißt, und auf 12 
moͤgliche Weiſe zu vernichten ſucht, ganz ſtille dabei. | 
einigen Faͤllen iſt der Drang zu zerſtoͤren ausſchließlich hr 
gegen lebloſe Gegenſtaͤnde gerichtet, in anderen aber blos 
gegen lebende Menſchen und bisweilen auch gegen Thiere, 
gewoͤhnlich aber gegen Alle zugleich. Der Trieb zu morden 
laͤßt ſich am beſten als Mordwuth *) bezeichnen. Obgleich 
der Kranke dabei wohl mitunter das Anſehen haben kann, 
als ſey er ſonſt vernuͤnftig, ſo muß dies Uebel doch zur 
Tollheit gerechnet werden, weil es von keinem falſchen Wahn 
ausgeht, ſondern durchaus nur die einzige Aeußerung einer 
ihrem Weſen, wenn auch nicht ihrer Erſcheinung nach, 


) Monomanie homicide bei Esquirol und Anderen. 
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b ln allgemeinen Störung der Seelenthaͤtigkeit in ih⸗ 
ren verſchiedenſten Richtungen iſt. Mit der ſo genannten 
Muth ohne Verkehrtheit hat die Mordwuth zwar auf den 
erſten Blick einige Aehnlichkeit, ſie iſt dennoch aber, wie 
auch ſchon der Name anzeigt, vollkommen und weſentlich 
davon unterſchieden. Nicht ſelten dauert die Mordwuth nur 
wenige Minuten, oder hoͤchſtens ein paar Stunden, und 
verſchwindet dann gaͤnzlich wieder, bis ſie vielleicht erſt nach 
Jahren plotzlich einmal wieder zum Ausbruche kommt. In 
Faͤllen dieſer Art hat man in der That alſo eine ausſetzende 
Raſerei vor ſich, mit kurzen Anfaͤllen und langen freien 
Zwiſchenraͤumen. Es fehlt dagegen aber auch nicht an Bei- 
ſpielen, in denen dieſe Mordwuth unausgeſetzt fortdauerte, 
und ſich nur ſo lange nicht zeigte, als der Kranke durch 
mechaniſche Mittel, Zwangsweſte u. dgl. m. ſie auszuuͤben 

gehindert wurde. Daß ſolche Kranke, ſo lange ſie gefeſſelt 
ſind, ganz ruhig ſcheinen, und ſelbſt vernünftig ſprechen, 
nichts deſtoweniger aber ſogleich, als man ſie aus ihren 
Banden geloͤſt hat, Mordverſuche machen, iſt ſehr häufig. 

ne worden, und verdient daher die * . 
i 5. H IN. 25 

Bei der ausſetzenden Tollheit iſt ein a wa der in 

‚gerichtliche medizinifcher Hinſicht von großer Bedeutung iſt, 
wohl zu merken, daß naͤmlich ihre Anfaͤlle ſeltener, wie es 
beim ausſetzenden Wahnſinne geſchieht, vorher durch Vor— 
boten angekuͤndigt werden, ſondern meiſtens plotzlich, und 
Aue 1 ganz unerwartet zum Ausbruche kommen. 

| Fd. CCV. | 

Die 5 Eigenthuͤmlichkeiten Toller, wie der 

ſpecifiſche Geruch, die Unempfindlichkeit gegen Kaͤlte und 
Hunger, weniger gegen Durſt, die Unempfaͤnglichkeit fuͤr die 
Wirkung von Arzneien, und die laͤngere Schlafloſigkeit, ſind 
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Raſenden in einem hohen Grade eigen, doch laͤßt es ſich 
nicht leugnen, daß durch Hunger und Kaͤlte ihr Zuſtand 
immer verſchlimmert und ihre Wuth geſteigert wird. Zu 
reichliche Nahrung und große Hitze koͤnnen ſie aber eben ſo 
wenig vertragen, und dieſes letzteren Umſtandes wegen ſind 
ihre Anfälle während großer Kaͤlte oder großer Hitze immer 
am eee 


Sechstes Kapitel. | 
Von den rechtlichen Wirkungen der verſchiedenen 
krankhaften Seelenaͤußerungen. 
$. CCVI. 

Die allgemeinſte Wirkung aller Seelenkrankheiten be— 
ſteht in dem beſchraͤnkten oder gänzlich fehlenden Vermoͤ⸗ 
gen des davon Ergriffenen, ſich nach Vernunftgruͤnden zu 
beſtimmen, und in der davon abhaͤngenden Unfaͤhigkeit, 
ſein Denken, Wollen und Handeln vernuͤnftig einzurichten. 
Durch dieſe allgemeine wird die beſondere rechtliche Wirkung 
beſtimmt. Wer nicht vernuͤnftig denken, wollen und han— 
deln kann, iſt im rechtlichen Sinne auch unfähig, fein eig⸗ 
ner Herr zu ſeyn, und die davon abhängigen Rechte zu er— 
langen, ſein Vermoͤgen zu verwalten, Vertraͤge und Kauf 
rechtmaͤßig abzuſchließen, Vormund und Curator zu ſeyn, 
einem Amte ordentlich vorzuſtehen, als Zeuge aufzutreten, 
ſein Teſtament zu machen, fuͤr begangene rechtswidrige 
Handlungen verantwortlich zu ſeyn, und ſelbſt perfönliche 
Freiheit zu genießen. Da jedoch die einzelnen krankhaften 
Seelenaͤußerungen auf die vernuͤnftige Selbſtbeſtimmung 
auf verſchiedene Weiſe, und in verſchiedenem Grade ftörend 
einwirken, ſo muͤſſen darnach natuͤrlich auch die rechtlichen 
Wirkungen verſchieden ſeyn. Das Daſeyn der verſchiedenen 
krankhaften Seelenaͤußerungen, und ihre in dieſer Beziehung 
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eintretenden Unterſchiede ſind jedoch keinesweges ſo in die 
Augen fallend, daß ſie von einem Jeden nur ſo gradezu er⸗ 
kannt werden koͤnnen, ſondern es bedarf dazu meiſtens der 
laͤngeren und genaueren Beobachtung ſolcher angeblichen 
Kranken von Aerzten, die durch Gelehrſamkeit und eigne Erz 
fahrung, mittelſt derer ſie ſich ſchon eine genaue Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſen Krankheiten und mit ihren Wirkungen 
erworben haben, in den Stand geſetzt ſind, nicht blos die 
Gegenwart jeder krankhaften Seelenaͤußerung zu erkennen, 
ſondern auch ihre Wirkungen, ſowohl die allgemeinen, als 
auch die rechtlichen, in jedem einzelnen Kranken nach der 
Eigenthuͤmlichkeit, die ſie in ihm angenommen haben, richtig 
zu beurtheilen. e 
| | F. CCVII. 

Dieſe Wirkungen, wie fie die Erfahrung in jeder ein- 
zelnen Seelenkrankheit kennen gelernt hat, im Allgemeinen 
ſo darzuſtellen, daß der gerichtliche Arzt ſich in Beurtheis 
lung einzelner Faͤlle darnach richten kann, iſt daher nicht 
weniger eine Aufgabe fuͤr die gerichtliche Medizin, als die 
Angabe ihrer Erkenntnißmittel, durch die er zur Unterſchei— 
| dung ihrer Entſtehung, Urſachen, Aeußerung, Verlauf und 
möglichen Heilbarkeit gelangen kann. Eine ſolche Darftel- 
lung kann nur in der naͤmlichen Ordnung geſchehen, in der 
die krankhaften Seelenaͤußerungen ſelber abgehandelt wurden, 
und ſie muß daher die naͤmlichen Claſſen, Gattungen und 
Arten derſelben begreifen, in die ſie, um ſie wohl von ein⸗ 
ander unterſcheiden, und klar und e . zu 
koͤnnen, eingetheilt wurden. 

| $. CCVIII. 

Den erſten Platz nimmt alſo auch hier der Blddſinn 
ein. Seine allgemeinen, und daher auch feine rechtlichen 
Wirkungen ſind dem Anſcheine nach ziemlich in die Augen 


, 


fallend, doch ſind ſie nach ſeinen verſchiedenen Geſtaltungen 
und nach den verſchiedenen Graden einer jeden doch auch ſo 
verſchieden, daß ihre richtige Angabe in einzelnen Faͤllen 
mit Mane Schwierigkeiten verbunden iſt. an 

| &:HCCIX. 

Die vollkommne Sinnloſigkeit laͤßt, da der. b 
gebrauch ganz dabei fehlte, uͤber ihre rechtlichen Wirkungen 
keinen Zweifel. Der davon Ergriffene hat als lebendes, 
und, ſeiner aͤußerlichen Geſtalt nach, menſchliches Weſen, 
nur das Recht auf Erhaltung, in einem fo ertraͤglichen Zu⸗ 
ſtande, als er deſſen nur fähig iſt, und als die mit der Ver⸗ 
pflichtung dazu Belaſteten ihn ihm nur zu verſchaffen im 
Stande ſind. Da ein ſolcher Ungluͤcklicher nicht als Perſon 
im rechtlichen Sinne gelten kann, ſo hat er natuͤrlich auch 
weder perſoͤnliche Rechte, noch perſoͤnliche Verpflichtungen. 
Der Sicherheit Anderer iſt er nicht gefaͤhrlich, und bei ihm 
ſind daher Aufſicht und Pr. in dieſer e 
völlig he in 

g. CC. 

Etwas anders verhaͤlt es ſich beim Stumpfſi inne, in⸗ 
dem bei dieſem eine gradweiſe Verſchiedenheit Statt findet. 
Der hoͤchſte Grad nähert ſich der Sinnloſigkeit, der geringſte 
aber geht auf unmerkliche Weiſe in bloße Dummheit uͤber, 
zwiſchen beiden liegen aber noch eine Menge anderer, die 
von den beiden aͤußerſten zwar wohl, unter ſich aber ſchwer 
zu anten ſind. | 

| ss CCI. 

Als höchſen Grad dieſes Uebels darf man 5 den 
Zuſtand anſehen, in dem der Kranke nicht einmal eine 
Ruͤckwirkung der Seelenthaͤtigkeit auf koͤrperliche Empfin⸗ 
dungen aͤußert, und keine Merkmale eines Begehrens oder 
eines Abſcheues zeigt. Er thut daher nichts zur Veraͤnderung 


er 


feines Zuſtandes, wenn diefer für jeden Gefunden auch 
noch ſo unerträglich ſeyn würde: er bedeckt ſich daher nicht, 
wenn er auch allem Anſehen nach friert; er ißt und trinkt 
nicht, wenn er dazu nicht getrieben wird; er zeigt keine 
Spuren des Geſchlechtstriebes, er nimmt nichts wahr, ach⸗ 
tet auf nichts und ſpricht nicht; ohne Ruͤckſicht auf Andere 
befriedigt er den Drang zu Stuhle zu gehen, oder Waſſer 
zu laſſen, ohne ſelber einmal etwas davon zu wiſſen. Daß 
ein⸗Stumpfſinniger dieſer Art einem Sinnloſen in recht⸗ 
licher Beziehung voͤllig gleich zu 3 ” bedarf Feiner 
weiteren Sr ee, 
d. CCXII. 

Der niedrigſte Grad des Uebels duͤrfte dadurch bezech⸗ 
net werden, daß der Kranke die Gegenſtaͤnde ſeiner taͤglichen 
Wahrnehmung gehoͤrig von einander unterſcheidet, ſich ein— 
zelne Vorſtellungen macht, die er auch im Gedaͤchtniſſe bes 
haͤlt, die Perſonen, mit denen er oͤfter umgeht, kennt, und 
fein Verhaͤltniß zu ihnen etwanig begreift, gewohnte Bes 
ſchaͤftigungen, vorzüglich ſolche, die auf einem gewiſſen Mes 
chanismus beruhen, und ihm einmal eingeuͤbt worden ſind, 
ordentlich beſtreitet, neugierig iſt, einen blinden Nachah⸗ 
mungstrieb beſitzt, ſich von Anderen leicht zu Handlungen 
verleiten läßt, wenig, und ohne Zuſammenhang und ohne 
alle Zeichen von Urtheilskraft ſpricht, und wenn er nicht 
zum Zorn und zur Rache aufgereizt, oder durch Andere zu 
rechtswidrigen Handlungen, die er in ihren Wirkungen und 
Folgen nicht beurtheilen kann, angetrieben wurde, voͤllig 
unſchaͤdlich umhergeht. Der Geſchlechtstrieb iſt, Falls das 
Uebel nicht durch geſchlechtliche Ausſchweifungen, die ein 
wahres Unvermoͤgen nach ſich zogen, entſtanden iſt, bei ihm 
gemeiniglich ſehr rege, und giebt, wenn man ſeine Befrie⸗ 
digung zu hindern ſucht, oft zu gewaltſamen Ausbruͤchen 
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die Veranlaſſung. Daß Stumpffinnige dieſes Grades ſich 
und Anderen ſehr gefaͤhrlich werden, und Thaten begehen 
koͤnnen, wie Selbſtmord, Mord, Brandſtiftung u. ſ. w., 
die wir bei geſunden Menſchen fuͤr grobe Verbrechen zu 
halten keinen Anſtand nehmen wuͤrden, iſt hiernach nicht 
allein ſehr wohl denkbar, ſondern wird auch durch die taͤg⸗ 
liche Erfahrung beſtaͤtigt. Eben ſo gewiß iſt es aber auch, 
daß ſie, wenn man ihr vorhandenes Seelen-Vermoͤgen in 
fo weit, als es fi) wirkſaͤm zeigte, auszubilden bemuͤht 
war, gewiſſe unklare allgemeine Vorſtellungen von Gutem 
und Boͤſen erlangen koͤnnen, die ſich aber in ihnen niemals 
zu deutlichen Begriffen erheben laſſen, und die ihnen, zu der 
Zeit, in der ſie ihrer bedurften, gewiß um ſo weniger ein— 
fallen, als ſie Allgemeines auf Beſonderes nicht anzuwen⸗ 
den verſtehen, ja ihr Verhaͤltniß zu einander nicht begreifen, 
und ihre inſtinktartigen Handlungen durch unklare allge⸗ 
meine Vorſtellungen daher auch nicht leiten laſſen koͤnnen. 
In allen buͤrgerlichen Rechtsverhaͤltniſſen traͤgt man dieſer 
Maͤngel wegen nicht das geringſte Bedenken, auch in dieſem 
niedrigſten Grade Stumpfſinnige als ſolche anzuſehen, die 
nicht ihr eigner Herr ſeyn koͤnnen, und man ſetzt ihnen da⸗ 
her auch, wenn ſie Vermoͤgen haben, einen Curator. In 
peinlichen iſt man aus einer eben ſo unverſtaͤndigen als 
grauſamen Strenge von dieſem Verfahren abgewichen, und 
hat behauptet, Stumpfſinnige ſeyen in demſelben Maaße fuͤr 
zurechnungsfaͤhig zu halten, und der ordentlichen Strafe zu 
unterwerfen, in dem ſie nach einer begangenen rechtswidri⸗ 
gen Handlung das Unrecht derſelben einſaͤhen. Abgeſehen | 
davon, daß man aus ihren unbeſtimmten Aeußerungen nie 
mit Gewißheit ſchließen kann, ob ſie wirklich eine Einſicht 
von Etwas erlangt haben oder nicht, und daß ſie alſo auch 
zur Erkenntniß des Schaͤdlichen und Boͤſen einer von ihnen 
N 


} 
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begangenen oed gekommen ſeyen, fo iſt es doch ein 
vollig uͤbereilter Schluß, daß ſie dieſe Erkenntniß, die ſie 
auf gemachte Vorhaltungen und Erklaͤrungen zu aͤußern 
ſcheinen, auch vor und bei den Handlungen in der Art und 
in dem Grade beſeſſen hätten, daß fie auf die Beſtimmung 
ihres Willens waͤhrend derſelben den geringſten Einfluß 
hätte haben koͤnnen. Das Gegentheil hiervon iſt ſo eben 
klar bewieſen. ueberdies verwechſeln einige monſtroͤſe Rechts- 
gelehrte hier, was die wahren ſonſt ſo ſcharf trennen, das 
Boͤſe mit dem Rechtswidrigen, und obgleich ſie klar einſehen 
ſollten, daß, wenn der Stumpfſinnige auch von dem Erſte— 
ren noch eine undeutliche und unbeſtimmte Vorſtellung haben 


fönne, fie. ihm von dem Letztern doch durchaus fehlen muͤſſe, 


wollen ſie jenes an ihm dennoch eben ſo beſtrafen, als das 
Geſetz dieſes an dem geſunden Menſchen zu beſtrafen be— 
fiehlt. Es duͤrfte hiernach keinem Zweifel unterliegen, daß 


der wirklich Stumpfſinnige, ſelbſt in dem niedrigſten Grade 


der Krankheit, von der rechtlichen Zurechnung von ihm be⸗ 
| gangener geſetzwidriger Handlungen frei geſprochen werden 
muͤſſe, weil ihm diejenige Eigenſchaft, die wir die Zurech— 
nungsfaͤhigkeit nennen, durchaus abgeht. Da er indeſſen, 
gleich dem Kinde, durch Furcht in Schranken gehalten wer— 
den kann, ſo muß er allerdings, wenn er etwas Unrechtes 
begangen hat, dafür gezuͤchtiget werden; ja wenn er des⸗ 
wegen auch nur gegruͤndete Beſorgniſſe erweckt, ſo ſind ſeine 
Angehörigen von der Obrigkeit zu verpflichten, ihn unter 
ſo genauer Aufſicht zu halten, daß er weder Perſonen, noch 
Thleren und Sachen Schaden zuzufuͤgen vermag. 
| bu GEXUL., „u; | 

Zwiſchen dieſen beiden aͤußerſten Graden des Stumpf⸗ 

ſinns liegen vielleicht eben ſo viele in der Mitte, als es 


Kranke giebt, die davon befallen ſind, indem gar viele ſebbſt 7 


12 * 


— 186 — 


zufällige Umſtaͤnde Einfluß darauf bis Sie auch nur 
etwanig beſchreiben zu wollen, wuͤrde bei dem Wechſel, der 
ſich darin zeigt, und bei dem unmerklichen Uebergange des 
Einen in den Anderen voͤllig unmoͤglich ſeyn. Fuͤr die ge⸗ 
richtliche Medizin bedarf es deſſen in der That auch überall 
nicht, weil weſentliche Veraͤnderungen dadurch nicht entſtehen 
koͤnnen, und daher das, was in rechtlicher Beziehung von 
dem hoͤchſten und von dem niedrigſten Grade gilt, auch 
nothwendig von den mittleren, und zwar in der Art gelten 
muß, daß die dem hoͤchſten ſich annaͤhernden in dem Maaße 
ihrer Annaͤherung auch nach dieſem, die dem niedrigſten aber 
zunaͤchſt ſtehenden auch nach ihm beurtheilt werden muͤſſen, 
ein Grundſatz, der für alle nur gradweis W r krank⸗ 
hafte Seelenaͤußerungen gilt. 

d. CCXIV. 

Die Albernheit erſcheint, gleich dem Stumpfſinne grad⸗ 
weiſe verſchieden. Im hoͤchſten Grade find die Vorftelluns 
gen des Kranken verworren und unklar, es fehlt ihm an 
der Faͤhigkeit, ſie mit einander zu vergleichen, und in einer 
gewiſſen Verbindung feſtzuhalten, und ſein Gedaͤchtniß und 
ſein Urtheilsvermoͤgen liegen dabei gleichmaͤßig darnieder. 
Er ſchwatzt daher zwar unaufhoͤrlich, weint und lacht, aber 
ohne die Perſonen und Ereigniſſe, die ihn umgeben und ſich 
neben ihm zutragen, zu beruͤckſichtigen; ohne alle Aeuſſerung 
eines eignen Urtheils, und ohne Zuſammenhang deſſen, was 
er vorbringt. Gemeiniglich bemerkt man keine hervorſtechende 
Gemuͤthsſtimmung an ihm, er iſt nicht zum Zorne geneigt, 
nicht rachſuͤchtig, und nur wenn er hungert und friert, oder 
ſonſt hart behandelt wird, iſt er ſtill, ſcheu und traurig. 
Der Geſchlechtstrieb fehlt entweder, oder iſt nur ſchwach. 
Zu Geſchaͤften hat er ſo wenig Neigung als Geſchick, doch 
läßt er ſich zu kleineren mechaniſchen Dienſtleiſtungen wohl 


abrichten. Seine Handlungen ſind theils blos inſtinktartig, 


theils aber Aeußerungen fruͤherer Angewoͤhnung und eines 
meiſtens regen Nachahmungstriebes. Die Reinlichkeit ver⸗ 
wat 91 er in jeder Beziehung. 
3 1161557 98. CCXV. 
enn dem lep Grade der Albernheit ft das Vor⸗ 
eee des Kranken, ſobald ſich ihm nur nicht 
zu viele und mannichfaltige Gegenſtaͤnde aufdraͤngen, be⸗ 
ſtimmter und klarer, er vermag ſie auch im Gedaͤchtniſſe 


einige Zeit feſtzuhalten, und fie gelegentlich wieder hervor- 


zurufen; zu deutlichen Begriffen fie zu erheben iſt er aber 
nicht im Stande, und ſein Urtheil daruͤber iſt des halb we⸗ 
nigſtens theilweiſe verkehrt. Gemeiniglich iſt er heiter, liebt 


die Unterhaltung, in der er ſich jedoch bei allem aͤußeren 


Schein eines geſellſchaftlichen Betragens durch ſein entwe⸗ 
der verworrnes und albernes, oder wenigſtens doch unpaf= 
ſendes Geſchwaͤtz bald verraͤth. Die Beiſpiele vom Gegen⸗ 
theil, daß der Kranke beſtaͤndig jammert und weint, ja ſelbſt 
ſein Ungluͤck beklagt, daß Gott ihm ſeinen Verſtand genom⸗ 
men habe, kommen freilich auch vor, doch ſind ſie viel ſel— 
tener. Meiſtens ging dann Wahnſinn voran, von dem die 


ſire Idee des verlornen Verſtandes ſich in dem Zuftande 


der Albernheit erhalten hat. Unter beiden Geſtalten, der 


heiteren und der truͤben, vorzuͤglich aber bei der erſtern, ſind 


die Kranken reinlich, bisweilen ſogar putzſuͤchtig, beſonders 
Frauenzimmer, zu mancherlei Geſchaͤften und zur Er⸗ 


werbung von Kunſtfertigkeiten, wobei es blos auf Nachah⸗ 
mung ankommt, nicht unfaͤhig, doch ſind ſie ſchwer dazu 


zu bringen; manche Kartenſpiele lernen ſie dagegen ziemlich 


gut, und ſpielen ſie auch gerne. Neugierig, furchtſam und 


geizig ſind ſie alle, wenig zum Zorn geneigt, nicht ganz ohne 
Heimtuͤcke, aber nicht rachſuͤchtig, und gemeiniglich ſcheu 


j 
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gegen das andere Geſchlecht, was im allgemeinen wohl auf 
einen ſchwachen, ja ganz fehlenden Geſchlechtstrieb ſchließen 
laͤßt. Häufig find die Schwaͤche und der Mangel hierin 
indeſſen nur die Aeußerungen geſchlechtlicher Erſchoͤpfung, 
indem die Albernheit nicht ſelten bei Menſchen eintritt, die 
Leib und Seele vorher durch Selbſtbefleckung oder andere 
geſchlechtliche Ausſchweifungen geſchwaͤcht haben. Als Folge 5 
der Nymphomanie ſieht man ſie ebenfalls nicht ſelten. Wo 
dieſe Urſachen nicht Statt fanden, da ſind Alberne, vor— 
zuͤglich jüngere, auch wohl verliebt, und laufen jedem 
Frauenzimmer nach, doch erreicht der Drang zur Befriedi— 
gung der Geſchlechtsluſt bei ihnen nie eine ſolche Höhe, wie 
beim Stumpfſinnigen, und bricht daher auch nicht in eine 
ſolche Wuth aus, wie bei dieſem. Auch anderen Affekten 
ſind ſie wenig unterworfen, und tiefere Leidenſchaften findet 

man bei ihnen, ausgenommen den Geiz, der aber von einer 
Seite nur aus Aengſtlichkeit, und von der anderen aus der 
Unfähigkeit, ſich durch Geld Vortheile und Genuͤſſe zu ver 
ſchaffen, herruͤhrt, gar nicht. Gutes und Boͤſes wiſſen 
Kranke dieſer Art bisweilen zu unterſcheiden, ja ſie haben 
ſelbſt undeutliche Vorſtellungen und Begriffe von Geſetz und 
Recht, von Handlungen, die dawider laufen, und von der 
Strafe, die darauf folgt. Verbrechen zu begehen fuͤhlen 
ſie ſehr geringen Antrieb, und ſie werden auch durch die 
Furcht ſchon davon zuruͤckgehalten. Unternehmen ſie ja et⸗ 
was Rechtswidriges, ſo iſt es nur gegen Rinder und ſehr 
Schwache, die ſich nicht wehren koͤnnen “). In Geſellſchaft 


) Mir iſt der Fall vorgekommen, daß ein Alberner einem 
Saͤuglinge, der viel ſchrie, und ihn dadurch belaͤſtigte, den 
ſcund verſtopfte, nur um ihn zum Stillſchweigen zu bringen, 
und ihn dadurch toͤdtete. Ein albernes Maͤdchen, das bei ei⸗ 
ner blinden und beſtaͤndig bettlaͤgerigen Frau in einem Zim⸗ 


— 
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mit Anderen koͤnnen ſie wohl durch ihren Nachahmungstrieb ih: 


verleitet werden, etwas Unrechtes zu thun, durch bloße . 
Verfuͤhrung ſind ſie jedoch kaum jemals dahin zu bringen, 
und nicht ſo leicht als Stumpfſinnige, weil ſie die Folgen 
einer rechtswidrigen Handlung fuͤr ſich und Andere beſſer 
en und nen Ale ene als Hefte 
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Im gemeinen geben Hält man oft einen der Albernbeit 
ee aͤhnlichen Zuſtand dafuͤr, der, obgleich er, wenn ſie 
fruͤher vorhanden war, und wenn ſie geheilt wurde, wohl 
darauf folgen, und dann hernach lebenslang andauern 
kann, doch auch fuͤr ſich allein bisweilen vorkommt, dem⸗ 
ohngeachtet aber weſentlich von ihr verſchieden iſt. Bei ihm 
ſind die Vorſtellungen deutlich und beſtimmt, der vermeint⸗ 
liche Kranke kann ſie feſthalten, mit einander vergleichen, 
daruͤber nachdenken, ſie, wenn gleich muͤhſam und nur mit 
Anſtrengung, zu Begriffen erheben, und zwar langſam doch 
richtig daruͤber urtheilen, wobei jedoch ſtets eine gewiſſe Un⸗ 
entſchiedenheit und ein Zweifel an der Richtigkeit feines Ur⸗ 
theils zuruͤck zu bleiben pflegen. Ihm fehlt alſo allein das 
noͤthige Selbſtvertrauen, er fuͤrchtet immer ſich zu irren, und 
kann daher nur ſchwer oder gar nicht zu einem feſten Ent⸗ 
ſchluß gelangen. Unſicherheit des Urtheils, Schwanken des 
Willens und Unentſchloſſenheit zur That, mit einiger Aengſt⸗ 
lichkeit und großer Furchtſamkeit verbunden, ſind daher die 
. e Eigrniſtwſikeiten dieſes de 


mer , ſtahl dieſer oft einen Theil ihres Fruͤhſtückes. 
Wie man es einmal dabei betroffen, und ſie dafuͤr mit der 
Ruthe gezuͤchtiget hatte, war es hernach genug, dies Straf⸗ 
werkzeug nur bei dem Fruͤhſtuͤcke hinzulegen, um es von jedem 
weiteren Angriff darauf abzuhalten. 
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Betrachten wir jetzt die rechtlichen Wirkungen dieſer 
verſchiedenen Abweichungen, fo werden wir uns bald uͤber— 
zeugen, daß der hoͤchſte Grad der Albernheit, in dieſer Bes 
ziehung, dem höheren des Stumpfſinns (F. CCIX.) ganz 
gleich zu ſtellen iſt; daß der niedrigſte aber ſich bei beiden 
ebenfalls nicht viel unterſcheidet. In buͤrgerlicher Hinſicht 
wird dies auch ganz allgemein anerkannt, und jedem Kran— 
ken dieſer Art deshalb von Obrigkeitswegen, wenn er eini⸗ 
ges Vermoͤgen beſitzt, ein Curator beſtellt; in peinlicher hat 
man ihn dagegen, ohne den Widerſpruch, in den man da⸗ 
durch mit den Beſtimmungen des buͤrgerlichen Rechts geraͤth, 
zu beachten, als ſelbſtbewußt und vernünftiger Selbſtbeſtim⸗ 
mung faͤhig, anſehen, ihm volle Zurechnungsfaͤhigkeit bei⸗ 
legen, und ihn der ganzen Strenge des Geſetzes unterwer⸗ 
fen wollen. Daß dazu aber bei allen uͤbrigen Abweichungen 
unklare Vorſtellungen von Gutem und Boͤſen, und von 
Recht und Unrecht nicht zureichen, und daß der Kranke, der 
von dem niedrigſten Grade der Albernheit befallen iſt, auch 
in Beziehung auf peinliche Rechtsverhaͤltniſſe nicht eben 
ſtrenger beurtheilt werden koͤnne, als der von dem naͤmlichen 
Grade des Stumpfſinns ergriffene, duͤrfte einleuchtend ſeyn. 
Da der erſtere indeſſen von geſetzwidrigen Handlungen und 
Strafen doch einige Vorſtellung hat, ſo mag die Zuͤchtigung 
für Rechtsverletzungen bei ihm ſchon immer mehr den Ka⸗ 
rakter der Strafe annehmen, und wenn ſie gefaͤhrlicher Art 
waren, in Entziehung perſoͤnlicher Freiheit mit Zwangs⸗ 
arbeiten verbunden, die er beſtreiten kann; der im Geſetze 
beſtimmten ordentlichen Strafe (poena ordinaria) darf er 

demohngeachtet aber nicht unterworfen werden. 

$. CCXVIII. 

Von den Mittelgraden der Albernheit, die zwiſchen 
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dem hoͤchſten und niedrigſten in der Mitte ſtehen, gilt 
daſſelbe, was von denen des Stumpfſinns geſagt wurde. 
Daß ſie überhaupt aber gewöhnlich mehr von der Erziehung, 
die ein Kranker dieſer Art genoſſen hat, und von den Ver⸗ 
haͤltniſſen, unter denen er lebt, abhaͤngen, als von einer 

wirklich gradweiſen Verſchiedenheit der Krankheit, faͤllt dem 

n e bald in die Augen. 

2 9. CCXIX. 

Der Mangel an Selbſtſtaͤndigkeit, der oben (5. Xv) 
als ein ſolcher geſchildert wurde, den man oft mit der Al⸗ 
bernheit verwechſelt, wird im wirklichen Leben ſo oft, und 
unter fo vielen verſchiedenen Graden und Schattirungen 
angetroffen, daß, wenn jene Verwechſelung gelten duͤrfte, 
es vielleicht eben fo: viele alberne als geſcheute Menſchen ge⸗ 
ben muͤßte. Demohngeachtet kann er in ſo hohem Grade, 
und in ſolcher Verbindung mit Unaufgewecktheit des See⸗ 


len-Vermoͤgens, alſo mit Einfalt und Dummheit, mit uͤblen 


Gewohnheiten, wie mit beſtaͤndiger Zerſtreutheit und mit 
Sinnenfehlern, vorzugsweiſe mit Taubheit, vorkommen, daß 
man kein Bedenken truͤge, damit Behaftete in buͤrgerlichen 
Rechtsbeziehungen den Stumpfſinnigen und Albernen gleich 
zu ſtellen. In allen Faͤllen aber, in denen dies geſchehen 
iſt, oder haͤtte geſchehen muͤſſen, wenn dieſer Menſch ſich in 
einer Lage befunden, in der es noͤthig geweſen waͤre, kann 
derſelbe auch dem peinlichen Rechte gegenuͤber nicht anders 
Angeteben und behandelt werden. 
Fd. CCXX. 

Bei der Beurtheilung der rechtlichen Wirkungen des 
Wahnſinns hat man ſowohl auf ſeine Gattung und Art 
als auch auf den Grad, in dem er ſich in jeder darſtellt, 
zu achten. Bei dieſem koͤmmt es jedoch in der That we⸗ 
niger auf die wirkliche Hoͤhe der Krankheit, als auf die 


PR. 


Heftigkeit ihrer Ausbruͤche und Erſcheinungen an, die mit 
jener nicht immer gleichen Schritt haͤlt, ja nicht ſelten von 
zufaͤlligen Umſtaͤnden, als vom Temperamente, der Lebens⸗ 
weiſe und von mancherlei Zufaͤllen und Ereigniſſen , die im 
Leben ſo oft unverſehens vorkommen, abhaͤngt. Ganz be⸗ 
ſondere Ruͤckſichten verdient der ausſetzende Wahnſinn, wo⸗ 
bei es ganz beſonders auch darauf ankommt, ob ſeine An⸗ 
faͤlle durch Vorboten angekuͤndiget werden oder nicht. Die 
Beurtheilung des fixen iſt in demſelben Maaße ſchwerer, 
in dem der zum Grunde liegende falſche Wahn eben KR 
feine Beſchräͤnktheit ſchwer zu erkennen iſt. 4 ? 
. CCXXI. 

In der Melancholie waͤchſt, wenn nichts mit Erfolg 
dawider geſchahe, und vorzuͤglich, wenn die Urſachen nicht 
gehoben werden konnten, mit der Dauer der Krankheit auch 
der Grad derſelben, und durch ihn wird denn wieder ihre 
Aeußerungsweiſe ſo abgeaͤndert, daß man oft eine ganz an⸗ 
dere Art der Krankheit vor ſich zu haben glaubt, als ur⸗ 
ſpruͤnglich zugegen war. In den meiſten Fällen wird man 
finden, daß ein Anfangs beſchraͤnkter, und nur auf einzelne 
Gegenſtaͤnde und Verhaͤltniſſe ſich beziehender, falſcher und 
truͤber Wahn an Umfang zunimmt, und ſich nach und nach 
uͤber alle verbreitet, und in derſelben Ausdehnung nun auch 
im Denken, Wollen und Handeln wiederſcheint. So geht 
eine Anfangs beſchraͤnkte Verkehrtheit ſpaͤterhin gemeiniglich 
in eine allgemeinere uͤber. Seltener wird man hier, was 
bei der Narrheit haͤufig vorkommt, finden, daß das Steigen 
der Krankheit ſich nur durch ein hartnaͤckigeres Feſthalten 
des einmal gefaßten Wahns, und durch ſeine heftigere, ja 
gewaltſamere Aeußerung kund giebt. Wie ſich indeſſen auch 
die Zunahme der Krankheit aͤußern mag, ſo erfordert die 
Melancholie doch, je länger fie gedauert hat, in allen Rechts- 
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beßchungen, in die der davon Befallene ee kann, ſtets 
eine deſto groͤßere reg und eine un 0 en 
fältigere BARON chtigung. 9 
eee C0 XXII. | ! 

Eine allen Arten der Melancholie gemeinfihaftliche Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit iſt der Trieb zum Selbſtmorde, durch den ſie 
ſich, hoͤchſt ſelten aber auch Anderen gefaͤhrlich werden, und 
auf ihn iſt daher immer ganz vorzuͤglich zu achten. Bei 
der hypochondtiſchen tritt er am entſchiedenſten. hervor. Un⸗ 
thaͤtigkeit und Hang zur Einſamkeit, entweder aus Furcht 
ſich und Anderen durch Arbeit und freien Verkehr mit Men⸗ 
ſchen zu ſchaden, oder weil ſie glauben, durch ihre Thaͤtig⸗ 
keit doch nichts ausrichten zu koͤnnen, iſt vielleicht mit allei⸗ 
niger Ausnahme der an der zweiten Art, der religioͤſen Mas 
nie Leidenden (F. CLXXXVI. f.) allen Melancholiſchen 
eigen, und fie ſind daher zur Beſtreitung von manchen Bes 
ſchaͤftigungen, vorzüglich ſolchen, die anhaltendes Sitzen noͤ⸗ 
thig machen, zur Führung: von Aemtern, die geiſtige An— 
ſtrengung erfordern, und mit großer Verantwortlichkeit ver- 
bunden find, zur Verwaltung eines größeren Vermoͤgens, 
und zur Uebernahme von Curatelen und Vormundſchaften 
nicht geſchickt. Oft ſteigt ihre Unfaͤhigkeit zur Verwaltung 
ihres Eigenthums in dem Maaße, daß ſie ſelber eines Cu⸗ 
rators beduͤrfen, den man ihnen denn aber nicht blos fuͤr 
buͤrgerliche, ſondern auch fuͤr peinliche Rechtsverhaͤltniſſe, in 
die un gerathen koͤnnen, beſtellen ſollte. 

0 d. CCXXIH. 

Sinnentaͤuſchungen und Ueberſpannungen ſind in jeder 
Art der Melancholie nicht allein ganz gewoͤhnliche, und mit 
ihrem Weſen genau zuſammenhaͤngende Erſcheinungen, ſon⸗ 
dern ſie beſtimmen auch in dem Augenblicke, in dem ſie zu⸗ 
gegen find, die erſteren, weil fie für wahr gehalten werden, 


0 
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die letzteren aber, weil ſie alle vernünftige Selbſtbeſtimmung 
uͤberwaͤltigen, bald Denken, Wollen und Handeln zugleich, 
bald aber letzteres allein, und veranlaſſen dadurch nicht fel- 
ten die traurigſten Ereigniſſe. Da der Melancholiſche wäh- 
rend eines ſolchen Zuſtandes offenbar feiner: nicht mächtig 
iſt, und es ihm darin an Selbſtbewußtſeyn und freier 
Selbſtbeſtimmung fehlt, ſo kann er natürlich fuͤr das, was 
er dabei that, und was, unter anderen Umſtaͤnden, als Ver⸗ 
brechen angeſehen werden muͤßte, nicht verantwortlich ſeyn. 
Bei allem Schein von geſunder Vernunft, der hernach wie⸗ 
der eintritt, iſt er dennoch nicht für zurechnungsfaͤhig zu 
halten. Hierbei darf jedoch nicht vergeſſen werden, daß ſo⸗ 
wohl Sinnentaͤuſchungen als auch Ueberſpannung durch boͤſe 
Affekte, denen der Menſch widerſtehen kann, als durch Zorn, 
durch lang genaͤhrte gehaͤſſige Leidenſchaften, wie durch Neid, 
Haß u. ſ. w., und durch laſterhafte Gewohnheiten erzeugt 
werden koͤnnen, ja daß ſie vielfältig nur der aͤußerliche Aus⸗ 
druck innerlicher ſtraͤflicher Begierden und eigennuͤtziger und 
gottloſer Abſichten ſind, und dann natuͤrlich auf keine Weiſe 
zur Entſchuldigung dienen. Nur wenn der urſachliche Zu— 
ſammenhang dieſer Zufaͤlle mit wahrer Melancholie nachge⸗ 
wieſen iſt, koͤnnen ſie die rechtlichen Wirkungen waͤhrend 
ihres Daſeyns begangener rechtswidriger Handlungen auf— 
heben, gegen nothwendige Sicherheits-Maasregeln fr die 
Zukunft aber nicht ſchuͤtzen. | ' 
$..COXXIV. 

Melancholiſche, die an der Gnade Gottes fein; 
glauben nicht felten durch eine Lebensſtrafe, die fie hier auf 
Erden unſchuldig erleiden, wieder mit Gott verſoͤhnt zu 
werden, und klagen ſich deshalb wegen Verbrechen an, die 
fie nie begangen haben, und die ſie dennoch hoͤchſt wahr- 
ſcheinlich zu machen wiſſen. Hiergegen muͤſſen Richter alſo 
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ee, u 
ſehr auf ihrer Huth ſeyn. Bisweilen begehen ſie indeſſen 
in der That auch Verbrechen, vorzuͤglich ſolche, die ihnen, 
in ihrem falſchen Wahne, als gute Handlungen erſcheinen, 
z. B. Mord eines ganz jungen Kindes, um ihm gradezu 
zur Seligkeit zu verhelfen, damit fie nur zum Tode ver 
urtheilt werden. So ruhig, und ſo wohl uͤberlegt ſi ie eine 
ſolche, oft lange vorher bedachte und beabſichtigte That auch 
begehen, ſo wenig fir nd fie dabei doch für vernünftig zu 
halten, und eben fo wenig koͤnnen ſie natuͤrlich deshalb auch 
fuͤr zurechnungsfaͤhig gelten. Noch gefaͤhrlicher als dieſe ſind 
aber, weil ſie ihren Wahn meiſtens tief verbergen, und in 
jeder Hinſicht als geſund erſcheinen, die Truͤbſinnigen, die 
für die Seligkeit ihrer Angehörigen, ihrer Weiber und Kin— 
der zittern, und glauben, nur ein ſchneller Tod koͤnne ſie der 
ewigen Verdammniß entreißen, weshalb ſie verpflichtet ſeyen, 
ſie umzubringen. In der weltlichen Strafe, die ſie ſich da⸗ 
durch zuziehen, ſehen ſie denn oft das Ausſoͤhnungsmittel 
mit Gott fuͤr die Suͤnde, die ſie durch den Mord begangen 
haben, und wuͤnſchen nichts ſehnlicher, als je eher deſto 
lieber von Henkershand wieder zu ſterben. Man hat vor 
noch nicht langer Zeit ſolche Ungluͤckliche fuͤr zurechnungs⸗ 
fähig erklaͤrt, und die gegen fie ausgeſprochenen Todes— 
urtheile auch wirklich an ihnen vollzogen ), dadurch aber 
wahre Juſtizmorde begangen. Es giebt keinen auch nur 
ſcheinbaren Grund, dergleichen entſchieden Wahnſinnige als 
vernuͤnftige Menſchen zu behandeln. il 
F. CCXXV. 

Von den rechtlichen Wirkungen der Narrheit gilt im 

Allgemeinen zwar das Naͤmliche, was von denen des Truͤb⸗ 


*) Ruͤſ A u's Leben und Hinrichtung in pragmatiſcher, morali⸗ 
ſcher und pſychologiſcher Hinſicht, nebſt einem 8 gut ge⸗ 
gte Bildniſſe deſſelben. | 


ſinns gefagt wurde, doch verdient in Beziehung darauf bes 
merkt zu werden, daß der Irrwahn des Narren gewoͤhnlich 
viel beſchraͤnkter iſt, als der des Truͤbſinnigen, und daß er, 
nach Maasgabe ſeiner Beſchaffenheit, daher viel haͤufiger 
und laͤnger ſeine Geſchaͤfte zu verwalten, ja allen ſeinen 
buͤrgerlichen Rechtsverpflichtungen Genuͤge zu leiſten im 
Stande iſt, als dieſer. Faͤngt er indeſſen einmal an , feine 
Geſchaͤfte zu vernachlaͤſſigen, fein Vermoͤgen zu verfchleudern . 
u. ſ. w., ſo thut er dies in einem viel hoͤheren Grade als 
der Truͤbſinnige, und muß daher auch viel häufiger. einen 
ordentlichen Curator haben. Für abſichtlichen Selbſtmord 
iſt in der Regel bei ihm, Falls er nicht zum Truͤbſinn uͤber⸗ 
geht, nichts zu fuͤrchten, doch kann er, wenn er Gelegenheit 
dazu bekommt, blos um ſeinen Irrwahn, z. B. daß er flie⸗ 
gen koͤnne, zu beweiſen, ſich und Andere in große Gefahr 
ſtuͤrzen. Von der erſten und dritten Art der Narrheit (J. 
CLXXXIX. aa. cc.) Befallne halten ſich bisweilen auch 
fuͤr Zauberer und Hexen, und glauben mit boͤſen Geiſtern 
näheren Umgang zu haben, ja vermittelſt der Sinnentäu= 
ſchungen, denen ſie unterworfen ſind, daß ſie ſie ſehen, 
hoͤren, ja ſelbſt mit ihnen Unzucht treiben. Narrheit dieſer 
Art ſcheint, wie andere Nervenkrankheiten, ſich durch den 
bloßen Anblick der Kranken Anderen mittheilen zu koͤnnen. 
Hieraus laͤßt ſich erklaͤren, wie zu der Zeit, als man an 
Zauberer und Hexen glaubte, und ſie unbarmherzig ver⸗ 
brannte *), eine fo große Menge davon vorkommen konnte. 


*) Welche Scheußlichkelten wider ſolche ungluͤckliche Narren 
und Naͤrrinnen im funfzehnten, ſechszehnten und ſiebzehnten 
Jahrhunderte, ja hin und wieder noch ſpaͤter begangen wur⸗ 
den, findet man in: J. A. Scholtz, über den Glauben an 
Zauberei in den letztverflossenen vier Jahrhunderten. Breslau, 


1830. Daß man indeſſen auch ſchon früher die wahre Natur 
| 
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Eben dieſe beiden Arten zeichnen ſich auch durch Ueberſpan⸗ 
nungen vorzuͤglich aus, deren Ausbruͤche ganz den Ausdruck 
der Raſerei annehmen. Bei beiden, beſonders aber der letz— 
teren, geſchieht dies oft fo unerwartet, daß man nie dages 
gen ſicher ſeyn kann, und ſolche Narren daher ſtets unter 
der genauſten Aufſicht halten muß. Die Mordſucht (manis 
homicide) hat hierin nicht ſelten ihren Grund. Zurech— 


des Zauber ⸗ und Hexenweſens wohl begriff, ſehe man aus: 
Herrn Georgii Goͤdemanni von Zauberern, Hexen und 
Unholden, wahrhaftiger und wolgegründeter Bericht, verteuts 
ſchet durch M. Georgium Nigrinum, Heſſiſchen Superintenden⸗ 
ten. Frankfurt a. M. 1592. an mehreren Stellen, beſonders 
S. 278, 79. Es heißt hier unter anderen: „Der weitberuͤmbte 
„Juriſt Herr Aleiatus, aus Meiland, welcher vor viertzig 
„Jahren (im Anfange und der Haͤlfte des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts) gelebt, ſchreibet, daß ein Ketzermeiſter und Hexen⸗ 
„brenner habe in einem Biſtumb am Welſchen Gebuͤrge uͤber 
„hundert Hexen verbrand, und je mehr er verbrand, je mehr 
„ihrer worden, daß letzlich die Bauwren zur Wehr griffen, 
„und den Hexenbrenner zwungen, daß er auffhoͤren mußte, 
„und den Biſchoff, Meiſter und Richter darin ſeyn. Der bes 
nfragete ſich beym Aleiato, der rieth ihn, er ſollte gemach 
uthun, es weren Leut mit verruͤckten Sinnen, die 
„man billicher zum Artzt, dann zum Fewer ſoll 
„fuͤhren.“ Daß man demohngeachtet auch im 18ten Jahr⸗ 
hundert noch nicht klug geworden war, ſehe man aus Jaeob 
Freiherrn von Lichtenberg wahre und eigentliche Eut⸗ 
deckung oder Erklaͤrung der fuͤrnemſten Artikel von der Zau⸗ 
berey, neu zum Drucke von Wolffgang Hildebrand in 
deſſen neu vermehrt, vortrefflich, auserleſen eurieuſes K Kunſt⸗ 
und Wunderbuch. Frankfurt am Mayn, 1704. — Fahren die 
Herren J. Kerner und Eſchenmayer nur fort, uns Ge⸗ 
ſchichten von Seherinnen, wie die von der zu Prevorſt, ferner 
aufzutiſchen, und finden ſie Glauben, ſo werden wir bald zum 
Zauber⸗ und Hexen⸗Weſen voriger Jahrhunderte zuruͤckkehren. 


nungsfaͤhigkeit kann bei ſolchen Ungluͤcklichen nicht Statt 
finden, wohl aber die Nothwendigkeit, fie in enger 2 
zu Pr | 441 
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Ganz beſondere Ruͤckſichten fordert der periodiſche Wahn⸗ 
ſinn, der bei dem Truͤbſinne mehr nachlaſſend, bei der Narr⸗ 
heit aber wirklich ausſetzend iſt. Da während des Nach 
laſſes und der freien Zwiſchenraͤume der Kranke oft alle 
ſeine Geſchaͤfte wohl beſtreiten kann, und gar nicht ge⸗ 
faͤhrlich ift, fo wuͤrde es unmenſchlich ſeyn, ihn in dieſer 
Zeit als einen Wahnſinnigen zu behandeln. Dies laͤßt ſich 
auch in den Fällen, in denen die guten Zeiten lange dauern, 
die Ausbruͤche und Anfaͤlle aber voruͤbergehend ſind, 
nicht einmal überall möglich machen. Dagegen iſt ein ſol⸗ 
cher Menſch waͤhrend eben dieſes Zeitraums ſowohl 
in peinlicher als in buͤrgerlicher Hinſicht fuͤr alle ſeine 
Handlungen verantwortlich. 
$. CCXXVII. 
Ign Beziehung auf dieſe Verantwortlichkeit entſteht nun 
aber die wichtige Frage: ob wohl der Richter nicht leicht 
in Gefahr kommen koͤnne, Handlungen periodiſch Wahn⸗ 
ſinniger, die wirklich im Anfall begangen wurden, fuͤr ſolche 
zu halten, die waͤhrend der freien Zeit geſchehen, und den 
Kranken ſo eine Verantwortlichkeit aufzulegen, die ſie auch 
rechtlich nicht treffen ſollt? Daß dieſe Gefahr wirklich 
Statt findet, ja daß der Richter ihr wohl nicht immer gluͤck⸗ 
lich entgeht, duͤrfte nicht geleugnet werden koͤnnen. Obgleich 
es ſich hier oft um die Beurtheilung von Ereigniſſen hans 
delt, die ſchon ſeit laͤngerer Zeit vergangen ſind, ſo ſind 
doch allein nur Aerzte dazu im Stande. Eine Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des periodiſchen Wahnſinns muß ſie dabei leiten, 
und dies ſind die Vorboten, die jeder Verſchlimmerung und 


jedem neuen Anfalle vorangehen. Ganz allgemein bezeichnet 
beſtehen ſie in etwas Ungewoͤhnlichem im Betragen, ja in 
dem ganzen Seyn und Weſen des Kranken. 


§. CCGCXXVIII. 
Der Truͤbſinnige, der in ſeinen auen ee e 
ſchon mehr Vertrauen zu ſich und zu Anderen, und damit 


auch mehr Lebensluſt zu gewinnen anfing, der ſich koͤrperlich 


wohl befand, die Geſellſchaft ſeiner Bekannten nicht ſcheute, 
und ſelbſt von ſeinen falſchen Vorſtellungen redete, ja dar⸗ 
uͤber laͤchelte, wird wiederum ſtiller und nachdenklicher; er 
klagt uͤber Druͤcken im Unterleibe, Beaͤngſtigungen, Herz⸗ 
klopfen, Schwindel und aͤngſtliche Traͤume, er flieht die 
Menſchen und ſucht die Einſamkeit, ſein Irrwahn erwacht 


aufs neue, und erweitert ſich im Umfange und in der 
Staͤrke, Sinnentaͤuſchungen und Ueberſpannungen kehren 
mit erhoͤhter Macht zuruͤck, und ſo iſt er denn endlich bald 


kraͤnker wie er vorher war. Selten geht dieſen Zufaͤllen 


ein Zuſtand ungewoͤhnlicher Heiterkeit, ja Ausgelaſſenheit 


voran. Waren Aeußerungen koͤrperlicher Krankheiten, wie 


z. B. Hautausſchlaͤge waͤhrend der Abnahme des Seelen⸗ 


Leidens enen ſo verſchwinden ſie wieder. 


gd. CCXXIX. 
Etneuerte Anfaͤlle der Narrheit kuͤndigen ſich dagegen 


meiſtens durch eine ungewoͤhnlich erhoͤhte Aufregung an. 


Der Kranke, der im Kreiſe ſeiner Familie, oder in ſeinen 
gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſen ganz ruhig und ordentlich gelebt 
hatte, ſchlaͤft wenig und unruhig, er wird wiederum red— 
ſelig, iſt in ſeiner Wohnung nicht zuruͤckzuhalten, laͤuft in 
die Wirthshaͤuſer und genießt viel größere Portionen gei⸗ 
ſtiger Getraͤnke als er fruͤher gewohnt war, verſchleudert 


ſein Geld, putzt ſich, beſucht größere Geſellſchaften, wozu 
er auch nicht geladen war, laͤuft oft Weibern und 
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Mädchen nach, und koͤmmt denn mit einem Male mit fü 
nem alten Irrwahn wieder zum Vorſchein. Ein ſtilles 
nachdenkliches Weſen gehoͤrt zu del he Vorboten neuer 
len der 5 ax 
f I . C XXX. ea m 

Die ae? dee Melancholie treten fe ſehr 
Kangfant und unmerklich ein, und ſelten gehen fie in. völlig 
fteie Zwiſchenraͤume über. Daß der Anfall der Narrheit 
wieder uͤberſtanden iſt, bemerkt man an einem ſtilleren, 
ſcheueren Weſen, indem der Kranke ſich des Vorhergegan⸗ 
genen zu ſchaͤmen ſcheint, und nicht gerne daran erinnert 
ſeyn mag. Bei Beiden iſt die Ruͤckkehr geringer koͤrperlicher 
Beſchwerden, als Blutfluͤſſe, Haut- Ausſchlaͤge, Hand- und 
Fuß⸗ Schweiße u. . w. als ee, der eintretenden ee 
ae von ER 
int 3 9 19. CCXXXI. | 

Laͤßt es ſich nachweiſen, daß Urſachen, die eine Ver⸗ 
ſchlimmerung bewirken konnten, vorher gegangen waren, 
hatten ſich die angegebenen Vorboten, die ſehr mannichfach 
verſchieden ſeyn koͤnnen, eingeſtellt, und beging der am pe⸗ 
riodiſchen Wahnſinn Leidende darauf Handlungen, die kein 
geſunder Menſch unter aͤhnlichen Umſtaͤnden ſo begangen 
haͤtte, und die ihm, unter anderen Verhaͤltniſſen, die groͤſte 
Verantwortlichkeit zuziehen würden, ſo iſt kein Zweifel dar⸗ 
an, daß ſie jetzt nur als Wirkungen ſeiner Krankheit, und 
ſeines dadurch aufgehobenen Selbſtbewußtſeyns und Selbſt⸗ 
beſtimmungs⸗ 1 iu ri und rechtlag jr. 
ſo zu De N nd. | In 

Be e CCKXXU. 

Da alien Handlungen | meiftens in Begleitung 
anderer Zufaͤlle und Aeuſſerungen des Wahnſinns vorgenom⸗ 
men werden, ſo iſt uͤber ſie zu urtheilen im Allgemeinen nicht 


ee 


fo ganz ſchwer. Um Vieles ſchwieriger iſt aber die Auf⸗ 


gabe, wenn das Betragen des Kranken, was er waͤhrend 


der Vorboten und während der Abnahme des Anfalls bes 
obachtete, und ſeine rechtlichen Folgen von Seiten des Arz⸗ 


tes gewuͤrdigt werden ſollen. Da man von den erſteren 


nie weiß, ob fie ſchneller oder langſamer in einen ordents 


lichen Anfall uͤbergehen, ja dieſer ſchon eine Zeitlang, wenn 


gleich verſteckt, zugegen geweſen ſeyn kann, ehe man ſein 
Daſeyn vermuthete, ſo darf das, was ſich im Zeitraume 
der Vorboten ereignete, wohl nicht anders beurtheilt wer— 
den, als das, was ſich wirklich während des Anfalls zu= 


getragen hat. Daß aber das ungewoͤhnliche Verhalten des 


Kranken, das man in der naͤmlichen Zeit wahrnahm, wirk⸗ 


liche Vorboten geweſen ſind, laͤßt ſich allein nur daran er⸗ 


kennen, daß ohne eine weitere, vorher noch eingetretene, Ver— 
aͤnderung ſeines Zuſtandes der Anfall des Wahnſinns kurz 


darauf in der That erfolgt iſt k). Die während der Abe 


nahme und des Ueberganges eines Anfalls von Wahnſinn 
in den freien Zeitraum begangenen Handlungen koͤnnen nur 


nach ihrer Art und Beſchaffenheit ſelber, und nach dem 


*) Dieſen Grundſatz machte ich in einem wichtigen Falle gel⸗ 
tend, in dem es ſich um Bezahlung einer großen Conventio⸗ 
nalpoͤn handelte, die zwiſchen einem engliſchen Kaufmanne 
und einem ſchwediſch-pommerſchen Schiffer feſtgeſtellt war, 
wenn der letztere nicht eine große Quantitaͤt Salz aus einem 
italiaͤniſchen Hafen in einer beſtimmten Zeit nach London 
liefere; woran er aber durch einen Ausbruch von Wahnſinn. 
gehindert wurde. Ich bewies, daß der Schiffer den ganzen 
Vertrag ſchon waͤhrend der Vorboten ſeines periodiſchen Ue⸗ 
bels abgeſchloſſen habe, und ihn zu erfüllen daher nicht ges 
halten ſey. Er wurde hierauf ſowohl von den engliſchen Ge⸗ 
reichten, als auch von dem ſchwediſch⸗pommerſchen Hofgerichte 
von feiner Erfüllung frei geſprochen. . 
0 8 13 * 
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uͤbrigen Betragen, was der Kranke in der naͤmlichen Zeit 
zeigte, je nachdem es mehr noch Spuren des Wahnſinns, 
oder einen freien Seelenzuſtand verrieth, en werden. 
d. CCXXXIII. 

Der ſo genannte fire Wahnſinn hat um ſo mehr und 
oͤfter zu Streitigkeiten uͤber die rechtlichen Wirkungen, die 
er haben koͤnnte, und in beſonderen Faͤllen haben müßte, 
Veranlaſſung gegeben, da er oft in allen uͤbrigen Aeuße⸗ 
rungen und Handlungen des Kranken, die mit dem fixen 
Wahn in keiner naͤheren Verbindung ſtehen, nicht 
ſichtbar wird, und daher von dem Kranken ſelber oft lange 
verſteckt gehalten wird. Von Seiten der Rechtsgelehrten 
hat man hier den Grundſatz aufgeſtellt, daß ein ſolcher 
Menſch nur in ſo weit, als er wahnſinnig erſcheine, auch 
als Wahnſinniger beurtheilt werden koͤnne, und daß er da— 
her fuͤr alle Handlungen, deren Verbindung mit ſeinem 
fixen Wahne nicht nachgewieſen werden koͤnne, rechtlich für 
verantwortlich zu halten ſey. Dieſer Grundſatz iſt ſo all— 
gemein aufgeftellt völlig unrichtig. Die genaueſte Beobach⸗ 
tung ſolcher Kranken hat gezeigt, daß, wenn ein falſcher 
Wahn auch noch ſo beſchraͤnkt erſcheint, und wenn ſein 
Zuſammenhang mit dem uͤbrigen Denken und Handeln ſich 
auch noch ſo ſchwer nachweiſen laͤßt, er dennoch auf die 
Geſammtheit deſſelben einen großen, und haͤufig dem Kran⸗ 
ken ſelber unbewußten Einfluß aͤußert. Wird der fixe Wahn 
uͤberall nicht entdeckt, ſo kann man ihm natuͤrlich auch keine 
rechtliche Wirkungen beilegen; kennt man ihn aber, ſo muß 
man ihm, in buͤrgerlichen Rechtsbeziehungen, auf einzelne 
Handlungen denſelben Einfluß zugeſtehen, den man ihm bei 
Anordnung der buͤrgerlichen Rechtsverhaͤltniſſe des damit 
Behafteten überhaupt einraͤumte. In peinlichen Rechtsbe⸗ 
ziehungen ſtempelt aber der fixe Wahn einen Menſchen eben 


ſo gut zum Wahnſinnigen, als der ausgebreitete, und er 
verbietet daher die Verhaͤngung der ordentlichen Strafe für 
ein begangenes Verbrechen wider ihn eben ſo ſtrenge, als 
dieſer; demohngeachtet ſchließt er aber Zuͤchtigungen und 
Entziehung perſoͤnlicher Freiheit nicht aus. N 
„ CCXXXIV. 
I Die Tollheit muß, je nachdem ſie allgemein oder be⸗ 
ſchraͤnkt, anhaltend oder periodiſch iſt, in rechtlicher Bezie⸗ 


hung ſehr verſchieden beurtheilt werden. Die allgemeine | | 


und anhaltende, zu welcher Gattung und Art ſie auch ſonſt 
gehören mag, hebt natürlich jede rechtliche Verantwortlich⸗ 
keit in demſelben Maaße auf, in dem ſie zur Uebernahme 
und Erfuͤllung menſchlicher und bürgerlicher Pflichten un 
faͤhig macht. Der ſtille Tolle fordert, weil ſein anſcheinend 
ruhiger Zuſtand oft unvorhergeſehen in heftige Ausbruͤche 
uͤbergeht, unausgeſetzte Aufſicht und Bewachung, fuͤr die, 
wenn ſie der Familie nicht uͤberlaſſen werden koͤnnen, vom 
Staate geſorgt werden muß. Haben ſich Ausbruͤche dieſer 
Art bereits von einer gefaͤhrlichen Seite gezeigt, oder haben 
ſie gar ſchon geſetzwidrige Handlungen herbeigefuͤhrt, ſo iſt 
die Unterbringung in ein Irrenhaus, ſelbſt wenn der Zweck 
der Heilung auch nicht mehr zu erreichen waͤre, dringend 
noͤthig. Die laute Tollheit, wenn ſie als Faſelei erſcheint, 
iſt, Falls ſie nicht auch mit Wuthanfaͤllen wechſelt, voͤllig 
unſchaͤdlich, und macht in dieſer Beziehung daher keine be— 
ſondere Obſorge des Staates noͤthig. Die Raſerei aͤußert 
ſich dagegen auf eine ſo gewaltthaͤtige Weiſe, daß ſowohl 
die Unmoͤglichkeit, dabei Rechtsverhaͤltniſſe irgend einer Art 
eingehen zu koͤnnen, als auch die Nothwendigkeit, die da= 
von Befatlenen in eine ſolche Lage zu verſetzen, daß ſie 
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weder ſich noch Anderen Schaden zu a ne klar | 
in die Augen Aan 


5. CCXXXV. 

Die beſchraͤnkte Tollheit (Monomanie) kann eine offen⸗ 
bare oder verſteckte, und eine bleibende oder periodiſche ſeyn. 
Die offenbare zeigt ſich ſo wie der Gegenſtand, auf den ſie 
gerichtet iſt, z. B. wenn ein Menſch in die Naͤhe des Kran⸗ 
ken kommt, ohne alle Ruͤckſicht auf die Umgebung. Iſt er 
ſeine Wuth auszulaſſen außer Stand geſetzt, ſo tobt und 
laͤemt er denn wenigſtens, und giebt feine Abſicht auf jede 
ihm zu Gebote ſtehende Weiſe zu erkennen. Die verſteckte 
verraͤth ſich dagegen nur, wenn der Raſende ſeine Tollheit 
zu aͤußern durch nichts gehindert wird. So lange er ge⸗ 
feſſelt iſt, ſpricht er ganz vernuͤnftig, ja warnt ſogar, ihn 
ja nicht frei zu laſſen, oder ſtellt ſich als ein unſchuldiges 
Opfer des Haſſes und der Rachſucht Anderer dar; ſo bald 
man ihn aber frei laͤßt, bricht ſeine Wuth unaufhaltſam 
hervor. Da beide Suftände ſich in ihren natuͤrlichen Wir⸗ 
kungen nicht von denen der allgemeinen Tollheit unterſchei⸗ 
den, ſo muͤſſen fi e aud) in ihren rechtlichen völlig mit ein⸗ 
ander uͤbereinſtimmen. d 


d. CCXXXVI. 

Die beſchraͤnkte Raſerei ſtellt ſich fo Häufig periodisch 
ein, daß man faſt jede periodiſche fuͤr eine beſchraͤnkte zu 
halten geneigt iſt, was ſie in der That doch nicht immer 
iſt. Wahr iſt es dagegen, daß die in langen Zwiſchenraͤu— 
men eintretenden, und ſchnell wieder voruͤbergehenden Wuth⸗ 
Anfaͤlle faſt ohne Ausnahme den Karakter der beſchraͤnkten 
Raſerei haben, die nach kuͤrzerer Zeit aber ſchon wieder. ers 
ſcheinenden, und laͤnger anhaltenden, den der allgemeinen. 
Die erſteren ſind von allen krankhaften Aeußerungen des 


ee e 


Seelenvermoͤgens die gefaͤhrlichſten, die, weil fie fo ploͤtz⸗ 
lich und unerwartet eintreten, und ſo ſchnell vorübergehen, 
daß man ſie nur hinterher an ihrer Art und Folgen erkennen 
kann, in rechtlicher Beziehung zugleich auch am ſchwerſten 
ie beurtheilen ſind. Wie kann man rechtlich einen Men⸗ 
ſchen als raſend behandeln, der vielleicht zehn Jahre und 
länger von allen Wuthanfällen frei iſt; wie will man aber, 
ohne dies du thun, die mit und bei ihm Lebenden gegen 
ſeine Wuth ſchuͤtzen, wenn ſie plötzlich ausbricht; und wie 
will man endlich gewaltſame Handlungen, die ein Menſch, 
den man ſonſt nicht weiter kennt, in ſeiner Wuth beging, 
als Zerſtoͤrung fremden Eigenthums, Verletzung und ſelbſt 
Mord fuͤr Aeuſſerungen der Raſerei anſehen, wenn er nach 
dem Zeugniſſe Aller, die ihn ſahen, kurz vor und gleich nach 
der That völlig vernünftig ſchien? Daß ein Menſch in 
dieſem Zuſtande nicht zurechnungsfaͤhig ſey, laßt fü ich leicht 
ſagen, und wird auch von keinem vernuͤnftigen Menſchen 
geleugnet werden; wie aber ſoll man beſonders unter er⸗ 
ſchwerenden Umftänden unterſcheiden, daß er ſich, während 
er eine rechtswidrige Handlung beging, darin befunden habe? ig 
Obgleich, wie aus dem folgenden Kapitel erhellen wird, in 
manchen Faͤllen dieſer Art einige Huͤlfsmittel der Erkennt⸗ 
niß und einige Gruͤnde fuͤr eine richtige Beurtheilung vor⸗ 
handen ſind, ſo fehlen ſie in einigen doch ganz, und alle 
Bemuͤhungen des Arztes ſtoßen auf eine Grenze, uͤber die 
ſie nicht hinaus gehen koͤnnen. Von rechtlichen Wirkungen 
der Raſerei laͤßt ſich hier daher nichts N weil ihr Da⸗ 
ſeyn nicht in ne zu ſetzen iſt. 


Siebentes Kapitel. 
Von det iu: Erkenntnif zwetfelhafter Seelen⸗ 
Zuſtaͤnde, und zur richtigen Beurtheilung ihrer 
rechtlichen Wirkungen noͤthigen gerichts⸗ 
aͤrztlichen Unterſuchung. 
$. CCXXXVII. 

Alle Seelenzuſtaͤnde, die dem Gerichte als krankhafte 
angegeben werden, und denen man gewiſſe rechtliche Wir⸗ 
kungen beilegen will, dürfen, fo lange bis Kunftverftändige 
fie unterſucht und daruͤber entſchieden haben, ihm nur fuͤr 
zweifelhaft gelten. Seine Pflicht iſt daher, in ſolchen Faͤllen 
jedes Mal eine gerichtsaͤrztliche Unterſuchung der Perſonen, 
die fo daran leiden follen, daß entweder ihr rechtlicher Zu— 
ſtand uͤberhaupt, oder beſondere Rechtsverhaͤltniſſe dadurch 
beſtimmt werden, zu veranſtalten. Sie blos vor beſetzter 
Gerichtsbank, wenn auch durch zwei Aerzte unterſuchen zu 
laſſen, iſt völlig unnuͤtz, da dadurch allein nicht die geringſte 
Aufklaͤrung zu erlangen iſt. — Nach vorhergegangener zweck⸗ 
maͤßiger Unterſuchung aber von den Aerzten, die ſie uͤber⸗ 
nommen hatten, den zweifelhaften Kranken, wenn er aus⸗ 
gehen kann und darf, auch zuletzt noch vor Gericht ſtellen 
zu laſſen, um, ſo weit es geſchehen kann, an ſeinem Be⸗ 
tragen, und durch Proben, die man mit ihm vornimmt, 
objektive Beweiſe fuͤr das in ihrem Gutachten uͤber ihn An⸗ 
gegebene zu liefern, iſt gewiß ſehr zweckmaͤßig. 

$. CCXXXVIII. 

Zu dieſem Geſchaͤfte muͤſſen ſtets von Seiten des Ge⸗ 
richts ein oder mehrere Aerzte amtlich beſtellt werden. Am 
beſten waͤhlt man ſolche dazu, die der vorgebliche Kranke 
vorher ſchon kennt, und zu denen er Zutrauen hat, die denn 
auf eine ſolche Weiſe, daß er den wahren Grund davon 
nicht bemerkt, mit ihm in ein ſo nahes Verhaͤltniß zu treten 
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ſuchen moͤſſen, daß fie ihn in allen Richtungen feiner Lei⸗ h 
bes⸗ und Seelenthaͤtigkeit genau beobachten koͤnnen. Soll, 


wie es in wichtigen Faͤllen ohne Zweifel geſchehen muß, 
die Unterſuchung von zweien Aerzten gefuͤhrt werden, ſo 
muß die Einfuͤhrung des zweiten gelegentlich und ganz wie 
zufaͤllig geſchehen. Bei allen Kranken dieſer Art indeſſen, 
auf die die Perſoͤnlichkeit des Arztes keinen Eindruck macht, 
oder denen jeder Arzt völlig gleichgültig iſt, faͤllt dieſe Rück 
ſicht weg. Einigen iſt der Zweck der aͤrztlichen Beſuche 


nicht zu verhehlen, und das Bewußtſeyn, daß ſie unterſucht 


werden, erleichtert, beſonders bei Betruͤgern, dem Arzte ſein 
Geſchaͤft oft ſehr, vorzuͤglich wenn er es bewirkt, daß er 
ihn nicht blos, wenn dieſer Menſch es weiß, ſondern auch 
wenn er ſich nicht bemerkt glaubt, beobachten kann. 
$. CC XXXIX. 
Findet irgend eine Vermuthung Statt, daß die An⸗ 


gehoͤrigen oder ſonſt ihn umgebende Perſonen auf ſeinen 


etwanigen Krankheitszuſtand, auf ſeine Aeußerungs-Weiſe, 
und auf ſein ganzes Betragen einigen Einfluß haben, ſo 
muß er auf eine moͤglichſt gute Art ganz von ihnen getrennt 


werden, und man muß ſorgfaͤltig verhuͤten, daß er mit ih⸗ 


nen auch nicht die geringſte Verbindung behaͤlt. Alle Be⸗ 


quemlichkeiten und Annehmlichkeiten, die er in feiner vori— 


abzuhalten ſuchen. 


gen Lage hatte, muß man ihm jedoch auch in ſeiner neuen 
zu verſchaffen, und alle unangenehme Eindruͤcke von ihm 


| $. CCXL. 
Je nachdem die Art und Beſchaffenheit des zweifelhaf— 
ten Seelen - Zuftandes, der zu unterſuchen iſt, ſeyn ſoll, 


oder wirklich iſt, muß ſich der Arzt in ein ſolches Verhält- 


niß mit dem vermuthlich Kranken einlaſſen, daß er ihn in 
verſchiedenen Lagen, und unter verſchiedenen Umſtaͤnden offen 


— 202 — 


oder heimlich, ohne daß er Etwas davon bemerkt, beob⸗ 
achten kann. Wenn er ſchreiben kann, ſo muß er ſich auch 
in einen Briefwechſel mit ihm einlaſſen, oder ihn ermun⸗ 
tern, ſich mit ſich ſelber ſchriftlich zu unterhalten und ihm 
Mate das Geſchriebene mitzutheile n. 
Ä d. CCXLII. 83 
Damit der Arzt einen gehoͤrig fortſchreitenden ai in 
feiner. Unterſuchung nehmen kann, muß ‚er über den ganzen 
Zuſtand und das Betragen eines ſolchen Menſchen, uͤber 
das, was er bei und mit ihm vornimmt, und uͤber die 
Wirkung, die es auf ihn macht, ein ordentliches Tagebuch 
fuͤhren, und jede ſich ereignende Veraͤnderung genau darin 
angeben. Dies Mittel allein ſetzt ihn in den Stand, or⸗ 
dentlich und folgerecht zu unterſuchen, und für ſein ſpaͤter⸗ 
hin abzugebendes Gutachten eine Reihe von Thatſachen zu 
ſammeln, die ihm mit den etwa vorhandnen eignen ſchrift— 
lichen Arbeiten deſſelben dann die beſten Beweiſe fuͤr ſeine 
darin ausgeſprochene Meinung an die Hand geben. 
Ä | d. CCXILII. 8 
Da der Arzt nicht beſtaͤndig um einen ſolchen Menſchen 
ſeyn kann, muß er unter ſeiner Umgebung, ſeinen Waͤrtern 
oder Waͤrterinnen ſtets Jemanden haben, der ihn unausge⸗ 
ſetzt genau im Auge haͤlt, und ihm, was jener ſpricht oder 
thut, genau berichtet, ohne ihn mit ſeinem eigentlichen Zweck 
ganz bekannt zu machen, weil dergleichen untergeordnete 
Perſonen ſonſt in ihren Ausſagen leicht uͤbertreiben, und 
ihre Meinung und Anſichten hineinmengen, ja ſie ihren Be— 
richten wohl gar zum Grunde legen, und die wirklich be⸗ 
obachtete Thatſache darnach modeln. Was Andere beob⸗ 
achteten, muß deshalb in dem Tagebuch zwar aufgefuͤhrt, 
aber ſorgfaͤltig von dem unterſchieden werden, was der Arzt. 
ſelber wahrzunehmen Gelegenheit hatte. 
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Der gweck der ärztlichen Unterſuchung iſt zunaͤchſt das 
Daſeyn oder Nichtdaſeyn einer vorgegebenen oder angeſchul⸗ 
digten Seelenkrankheit nach Beſchaffenheit, Art und Grad, 
an ſich und in Beziehung auf die rechtlichen Wirkungen, 
die davon hergeleitet werden, in Gewißheit zu ſetzen, dann 
aber auch zu entſcheiden, ob der wirklich vorhandne Zuſtand 
anhaltend oder voruͤbergehend, heilbar oder unheilbar ſey. 
Hierzu find vielfältig: nicht allein eine längere Zeit hindurch 
fortgeſetzte Beobachtung, ſondern auch eine ordentliche und 
vollſtaͤndige Behandlung erforderlich. Hieruͤber hat der Arzt 
ſich denn jedes Mal in einem vorlaͤufigen Berichte zu er⸗ 
klaren, und auf die Geſtattung der dazu erforderlichen Zeit, 
und auf die Gewaͤhrung der noͤthigen Mittel anzutragen, 
die das Gericht, ſo weit es moͤglich iſt, zu bewirken ſuchen 
muß. Findet der Arzt die Aufnahme des Kranken in eine 
ordentliche Irren-Anſtalt, ſey es zur genaueren Beobach⸗ 
tung, oder zur zweckmaͤßigen Behandlung, oder zur Siche— 
rung des Kranken ſelber und derer, mit denen er in Bes 
nde kommt, noͤthig, ſo muß ſie ſogleich bewirkt werden. 
x. KEIN. 

Soll nicht blos der zweifelhafte Seelen = Zuſtand eines 
Menſchen unterſucht werden, ſondern kommt es vorzuͤglich 
auf die Beurtheilung beſtimmter Handlungen an, die er 
während des Anfalls einer Seelen» Krankheit, der vielleicht 
ſchon wieder verſchwunden iſt, begangen haben ſoll oder 
will, ſo muͤſſen dem Arzte nicht allein alle daruͤber auf⸗ 
genommene Verhandlungen vom Gerichte mitgetheilt, ſon⸗ 
dern es muß ihm auch freigeſtellt werden, ſich mit die⸗ 
ſem Menſchen ohne Zeugen uͤber den ganzen Vorgang, uͤber 
ſein Betragen dabei, und uͤber ſeine nachher e een 

Ausſagen frei zu unterhalten. | 


„ CCXLV. 

Alle dieſe allgemeinen Vorſchriften erleiden, in Bete 
hung auf die Claſſe, die Gattung und die Art der Seelen⸗ 
Krankheit, und ſelbſt auf ihren Grad, manche Abaͤnderun⸗ 
gen, bald Beſchraͤnkungen und bald Erweiterungen, die der 
Arzt, wie er fie nach Maasgabe der Umſtaͤnde fuͤr die 
zweckmaͤßigſten haͤlt, nach ſeiner Kenntniß von der Natur 
des Uebels, mit dem er es zu thun haben moͤchte, und von 
der beſonderen Beſchaffenheit der Krankheit zu treffen be⸗ 
fugt iſt. 

$. CCXLVI. 

Die Unterſuchung Bloͤdſinniger bietet, ſoweit ſie die 
Sinnloſigkeit und die hoͤheren Grade des Stumpfſinns und 
der Albernheit betrifft, keine Schwierigkeiten dar. Die 
Aeußerungs-Weiſe und die Merkmale dieſer Uebel (5. 
CLXVIII. CLXIX. CLXX. und $$. CCXI - CCXV.) 
ſind ſo auffallend und unverkennbar, und ſie laſſen ſich ſo 
wenig weder vorſpiegeln noch verhehlen, daß uͤber ihr wirf- 
liches Daſeyn kein Zweifel entſtehen kann. Ohne ſie find 
aber dieſe Krankheits⸗Zuſtaͤnde uͤberall nicht anzunehmen, 
ja ihre Gegenwart iſt nicht einmal für möglich zu halten. 

§. CCXL VII. 

Anders verhaͤlt es ſich mit den niedrigſten Graden die⸗ 
ſer Uebel, und mit den mittleren, die ſich ihnen naͤhern, 
weil die bezeichnenden Merkmale hier ſchon undeutlich wer⸗ 
den, oder zum Theil ganz fehlen, und der Uebergang in 
bloße Einfalt und Dummheit und in den Zuſtand, der hier 
( CCXVI.) als Mangel an Selbſtſtaͤndigkeit und an 
Selbſtvertrauen angegeben wurde, oft ſo unmerklich, und die 
| Aehnlichkeit zwiſchen ihnen fo groß iſt, daß die Unterſchei⸗ 
dung des einen von dem anderen zu den ſchwierigſten Ge⸗ 
ſchaͤften des gerichtlichen Arztes gehört, ja bisweilen völlig 
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unmoglich iſt. Dies Letztere tritt beſonders ein, wenn 
neben einem nicht zu geringen Grade von Einfalt und 
Dummheit, oder von Mangel an Selbſtſtaͤndigkeit zugleich 
eine unvollkommne Ausbildung des eee , 
ſchweres ie oder gar beide zugleich ee ſi aD: 
nun} F. CCXLVIII. BR 
Soll der ah in einzelnen Fallen die niederen Grade | 
des Stumpfſinns und der Albernheit von Einfalt, Dumm⸗ 
heit und vom Mangel an Selbſtſtaͤndigkeit unterſcheiden 
koͤnnen, ſo muß wirklich ein wahrnehmbarer, nicht blos 
gradweiſer, ſondern weſentlicher Unterſchied zwiſchen ihnen 
Statt finden, der ſich in der That aber oft ſchwer nach⸗ 
weiſen läßt. Daß, wie man“) angegeben hat, Bloͤdſinn 
in Mangel der Schaͤrfe der Aufmerkſamkeit ihren Grund 
habe, Dummheit aber in Mangel ihrer Ausbreitung, iſt, wenn 
man auch die Unbeſtimmtheit des Ausdrucks nicht in An⸗ 
ſchlag bringen will, voͤllig falſch. Aufmerkſamkeit ohne 
Schärfe: ift eben fo wenig denkbar, als eine ausgebreitete, 
da ſie an ſich ja nichts weiter iſt, als eine auf beftimmte 
einzelne Gegenſtaͤnde mit groͤßerer Anſtrengung, und daher 
auch, wenn wir den Ausdruck beibehalten wollen, mit groͤ— 
ßerer Schaͤrfe ausſchließlich gerichtete Wahrnehmung. Was 
hiernach alſo an ſich uͤberall nicht ſeyn kann, laͤßt ſich 
auch nicht zur Unterſcheidung ähnlicher, ihrem Weſen nach 
aber verſchiedenartiger Zuftände benutzen. Beſtimmter, und 
eine wirkliche Verſchiedenheit deutlicher bezeichnend, ſcheint 
die Angabe, daß Mangel an Combinations⸗Vermoͤgen dem 


*) Die Pſychologie in ihren Hauptanwendungen auf die Rechts⸗ 
pflege nach den allgemeinen Geſichtspunkten der Geſetzgebung, 
oder die ſo genannte gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft nach ihrem 
pſpchologiſchen Theile von Joh. Chriſtoph Hoffbauer. 
2te verm. Aufl. Halle, 1823. S. 30. 
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0 Bloͤdſinne, bloße Schwaͤche deſſelben aber der Dummheit ei⸗ 
gen ſeyen ), ſie iſt aber ebenfalls unrichtig, da auch bei den 
niederen Graden des Bloͤdſinns dies Vermoͤgen in der That 
nicht ganz fehlt, und eine Grenze zwiſchen dem geringeren 
und dem ſtaͤrkeren ſich nicht erkennen laͤßt. — Nach dem, 
was ich aus eignen Beobachtungen ſchließen ant beſteht 
der weſentlichſte Unterſchied darin, daß der Bloͤdſinnige ſeine 
wegen Beſchraͤnktheit ſeines Wahrnehmungsvermoͤgens ſtets 
nur unvollkommnen und undeutlichen Vorſtellungen nie zu f 
Begriffen erheben kann, der Dumme aber bei umfaſſenderen 
und klareren dazu zwar nur langſam, doch durch eignes Nach⸗ \ 
denken dazu zu gelangen, beſonders wenn er von Kluͤgeren da⸗ 
bei geleitet wird, recht wohl im Stande iſt. Aeußert der Bloͤd⸗ 
ſinnige etwas einem Begriffe Aehnliches, ſo iſt es ihm von An⸗ 
deren untergeſchoben, und haftet entweder eine kurze Zeit un⸗ 
vollſtaͤndig, oder gar nicht in ſeinem Gedaͤchtniſſe; der Dumme 
hat aber wirklich eigne Begriffe, die er, einmal gefaßt, feſt⸗ 
hält, und deren Kreis er daher auch allmaͤhlig erweitern 
kann. Der Dumme iſt deshalb eines gewiſſen Grades gei⸗ 
ae, Bildung fähig, der Bloͤdſinnige aber nicht. 
Er ee 
Zwiſchen dem bloßen Mangel an Selbſtſtaͤndigkeit und 
dem Blödfinne ift der Unterſchied ſo auffallend, daß er hier 
nicht beſonders hervorgehoben zu werden braucht. 


$... CCL. 
Da eine ſo weſentliche Verſchiedenheit, als hier ange⸗ 
geben wurde, nicht ohne Unterſcheidungsmerkmale, wenn ſie 
auch nicht ſogleich klar und deutlich in die Augen fallen, 


*) Neum aun, die Krankheiten des Vorſtellungsvermoͤgens ſy⸗ 
ſtematiſch bearbeitet ja Cap. S. 303. $. 392. c.). Leipzig, 
1822. 
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nero ſeyn kann, fo iſt es dit Pflicht des gerichtlichen 
0 Arztes fie in jedem beſonderen Falle aufßuſuchen die ge⸗ 
fundenen mit denen zu vergleichen, die zugegen ſeyn wuͤr⸗ 
den, wenn ein mit dem gegenwaͤttigen zwar ahnlicher, aber 
doch weſentlich davon verſchiedener, Zuſtand angetroffen wor⸗ 
den ware, und darnach denn fein Urkheil zu bilden, und 
ſein Gutachten abzugeben. Die beſte Art der unterſuchung 
beſteht in dieſen Faͤllen darin, daß der Arzt, nachdem er fi ch 
das Zutrauen des Kranken erworben hat, ihn in Lagen zu 
bringen ſucht, in denen er ſich mit aller der Vernunft und 
Selbſtſtändigkeit / „die ihm zu Gebote ſtehen, zu aͤußern ge⸗ 
zwungen iſt, und ihn dabei bald offen, bald heimlich beob⸗ 
achtet. Kann er leſen, ſo laͤßt er ihn oͤfter Etwas vorleſen, 
und ſich von ihm den Sinn des Geleſenen erklaͤren. Er 
ſucht ihn durch Fragen über! die Richtigkeit feiner Wahr⸗ 
nehmungen, und uͤber den Umfang, die Deutlichkeit und die 
Beſtimmtheit ſeiner Vorſtellungen auszuforſchen; er laͤßt ihn 
mehrere mit einander vergleichen, die gleichartigen und aͤhn— 
lichen mit einander verbinden, die nicht dahin. gehoͤrigen aber 
ausſcheiden; er veranlaßt ihn daraus Anfangs einfache und 
ſo zuſammengeſetzte Begriffe gu bilden ; er prüft fein Ab⸗ 
ſtraktions⸗ Vermögen, indem er ihn von bloßen Anſchau⸗ 
ungs⸗ Begriffen zu abſtrakten hinaufleitet; er bemerkt, 
ob er uͤber das im Begriff Erfaßte nachdenkt, und in wel⸗ 
cher Art; er erprobt die Staͤrke feines Gedaͤchtniſſes; er 
giebt ihm Gelegenheit zu urtheilen, und ſein Urtheil auf 0 
ſich, ſein Wollen und Handeln anzuwenden; und endlich 
bemuͤht er ſich ihn dahin zu bringen „ durch ſein Betragen 
in einzelnen Fällen zu zeigen, ob die ganze Kette dieſer 
Stelenverrichtungen nicht blos in ihrer Folgereihe vorhan— 
den iſt, ſondern auch alle ihre Glieder fi ch mit der gehoͤri⸗ 
gen Leichtigkeit, een und 1 bewegen, die 
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zur Aeußerung einer gefunden, wenn auch beſchraͤnkten See⸗ 
lenthaͤtigkeit erforderlich find. Kann der vorgebliche Seelen» 
kranke ſchreiben, ſo iſt es nicht ſchwer, hieruͤber ſchriftliche 
Beweiſe von ihm zu erhalten, die hernach vor Gericht, als 
wahrhaft objective, von der groͤſten Wichtigkeit ſind. Bei 
den an Gehoͤr⸗ und Sprachfehlern zugleich Leidenden, die 
mit Bloͤdſinn behaftet zu ſeyn beſchuldigt werden, ſind 
ſchriftliche Mittheilungen das einzigſte Mittel, zur vollſtaͤn⸗ 
digen Kenntniß ihres Zuſtandes zu gelangen. Bei Gehoͤr⸗ 
fehlern reicht oft das Leſen- und Erklaͤren-Laſſen des Ge⸗ 
leſenen allein ſchon hin. Koͤnnen dergleichen Ungluͤckliche 
aber weder leſen noch ſchreiben, ſo vermag der gerichtliche 
Arzt auch uͤber ihren zweifelhaften Seelen-Zuſtand nicht zu 
urtheilen, was jedoch von keiner großen Bedeutung iſt, da 
ſolche Fehler auch nur mit einem geringen Grade von 
Dummheit verbunden, doch ſchon die naͤmlichen rechtlichen 
Wirkungen herbeifuͤhren muͤſſen, als wirklicher Bloͤdſinn. 
. re | 
Vorſpiegelung geringerer Grade des Bloͤdſinns kommt, 
wenn jemals, gewiß doch ſehr ſelten vor Gericht zur Unter⸗ 
ſuchung. Allen Betruͤgern dieſer Art iſt immer daran ge⸗ 
legen, den Zuſtand, von dem ſie vortheilhafte rechtliche Wir⸗ 
kungen fuͤr ſich erwarten, recht auffallend darzuſtellen, und 
ſie uͤbertreiben daher alle Zufaͤlle der Krankheit, die ſie vor⸗ 
ſpiegeln wollen, und die ſie vorher bei Anderen geſehen ha⸗ 
ben. Da die hoͤheren Grade des Bloͤdſinns jedoch durch 
Merkmale bezeichnet werden, die ſich nicht nachahmen laſſen 
(S. CCXLVI.), wie z. B. die eigenthuͤmliche Schaͤdel⸗ und 
Koͤrperbildung, und dieſe bei ihnen daher fehlen, fo vers 
rathen ſie ſich dadurch in der Regel ſchon ſelber. Zur 
Vorſpiegelung eines geringen Grades von Stumpfſinn und 
Albernheit gehört. überdies eine fo genaue Kenntniß dieſer 
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Krankheiten, daß Imand, der ſie nicht durch lange fort⸗ 
geſetzte taͤgliche Beobachtung genau kennt, dazu gar nicht 
im Stande iſt. Sollte dennoch ein Fall dieſer Art vore 
kommen, in dem Verdacht auf Betrug eingetreten waͤre, ſo 
hat der Arzt vorzuͤglich Folgendes zu thun: 

1. Er hat die Zeit des Eintritts der Krankheit, ihre 
Entſtehungsart und die Urſachen, die ihr zum Grunde lie⸗ 
gen ſollen, ihre Dauer und den Gang, den ſie in der Zeit 
genommen haben ſoll, zu erforſchen, und mit der Natur der 
Krankheit und mit dem vorhandenen Zuſtande des vorgeb⸗ 
lichen Kranken zu vergleichen. 

2. Er muß dieſen grade da am genaueſten beobachten, 
wo er ſich am wenigſten bemerkt glaubt. 

3. Er muß die Folgerechtigkeit ſeines Betragens unter 
verſchiedenen umſtaͤnden pruͤfen. Steht dies mehr mit dem 
offenbaren Zweck, der durch die Vorſpiegelung erreicht wer— 
den ſoll, als mit dem ordentlichen Verlaufe der Krankheit 
in Uebereinſtimmung, ſo gewinnt der Verdacht große Staͤrke. 

4. Er muß den vorgeblichen Kranken uͤberraſchen, oder 
in Leidenſchaft zu verſetzen ſuchen, indem ihm dabei die 
Taͤuſchung zu unterhalten faſt unmoͤglich iſt. 

5. Die Beobachtung eines ſolchen Menſchen muß eine 
lange Zeit unausgeſetzt fortdauern, weil auf die Lange Nies 
mand einen Betrug dieſer Art zu ertragen vermag. 

6. Er muß eine Behandlung mit dem Verdaͤchtigen 
vornehmen, die bei wirklichem Bloͤdſinne zweckmaͤßig ſeyn 
wuͤrde, einem Geſunden aber in kurzer Zeit unertraͤglich 
fallen muͤßte. A 

Werden hierbei die vorher angegebenen allgemeinen und 
beſonderen Vorſchriften, in wie weit ſie hier anwendbar 
ſind, befolgt, und geht der Arzt in Allem mit der noͤthigen 
Einſicht und Klugheit zu Werke, ſo kann die Vorſpiegelung 

VI. 14 


iu) Ya, ee 


nicht lange dauern, und der Betrug wird ohne Zweifel 
ſehr bald entdeckt werden. 
d. CCLII. 

Soll, wie es bisweilen gefordert wird, eine Handlung, 
eine That in Beziehung darauf beurtheilt werden, ob ſie von 
einem Bloͤdſinnigen begangen worden iſt, oder von einem 
Menſchen, der ſich nur ſo anſtellt, ſo muß die aͤrztliche Un⸗ 
terſuchung doch auch immer vorzugsweiſe auf dieſen, und 
dahin gerichtet ſeyn, ſeinen zweifelhaften Seelenzuſtand in 
Gewißheit zu ſetzen. Findet es ſich dabei, daß er wirklich 
bloͤdſinnig ift, und nach Allem, was man darüber in Er⸗ 
fahrung bringen kann, auch ſchon damals war, wie er fie 

beging, ſo kann ſie auch nur im Zuſtande des Bloͤdſinns 
begangen ſeyn. Laͤßt ſich das Erſtere aber nicht darthun, 
ſo kann auch das Letztere nicht angenommen werden. Beim 
periodiſchen Bloͤdſinne duͤrfte dagegen die Frage aufgeworfen 
werden, ob der damit Behaftete Etwas, wofuͤr man ihn 
verantwortlich zu machen beabſichtiget, während eines An- 
falls oder in der freien Zeit ausgefuͤhrt habe. Im Fall, 
daß ein wirklich ausſetzender Bloͤdſinn ſich, was noch zwei⸗ 
felhaft iſt (F. CLXXII.), nachweiſen ließe, ſo wuͤrde es 
zur Beantwortung dieſer Frage noͤthig ſeyn, zuerſt das 
Verhaͤltniß der Anfaͤlle zu den freien Zeiten auszumitteln, 
und darnach zu beſtimmen, in welche, der Zeit nach in der 
ſie begangen worden iſt, die in Frage ſtehende Handlung 
habe fallen muͤſſen. Gehoͤrte fie der freien Zeit an, fo ift 
weiter zu beſtimmen, ob dieſe auch wohl nur entweder in 
einem Nachlaſſe beſtand, oder ob nicht waͤhrend derſelben, 
ſtatt des ganz ausſetzenden Bloͤdſinns, andere krankhafte 
Koͤrper⸗ oder Seelen-Zuſtaͤnde vorhanden waren, die auf 
die naͤmliche oder aͤhnliche Weiſe als der Bloͤdſinn richtige 
Erkenntniß, Selbſtbewußtſeyn und Selbſtbeſtimmung auf— 
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heben mußten. Zuletzt ſind endlich die That ſelber nach 

ihren Motiven, die Art ihrer Vollbringung und das Bes 

tragen des Thaͤters vor, waͤhrend und gleich nach derſelben 

zu pruͤfen, ob ſie auf einen geſunden Zuſtand ſeiner Seele, 

oder auf Bloͤdſinn hinweiſen. Nur aus Allem zuſammen⸗ 

genommen kann das Urtheil des Arztes hergeleitet werden. 
| F.  CCLIM. 

Die Entdeckung entweder des Wahnſinns, wenn er 
verhehlt, oder des Betruges „ wenn er faͤlſchlich vorgeſpie⸗ 
gelt wird, iſt nur dann moͤglich, wenn der Arzt auf ſeine 
in jedem beſonderen Fall vorhandne Gattung und Art ſorg⸗ 
faͤltig Ruͤckſicht nimmt, und dabei auf einer Seite ſeine 
Dauer und ſeinen Grad, und die Eigenthuͤmlichkeit des 
Kranken, auf der anderen aber die rechtlichen Wirkungen, 
die jede Taͤuſchung hierin nach ſich ziehen wuͤrde, und die 
Zwecke die deshalb dabei wohl zum Grunde 5 e 
055 außer Acht a 

a d. CCLIV. 

Der Truͤbſinn Wande ſich in der Mehrzahl der Falle 
zwar einigermaßen durch das eigenthuͤmliche Aeußere des 
Kranken, durch manche koͤrperliche Beſchwerden, die ihn 
druͤcken, durch ſeinen Hang zur Einſamkeit und durch ein 
ſtilles, nachdenkendes, ja oft trauriges Weſen; doch darf 
daraus allein noch kein ſicherer Schluß auf ſein wirkliches 
Daſeyn gemacht werden, da alle dieſe Merkmale ohne Truͤb⸗ 
ſinn zugegen ſeyn, und bei ſeiner Gegenwart auch fehlen 
koͤnnen. Wenn es ſich indeſſen nur um eine offenbare, ans 
haltende und allgemeine Melancholie handelt, ſo wird es 
einem Arzte, der ſich das Vertrauen des Kranken erworben 
hat, und gegen den er ſeine krankhafte Seelenſtimmung 
denn grade am wenigſten verbirgt, nicht ſchwer werden, 


ſein Uebel bald zu entdecken. Liegt den Erſcheinungen des 
| 14 * 
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allgemeinen Truͤbſinns aber ein beſtimmter Irrwahn zum 
Grunde, ſo verhehlt er ihn haͤufig auch dem Arzte auf das 
ſorgfaͤltigſte, und dieſer muß ihm denn durch Auffaſſung 
einzelner Aeußerungen des Kranken, als eines in ſich ger 
kehrten Weſens, des vor ſich hin Bruͤten, ſelbſt in Geſell⸗ 
ſchaft, oͤfteren Seufzens, abgebrochene Klagen, Andeutung 
von Aengſtlichkeit und peinigenden Gefuͤhlen in ſeinen Mie⸗ 
nen und Reden, durch genaue Beobachtung ſeines Betra⸗ 


gens, und durch Nachforſchung bei ſeinen Angehoͤrigen und 


bei denen, die naͤheren Umgang mit ihm haben, auf die 
Spur zu kommen ſuchen. Erfaͤhrt man nur erſt einiger⸗ 
maßen, wohin der falſche Wahn gerichtet iſt, ſo kann man 
durch paſſende Unterhaltung und angemeſſene Fragen oft 
das Ganze, oder doch wenigſtens ſo viel herausbringen, 
als, unter Beruͤckſichtigung der übrigen Umſtaͤnde, zur Auf⸗ 
klaͤrung des Irrwahns, und des dadurch begruͤndeten vor⸗ 
handenen allgemeinen Zuſtandes erforderlich iſt. Hat der 
Kranke zu dem Arzte kein Vertrauen, oder gar Mißtrauen, 
was vorzuͤglich dann der Fall iſt, wenn man ihm einen 
unbekannten unerwartet zuſchickt, der ſein Verfahren gleich 
fo einrichtet, daß er den Zweck feines Zuſpruchs, ja oft ſo— 
gar eine vorgefaßte uͤble Meinung von ihm daraus ſogleich 


deutlich erkennen kann, ſo bleibt er hartnaͤckig ſtumm und 
iſt auf keine Weiſe zu irgend einer Aeußerung zu bringen. 
Aber ſelbſt dieſes hartnaͤckige Schweigen, das in anderen 
Fällen ein Zeichen bloßer Verſtocktheit ſeyn würde, hier aber 
nur der Ausdruck innerer Gebundenheit iſt, traͤgt, wie 


Heinroth*) ſehr richtig bemerkt, vorausgeſetzt, daß es 


*) Syſtem der pſychiſch gerichtlichen Medizin. Leipzig, 1825. 
S. 432 — 33. Wie fo genannte gerichtliche Aerzte bisweilen 


dergleichen Unterſuchungen pſychiſcher Krankheits-Zuſtaͤnde 


anſtellen, zeigte mir ein Fall, der vor einigen Jahren an die 
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mit den uͤbrigen Merkmalen der Melancholie verbunden iſt, 
zu ihrer Erkennung ſehr weſentlich bei. Periodiſcher Truͤb⸗ 
ſinn laͤßt ſich am ſi cherſten erkennen, wenn man auf die 
niemals fehlenden, bisweilen jedoch kuͤrzeren „ und bisweilen 
laͤngeren Vorboten achtet. Auch koͤrperliche Krankheits-Zu⸗ 
ſtaͤnde, die mit ihm abwechſeln, erfordern große Aufmerk⸗ 
ſamkeit. In der Regel treten mit jedem neuen Anfalle ſtets 
die alten falſchen Vorſtellungen wieder ein. 
b $. CLV. | 

Vorſpiegelung des Truͤbſinns, beſonders desjenigen, 
wobei ein beſtimmter Irrwahn zum Grunde liegt, fümmt 
ſowohl, um ſich von gewiſſen obliegenden Verpflichtungen 
zu befreien, als auch um der Verantwortlichkeit fuͤr began⸗ 
gene rechtswidrige Handlungen zu entgehen, vor Gericht nicht 
ſelten vor. In Unterſuchungsfaͤllen dieſer Art muß der 6 
Arzt uͤber die Urſachen, weshalb der zu Unterſuchende fuͤr 
einen Melancholiſchen angeſehen zu werden wuͤnſchen koͤnnte, 
von dem Gerichte genau unterrichtet werden, weil ſich dar- 
aus auf die Gattung und Art des Truͤbſinns, die er vo⸗ 
zugsweiſe vorzuſpiegeln ſuchen wird, ſchon ein ziemlich 
ſicherer Schluß machen laͤßt. Zeigt ſich hernach bei der 
Unterſuchung eine ganz andere, als man erwarten zu 
muͤſſen glaubte, ſo wird ein obwaltender Betrug dadurch 
ſchon mehr als zweifelhaft. 

$. COL VI. 

Bei der Unterſuchung ſelber hat der Arzt vorzüglich 1 
folgende Umſtaͤnde zu achten: N 

1. ob der Verdächtige das aͤußere Anſehen und das 


hieſige loͤbl. mediziniſche Fakultaͤt zur Ertheilung eines Gut⸗ 
achtens geſchickt worden war. Zwei Aerzte hatten naͤmlich den 
Kranken, um ihn zur Sprache zu bringen, unter anderen Er⸗ 
munterungsmitteln mit gluͤhenden Nadeln geſtochen! — 
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Betragen eines Melancholiſchen hat, woruͤber er jedoch erſt 
nach wiederholter und laͤngerer Beobachtung urtheilen kann, 


indem eine voruͤbergehende truͤbe und aͤngſtliche Stimmung, 


3 


koͤrperliche Schwäche, die nach eben vorhergegangener großer 


Anſtrengung eintrat, Schlafloſigkeit und niederdruͤckende Ges 
muͤthsbewegungen, ein aͤhnliches Ausſehen ertheilen koͤnnen, 
das hernach aber wieder verſchwindet. 

2. Ob koͤrperliche Beſchwerden, woran Melancholiſche 


zu leiden pflegen, vorhanden ſind, und ob ſie wohl mit dem 


vorhandenen Irrwahn und Truͤbſinn in einem urſachlichen 
Verhaͤltniſſe ſtehen koͤnnten. Findet man hiervon nichts, 


iſt der vorgeblich Truͤbſinnige voͤllig geſund, und hat er 


ſelbſt das aͤußere Anſehen eines ſolchen Kranken nicht, ſo 

wird der Verdacht eines Betruges hoͤchſt wahrſcheinlich. 
3. Aeußert der vermuthete Betrüger feinen Irrwahn 
laut und unverhohlen, ſtatt ihn zu verbergen, ja wechſelt 
er, wider die Gewohnheit wirklich Truͤbſinniger, die ihn 
mit der groͤſten Ausdauer feſthalten, oͤfter damit, und ſucht 
wohl gar den vorzuſpiegeln, der ihm nach den Umſtaͤnden 
fuͤr den Augenblick am vortheilhafteſten ſcheint, ſo ſteigt die 
Vermuthung faſt zur Gewißheit. | 
4. Steht fein Betragen nun noch mit dem, was er 


nach der Art ſeines Truͤbſinns annehmen muͤßte, im Wider⸗ 


ſpruche, und benimmt er ſich, wenn er ſich unbemerkt glaubt, 
anders, als wenn er weiß, daß man ihn beobachtet, ſo iſt 
die Aue Vorſpiegelung voͤllig bewieſen. 
Fd. CCLVI. 
Rechtswidrige Handlungen, die durch den Truͤbſinn 90 
beigefuͤhrt werden, haben ſo viel Eigenthuͤmliches, daß man 
ſie leicht, wenn man auf den Karakter, die Lage und die 


Verhaͤltniſſe des Thaͤters, und auf die ſonſt etwa vorhan⸗ 


denen Merkmale der Krankheit dabei Ruͤckſicht nimmt, als 


ee 


wirklich wahnſinnige erkennen kann; ein Umſtand, der für 
die Unterſcheidung auch derer, die in einem ſo genannten 
verborgenen, und im periodiſchen Truͤbſinne begangen wur⸗ 
den, von der groͤſten Bedeutung iſt. Die wichtigſten Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten ſolcher Handlungen, auf die man, um ſie von 
denen, die im geſunden Zuſtande begangen wurden, zu un⸗ 
terſcheiden, vorzuͤglich achten muß, duͤrften folgende ſeyn: 

a. Sie ſtanden mit einem beſtimmten Irrwahne im 
Zuſammenhange; 

b. Sinnentaͤuſchungen hatten auf den dazu gefaßten 
Vorſatz oft einen entſcheidenden Einfluß; . 
C. fie waren ſchon lange vorher beabſichtigt und reife 
lich erwogen, ehe ſie ausgefuͤhrt wurden; f 

d. ſie geſchahen ſtill und mit der groͤſten Ruhe, nie⸗ 
mals aber in der Leidenſchaft. Nichtsdeſtoweniger unterſtuͤtzt 
die dieſer Krankheit eigne Ueberſpannung in der Geſtalt ei⸗ 
ner ſtillen Begeiſterung gewöhnlich ihre Ausfuͤhrung; 

e. unſittliche Bewegungsgruͤnde hatten auf ſie keinen 
Einfluß; 

f. vor gefaßtem Entſchluſſe zu einer That, vorzüglich 
wenn fie von der Art iſt, daß ſchon der Gedanke daran 
das natuͤrliche menſchliche Gefuͤhl empoͤrt, war der Kranke 
unruhig, traurig und ſelbſt aͤngſtlich, nachdem er ihn aber 
einmal gefaßt hatte, war er ruhig und ſelbſt heiter; 

g. bei der That ging er mit moͤglichſter Sütung zu 
Werke; A, e 5 

h. und nach derſelben glaubt er etwas Gutes gethan, 
und eine ihm obliegende Pflicht erfuͤllt zu haben; 

i. der Verantwortlichkeit für fein Verfahren ſucht er 
ſich nicht zu entziehen, und erwartet auch die über ihn et⸗ 

wa zu verhaͤngende Strafe mit großer Ruhe. 
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F. CCLVIN. 

Von der Narrheit follte man glauben, daß fie fi 
wegen ihrer mehr lauten und heftigeren Aeußerungsweiſe 
leichter erkennen, und von der blos vorgeſpiegelten beſſer 
unterſcheiden laſſe als der Truͤbſinn; dies iſt jedoch in der 
That nicht der Fall. Nicht jede Art der Narrheit aͤußert 
ſich laut und heftig, ſondern der Kranke behält dabei oft 
lange ein von ſeinem gewoͤhnlichen ſo wenig verſchiedenes 

Betragen bei, daß nur diejenigen, die ihn ſehr genau ken⸗ 
nen, eine etwanige Veraͤnderung an ihm bemerken. Dabei 
iſt er meiſtens koͤrperlich geſund, und hat auch im Anfange 
der Krankheit, und bei ihren niederen Graden uͤberall kein, 
ſeinen Zuſtand beſonders bezeichnendes verruͤcktes Anſehen, 
wie ſich dies ſpaͤterhin und bei den hoͤheren Graden wohl 
einſtellt. Die beſchraͤnkte Narrheit, oder die ſo genannten 
fixen Ideen, ſind uͤberdies oft mit einem im uͤbrigen ſo geheim⸗ 
gehaltenen Weſen verbunden, daß Keiner, der ſie nicht kennt, 
was bei der Bemuͤhung mancher ſolcher Kranken, ſie ſorg⸗ 
faͤltig zu verſtecken, oft ſehr ſchwer iſt, auch nur auf den 
Gedanken gerathen kann, einen Narren vor ſich zu haben. 

| $., CCLIX. 

Demohngeachtet iſt die allgemeine Narrheit bei einem 
etwanig genauen Umgange, wenn man nur dafuͤr ſorgt, 
daß der Kranke dabei von jedem fremden Einfluſſe fern ge⸗ 
halten wird, und durch feine längere Beobachtung nicht 
ſchwer zu erkennen. Scheint nur der Arzt ihn ſich ſelber 
zu uͤberlaſſen, bringt er ihn in Geſellſchaften, in denen er 
fi) ohne Zwang aͤußert, und läßt er ihn noch eine Zeit— 
lang nach ſeiner Willkuͤhr handeln, ſo wird die Narrheit, 
vorzugsweiſe durch ungereimte Reden, Rechthaberei, beſon⸗ 
ders wenn ihm eigne irrige Vorſtellungen beruͤhrt werden, 
raſtloſe und zweckloſe Gefchäftigfeit, und durch ein ſelbſtge⸗ 


fälliged und hochfahrendes Weſen, mit einem eignen ſtechen⸗ 
den Blick und übermüthigen Mienen verbunden, ſehr bald 
ſich zeigen. N 

„ Oe. | 

Ungemein viel ſchwerer als die allgemeine, iſt die be⸗ 
ſchraͤnkte Narrheit zu erkennen, vorzuͤglich wenn der Kranke 
ſeinen Irrwahn, wie es oft geſchieht, ſorgfaͤltig verhehlte. 
Dreierlei habe ich jedoch auch hierbei ſehr bezeichnend ge⸗ 
funden: 

G. Bei allen feinen fonft ; ganz vernuͤnftigen Reden und 
Handlungen blickt immer etwas Verhaltenes und Gehei⸗ 
mes durch. | 

6. Der Kranke ſpricht und thut mancherlei, was man 
aus ſeiner Lage und den Verhaͤltniſſen ſich nicht erklaͤren 
kann, mit ſeinem Irrwahne aber, wie man, wenn man ihn 
hernach kennen gelernt hat, ſogleich einſieht, im genauen 
Zuſammenhange ſteht. | 

7. Er beſchaͤftiget ſich mit ſolchen Dingen, die er nach 
feinem Irrwahne, und zur Verwirklichung deſſelben für noͤ⸗ 
thig haͤlt, mit großer Lebhaftigkeit, und ſucht ſie mit un⸗ 
gemeiner Regſamkeit herbeizufuͤhren. 

0. Widerſpricht man zufällig oder abſichtlich, wenn 
man ſeinem Irrwahne auf die Spur gekommen iſt, und 
ſich gerne Gewißheit daruͤber verſchaffen will, ſeinen falſchen 

Vorſtellungen, ſucht die Wirklichkeit der Sinnentaͤuſchungen, 
denen er haͤufig unterworfen iſt, und uͤber die er ſich wohl 
oͤfterer aͤußert, zu beſtreiten, oder ſie gar laͤcherlich zu 
machen, und legt man ſeinen eigenthuͤmlichen thoͤrigten Bes 
ſtrebungen und Beſchaͤftigungen Hinderniſſe in den Weg, 
ſo bricht er nicht blos in heftigen Zorn, ſondern in eine 
wahre Wuth aus, die oft Anderen hoͤchſt gefaͤhrlich wird. 
& Auch ohne daß eine aͤußere zureichende Veranlaſſung 
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vorhanden iſt, geraͤth er bisweilen in die 15000 Lebhaftig⸗ 
keit, aͤußert ſich auf eine uͤberſpannte Weiſe, und verfällt 
ſelbſt in eine voruͤbergehende Raſerei, in der er ſowohl ſich 
ſelber als anderen leicht Schaden zufuͤgt. 


g. CCL XI. 
Die periodiſche Narrheit wird auf dieſelbe Weiſe er⸗ 
kannt, als der periodiſche Truͤbſinn (S. CCLIV.) 


§. CCLXII. 

Vorgeſpiegelt wird vorzüglich allgemeine Narrheit, die 
man denn aber oft ſchon an der Uebertreibung, mit der ein 
Betrüger, der fie beabſichtiget, zu Werke geht, auf den er— 
ſten Blick erkennt. Unbekannt mit der Eigenthuͤmlichkeit die⸗ 
fee Krankheit, daß ihr, obgleich fie ſich in mehreren, ja bis⸗ 
weilen faſt in den meiſten Richtungen der Seelen-Thaͤtig⸗ 
keit aͤußert, allen Verkehrtheiten im Reden und Handeln 
doch immer nur eine, oder einige irrige Vorſtellungen zum 
Grunde liegen, haͤuft der Betruͤger Thorheit auf Thorheit, 
und wechſelt mit ſeinen falſchen Vorſtellungen jede Stunde 
ab. Alles Ungereimte, was er ſpricht und thut, ſteht dabei 
auch weder unter ſich, noch mit der Art der Verruͤcktheit, die 
er vorgiebt, in irgend einem Zuſammenhange. Glaubt ein 
ſolcher Menſch ſich unbewacht, uͤberraſcht man ihn, beſchaͤf⸗ 
tiget man ihn fo ſehr, daß er fein Vorhaben auf eine Zeit⸗ 
lang vergißt, und bringt ihn wohl gar in eine leidenſchaft⸗ 
liche Stimmung, ſo betraͤgt er ſich ganz vernuͤnftig, und zeigt 
feine Spur von Narrheit. Ueberdieß iſt nicht zu uͤberſehen, 
daß der ſtechende Blick und die eignen Mienen des Narren dem 
Betrüger abgehen, daß er die Sinnentaͤuſchungen und Ueber— 
ſpannungen, von denen er gemeiniglich nichts weiß, nicht 
vorzuſpiegeln ſucht, daß er den Nachlaß und die Steigerung 
der Zufaͤlle, die bei allen Narren vorkommen, nicht gehoͤrig 


nachzuahmen weiß, und daß ein Fortſchreiten der Krankheit 
und allmaͤhlige Uebergaͤnge in andere bei ihm fehlt. 

g $. CCLXIII. 

Sollte wirklich einmal eine beſchraͤnkte Narrheit, um 
zu taͤuſchen, vorgegeben werden, ſo wird man ſchon dadurch, 
daß der Betruͤger ſeinen Irrwahn zur Schau traͤgt, und 
nicht zu verſtecken ſucht, auf die Vermuthung davon geleitet 
werden. Kann man ihm darin widerſprechen, ohne daß er 
dadurch in Hitze geraͤth, fo waͤchſt dieſe Vermuthung; und 
ſind ſeine Handlungen dabei mehr ſo, als ſie zur Erreichung 
eines beſonderen Zweckes dienen ſollen, nicht aber wie ſie 
feinem geaͤußerten Irrwahne entfprechen wuͤrden, eingerſchtet, 
ſo bleibt der Betrug nicht mehr zweifelhaft. 

a $. CCLXIV. ER! 

Hat der gerichtliche Arzt Handlungen zu beurtheilen, 
die vorgeblich von einem Narren begangen ſeyn follen, fo 
muß er zuerſt erforſchen, an welcher Art der Narr⸗ 
heit der Thaͤter zu der naͤmlichen Zeit gelitten haben, 
und in welchem allgemeinen und beſonderen Zeitrau⸗ 
me der Krankheit die zur Unterſuchung vorliegende That 
geſchehen ſeyn ſoll. Erhaͤlt er nachmals Gelegenheit, 
den Thaͤter ſelber zu unterſuchen, und lernt er die That 
nach ihrer beſonderen Art und nach den Umſtaͤnden, unter 
denen ſie geſchah, kennen, erfaͤhrt er, wie jener ſich kurz 
vor, waͤhrend und nach derſelben betragen hat, ſo kann er, 
wenn er Alles wohl mit einander vergleicht, ſchon mit 
ziemlicher Sicherheit darüber urtheilen, ob fie in einer See— 
lenkrankheit wirklich ihren Grund hatte, oder nicht. Rechts- 
widrige Handlungen, die Narren begehen, ſind entweder 
eine Verwirklichung ihres Irrwahns, oder doch ein Verſuch 
dazu, oder ſie haben in Ausbruͤchen eines uͤbermaͤßigen Zorns, 
der durch Widerſpruch, ja ſelbſt Widerſtand gegen ihre Narr⸗ 
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heiten hervorgerufen wurde, ihren Grund, oder fie find die 
Wirkungen des Haſſes und der Rachſucht, die zu entſtehen 
pflegen, wenn ſie ihren Zorn nicht auslaſſen koͤnnen, und 
die ſie oft ſehr lange Zeit mit ſich umhertragen. Bei allen, 
vorzüglich aber bei denen, die aus der erſten und letzten 
Quelle fließen, ſpielen Sinnentaͤuſchungen und Ueberſpan⸗ 
nungen eine wichtige Rolle, und geben häufig zur Vollfuͤh⸗ 
rung einer boͤſen That den letzten Anſtoß. Daß Narren, 
am meiſten an allgemeiner Narrheit leidende, oft fratzenhaft, 


haͤmiſch und hinterliſtig ſind, daher gerne Anderen ei 


nen Poſſen ſpielen, und ſich uͤber ihren Schaden freuen, 
darf, wenn man ihre Handlungen beurtheilen will, nicht 
uͤberſehen werden. Von großer Bedeutung fuͤr ihre Erkennt⸗ 
niß und Beurtheilung in rechtlicher Beziehung iſt es auch, 
daß ſie, wenn ſie Jemanden Schaden zufuͤgen, ja gar toͤd— 
ten, dies oft auf eine entweder gewaltſame oder heimtuͤcki⸗ 
ſche Weiſe, und ohne die Schonung, die der Truͤbſinnige 
dabei zu beobachten pflegt, ja mit ausgeſuchter Grauſamkeit 
verrichten; daß ſie nicht ſelten mit großer Schlauheit dabei 
zu Werke gehen; daß ſie meiſtens hernach ihre That leug— 
nen und zu verheimlichen ſuchen; und daß fie ſich der Ver⸗ 
antwortlichkeit dafuͤr durch alle ihnen zu Gebote ſtehende 
Mittel, ſelbſt durch die Flucht zu entziehen bemuͤhen. Wer⸗ 
den ſie entdeckt und zur Unterſuchung gezogen, ſo ſcheinen 
die Gruͤnde ihrer That oft die naͤmlichen geweſen zu ſeyn, 
die bei jedem geſunden Verbrecher auch wohl haͤtten Statt 
gefunden haben koͤnnen; forſcht man indeſſen weiter nach, 
ſo findet man, wenn gleich nicht immer ohne Schwierigkeit, 
daß ſie doch mit ihrer Narrheit im weſentlichen n 
hange ſtanden. 
\. CCLXV. Pr 
Die Tollheit wird unter allen Seelenkrankheiten faft 
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am öfterften ein Gegenſtand rechtlicher, und daher auch ge— 


richtlich⸗mediziniſcher Unterſuchungen. Selten wird fie, 


entweder um die einem Tollen untergeſchobenen Handlungen 


für rechtmaͤßige auszugeben, weil er fie angeblich im geſun⸗ 


den Zuftande vollzogen haben ſoll, oder um zu verhindern, 


daß er nicht unter polizeyliche Aufſicht geſtellt, oder in ein 
Irrenhaus gebracht werde, verhehlt; haͤufiger aber, weil 


Layen in der Heilkunſt dies fuͤr vorzuͤglich leicht halten, 


vorgeſpiegelt. Erſteres geſchieht jedoch wohl ausſchließlich 


nur bei am Faſeln und an periodiſcher ſtiller oder an be— 


ſchraͤnkter Tollheit Leidenden, und in buͤrgerlichen Rechts⸗ 


angelegenheiten; Letzteres aber vorzugsweiſe bei der lauten, 
allgemeinen oder beſchraͤnkten Tollheit, mithin alſo bei der 
Raſerei oder der Monomanie, und meiſtens nur in peinlichen 
Rechtsfaͤllen. 
§. CCLXVI. 
Zur Entdeckung der Verhehlung iſt, wenn es ſich um 


0 bleibende ſtille Tollheit, und um Ausmittelung des Faſelns 


handelt, weil die Kranken dabei keiner Verſtellung faͤhig 
ſind, einige Male wiederholte Unterfuchung eines Arztes 
hinreichend. Nicht ſo verhaͤlt es ſich mit der lauten, ſo bald 
fie ausſetzend, oder beſchraͤnkt iſt, weil der Kranke dabei, 


ſogar lange Zeit hindurch, wenn kein Anfall eintrat, oder 


keine Gelegenheit zum Ausbruche des beſchraͤnkten Uebels 
vorhanden war, als voͤllig geſund erſcheinen kann. 
Ä A SEN VII N 
Von der erſteren, der ausſetzenden, hat man Beiſpiele, 


daß ſie ſich waͤhrend des ganzen Lebens vielleicht nur einige 


Male einſtellte, kurze Zeit andauerte, und hernach keine 


Spur hinterließ. War man daher durch frühere Anfälle | 


nicht ſchon aufmerkſam gemacht worden, gingen einem ſol⸗ 
chen Anfalle keine Vorboten voran, oder konnte man ſie, 


eben weil ein ſolches Ereigniß ſo ſelten eintritt, nicht fuͤr 
das erkennen, was ſie waren, und bleibt endlich nicht laͤn⸗ 
gere Zeit nach dem ſchnell voruͤbergehenden Anfall wenig⸗ 
ſtens noch ein verdaͤchtiger Seelenzuſtand uͤbrig, der den 
Arzt in ſeiner Unterſuchung leiten kann, ſo iſt es ihm, Falls 
nicht die Natur des waͤhrend des Anfalls beobachteten Be⸗ 
tragens des Kranken und feiner während deſſelben vollzoge⸗ 
nen Handlungen Aufſchluß ertheilt, oft voͤllig unmoͤglich, 
mit Gewißheit zu entſcheiden, ob ein Anfall des periodiſchen 
Wahnſinns vorhanden geweſen ſey oder nicht. Er muß 
ſich dann begnuͤgen, dem Richter wenigſtens die Moͤglichkeit 
ſeines, wenn gleich ſchnell voruͤbergegangenen Daſeyns, un⸗ 
geachtet der mancherlei widerſprechenden Umſtaͤnde darzuthun, 
und es ihm dann uͤberlaſſen, ob bei Beurtheilung von Er— 
eigniſſen und daraus entſtehenden Rechtsverhaͤltniſſen, die 
davon abhaͤngen ſollen, bei der ihn jedoch der Arzt wieder 
leiten muß, ſeine Wirklichkeit angenommen werden duͤrfe 
oder nicht. 
5 $. CCLXVIII. 

Die beſchraͤnkte Tollheit, Monomanie ), iſt unmöglich 
vollſtaͤndig zu erkennen, wenn der Arzt den Kranken nicht 
waͤhrend des Ausbruchs ſeines Uebels ſelber beobachtet. 
Verdacht kann man zwar ſchoͤpfen, wenn Urſachen der Toll⸗ 
heit vorhergegangen ſind, wenn der Verdaͤchtige das eigen⸗ 
thuͤmliche Anſehen der Tollen, und manche ihnen vorzuͤglich 
eigne koͤrperliche Zufaͤlle, als den eigenthuͤmlichen Geruch, 
trockne Haut, anhaltende Leibesverſtopfung, ungewoͤhnlich 
ſtarke Eßluſt, anhaltende Schlafloſigkeit u. ſ. w. an ſich 


*) Nouvelle discussion medico - légale sur la folie, suivie de I' ex- 
amen de plusieurs proces criminels, dans lesquels cette maladie 
a été allegude comme moyen de defense; par le Dr. Georget. 


Paris, 1828. 


AN 


hat, wenn er duͤſter und in fich gekehrt iſt, oder eine übers 


ſpannte Lebhaftigkeit aͤußert, von fruͤheren Gewohnheiten 


abweicht, und ſich gegen Alles, woran er ſonſt Theilnahme 

aͤußerte, gleichguͤltig zeigt, zur Gewißheit gelangt man hie⸗ 
durch jedoch nicht 

S. CCLXIX. | | 

Vorgeſpiegelt wird beſonders die Gattung und Art der 

Tollheit, mit der ein Betruͤger am meiſten bekannt zu ſeyn 


glaubt, am haͤufigſten unter allen indeſſen die allgemeine 


Raſerei. Die ſtille Tollheit pflegt vorzuͤglich von ſolchen 
Menſchen nachgeahmt zu werden, die ſich dadurch von der 
Nothwendigkeit, uͤber begangene Handlungen Auskunft zu er⸗ 


theilen, von Leiſtung ihrer Verpflichtungen, von auferlegten 


Arbeiten u. ſ. w. befreien wollen. In Gefaͤngniſſen, Ar⸗ 
beitshaͤuſern und Strafanſtalten ſieht man ſie daher am 
haͤufigſten blos vorgeſpiegelt. Da Menſchen, die auf dieſe 


Weiſe betruͤgen wollen, gewoͤhnlich alle wahre Kenntniß 


dieſer Krankheit abgeht, und ihnen nur das Bild eines ſol⸗ 
chen Kranken, den ſie vielleicht ein oder das andere Mal 
geſehen haben, vorſchwebt, ſo iſt ihre Nachahmung meiſtens 
ſehr unvollſtaͤndig, ja die weſentlichſten Zufaͤlle, wie den 
uͤblen Geruch, das Zerpfluͤcken ihrer Kleidungsſtuͤcke, lange 


Entbehrung der Nahrungsmittel, Leibesverſtopfung und laͤn⸗ 


gere Schlafloſigkeit kennen fie fo wenig, als fie fie nachzu- 
ahmen im Stande ſind. 
$. CCLXX. | 
Die laute Tollheit wird in ihren beiden e 
wohl vorgeſpiegelt, doch in der erſten, als Faſelei, minder 
haͤufig, weil ſie Nichtaͤrzten weniger bekannt iſt, als die 


Raſerei. Dieſe Unkenntniß ihrer weſentlichen Unterſchei⸗ 1 


dungs⸗ Merkmale verraͤth den, der fie nachahmen will, ſehr 
bald. Beſonders ſchwer ſind die Gleichguͤltigkeit gegen Alles, 
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was um fie her vorgeht, und das beftändige zweckloſe Treiben, 1 


unter Schwatzen, Lachen und Weinen, ohne allen Zuſam⸗ 
menhang und ohne Urſache, ſchwer und auf die Laͤnge gar 


nicht nachzuahmen. Nimmt man hierzu, daß die gewoͤhn⸗ 


liche Entſtehungsart der Krankheit nicht ausfümitteln iſt, 
und daß man keigen Wechſel mit anderen, und keine Ueber— 


gaͤnge in andere krankhafte Seelenzuſtaͤnde wahrnimmt, ſo 


wird man den Betrug in Kurzem entdecken. 


§. CCLXXI. 5 > 
Lautes Toben und ſchwer zu baͤndigende Aeußerungen 
eines wilden Zerſtoͤrungstriebes hört und ſieht man von 
Tollen, ſowohl von denen, die ſich noch bei ihren Angehoͤ— 
rigen aufhalten, als vorzuͤglich auch bei denen, die in Ir— 
renhaͤuſern Aufnahme fanden, fo haufig, daß fie als be— 
zeichnende Merkmale der allgemeinen Raſerei Jedermann 


bekannt zu ſeyn pflegen. Die daraus entſtehende Bekannt⸗ g 


ſchaft vieler Menſchen mit dieſer Krankheit, die Leichtigkeit, 
mit der ein ſo ungeſtuͤmes Betragen nachgeahmt werden zu 
koͤnnen ſcheint, und der auffallende Beweis eines entſchieden 
krankhaften Seelenzuſtandes, den es liefert, ſind gewiß die 
vorzuͤglichſten Urſachen der öfteren Vorſpiegelung der allge— 


meinen und anhaltenden Naferei, die unter allen Taͤuſchungs⸗ 


Verſuchen dieſer Art faſt am haͤufigſten vorkommt. Beachtet 


man jedoch, daß ein Betruͤger das Laͤrmen und Toben nie 


ſo lange ununterbrochen aushalten kann, wie ein wirklich 
Raſender, daß er niemals etwas zerſtoͤrt, was ihm unent— 
behrlich iſt, und von dem er weiß, daß es nicht ſobald 
wieder erſetzt werden kann, als z. B. im Winter den Ofen, 
und daß die ſchon bei der ſtillen Tollheit angegebenen 
($. CCLXIX.) weſentlichen Zufaͤlle, denen man noch die 
Unempfindlichkeit gegen ſtarke Brech- und Abfuͤhrungsmittel 
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zurechnen muß, hier fehlen, ſo wird man Taͤuſchung von 
Wahrheit leicht unterſcheiden koͤnnen. 
$. CCLXIXII. f 

Die ausſetzende, ſowohl allgemeine als auch beſchraͤnkte, 
Raſerei wird ſelten ſo vorgeſpiegelt werden, daß der Arzt 
ſie im Anfall zu ſehen Gelegenheit hat; wenn dieſer aber 
uͤberſtanden iſt, ſo wird er nur aus den Handlungen, die 
der angeblich Tolle waͤhrend ſeiner Dauer beging, mit 
Wahrſcheinlichkeit beurtheilen koͤnnen, ob ſie wirklich in ei— 
nem Zuſtande der Raſerei vorgenommen worden waren oder 
nicht. Einige Falle giebt es jedoch in der That, in denen 
Betruͤger auch dieſe Taͤuſchung beabſichtigen, oder ſie vor— 
zunehmen gezwungen ſind. Zu den erſteren gehoͤren die, in 
denen ein Betruͤger einen Anfall von Raſerei vorſpiegelt, 
um zu beweiſen, daß er wirklich von dieſem ausſetzenden 
Uebel heimgeſucht werde, und daß ſeine Angabe, Handlun— 
gen, wegen derer er in Anſpruch genommen wird, in dieſem 
Zuſtande begangen zu haben, gegründet fey. Fälle der zwei⸗ 
ten Art treten ein, wenn der vorgeblich Raſende das un— 
ausgeſetzte Toben und Laͤrmen nicht mehr aushalten kann, 
und deshalb ſich anſtellt, als wenn ſein Anfall nun nach— 
gelaſſen, oder auf eine Zeitlang gaͤnzlich aufgehoͤrt habe. 

\. CCLXXIII. 

Ein Betruͤger erſter Art iſt daran zu erkennen, daß er 
den Anfall ploͤtzlich, und grade zu einer ſeinem Zwecke guͤn— 
ſtigen Zeit gleich mit der groͤßten Heftigkeit ausbrechen laͤßt, 
da bei dem wirklich periodiſch Raſenden, wenn auch keine 
andere Vorboten, doch ein muͤrriſches aͤrgerliches Weſen ihn 
ankuͤndiget, das erſt nach und nach in wirkliche Raſerei 
uͤbergeht; daß er zwar heftig lärmt und tobt, den Zerſtoͤ— 
rungstrieb aber entweder gar nicht, oder mit nicht zu ver— 
kennender Bedachtſamkeit befriedigt; daß er gewoͤhnlich, 
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wenn er des Laͤrmens muͤde iſt, gleich ganz damit aufhoͤrt, 
und mit einem Male wieder vernuͤnftig erſcheint, da bei 
einem wirklichen Kranken dieſer Art das Raſen erſt aufhoͤrt, 
wenn er nach langer Schlafloſigkeit endlich einſchlaͤft. 
Wacht er denn hernach auf, ſo weiß er entweder von dem 
Vorhergegangenen nichts, oder ſchaͤmt ſich auch feiner frü= 
heren Wildheit. In den Faͤllen, in denen das wilde Toben 
nicht mit Schlaf endigt, geht es in die ſo genannte ſtille 
Tollheit uͤber. Haͤlt der Betruͤger es fuͤr gerathen, den 
ſcheinbaren Anfall laͤngere Zeit fortdauern zu laſſen, ſo er— 
kennt man die bloße Vorſpiegelung auch daran, daß alle 
die ſchon wiederholt angegebenen eigenthuͤmlichen Merkmale 
der Raſerei, die bei der wirklich periodiſchen auch in ſolchen 
Faͤllen zugegen ſind, hier ganz fehlen. 

8 $. CCLXXIV. 

Die beſchraͤnkte Raſerei iſt, wenn ſie nicht periodiſch 
iſt, daran, daß der Kranke ſo lange, als er ſeiner Wuth 
nicht nachgeben kann, ganz ruhig iſt, und ſich voͤllig geſund 
ſtellt, ſobald man ihn aber frei laͤßt, unfehlbar ſogleich dar⸗ 
ein ausbricht, als ihm der Gegenſtand, wider den ſie ge— 
richtet iſt, zu Geſichte kommt, leicht zu erkennen. An eine 
bloße Vorſpiegelung iſt dabei alſo nicht wohl zu denken. 
Ehe moͤchte Jemand, der ein Verbrechen beabſichtiget, um 
es unbeſtraft begehen zu koͤnnen, in dem Augenblicke der 
Ausführung den Anfall einer ausſetzenden beſchraͤnkten Ra⸗ 
ſerei vorzuſpiegeln ſuchen. Um dies mit Erfolg thun zu 
koͤnnen, wuͤrde aber noͤthig ſeyn, daß er dieſe Krankheit 
vollſtaͤndig kennt; daß Zuſtaͤnde und Ereigniſſe vorherge— 
gangen ſind, die es wenigſtens wahrſcheinlich machen, daß 
er mit dieſer ausſetzenden Raſerei behaftet iſt, wie z. B. 
erbliche Anlage und fruͤhere Ausbruͤche der Krankheit; daß 
ſein Betragen waͤhrend des Anfalls, vorzuͤglich bei der That, 
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wirklich das eines Raſenden iſt; daß dieſe als Ausdruck der 
Raſerei erſcheint; und daß ſein Benehmen nach derſelben 


damit ebenfalls uͤbereinſtimmt. Fehlten einige von dieſen 


| Bedingungen, oder wohl gar alle, fo würde der gerichtliche 


Arzt entweder mit feinem Urtheile zuruͤckhalten muͤſſen, oder 
einen ſolchen Menſchen gradezu fuͤr einen Betruͤger erklaͤren . 
N §. CCLXXV. 

Gewaltthaͤtige Handlungen, die im Zuſtande der Ra— 
ſerei begangen wurden, tragen im Allgemeinen allerdings 
den Ausdruck der tollen und blinden Wuth, der ſie ihren 
Urſprung verdanken, an ſich, und man bemerkt daran nichts 
von Abſichtlichkeit und von unmoraliſchen Bewegungsgruͤn— 
den. Bei den in Anfaͤllen der beſchraͤnkten periodiſchen 
Wuth, vorzuͤglich wenn ſie ſich zum erſten Male eingeſtellt 
hatten, und ſchnell wieder voruͤbergingen, veruͤbten, iſt jedoch 
dieſer Ausdruck des Gewaltſamen weniger ſcharf ausgepraͤgt, 
und es bleibt nichts uͤbrig, als auf den Mangel aller Be— 
wegungsgruͤnde Ruͤckſicht zu nehmen *), und auf das nad)= 
herige Betragen des Thaͤters zu achten. Will der Richter 
darauf nicht Ruͤckſicht nehmen, ſo kann der gerichtliche Arzt 


nichts weiter thun, als ihm ſeiner Seits die Moͤglichkeit, 


und in gegebenem Falle ſelbſt die Wahrſcheinlichkeit darzu— 
thun, daß ein vermeintliches Verbrechen dieſen Urſprung ge— 
habt haben koͤnne, und es ihm dann zu uͤberlaſſen, ſich von 


) M. ſ. Dr. Georget Examen medical des procès criminels 
de nommès L Eger, Feldtmann, Lecouffe, Jean-Pierre 
et Papavoine dans lesquels I' aliénation mentale a die allguee 
comme moyen de deſense; suivi de quelques consideralions mé- 

dico - legales sur la liberté morale; a Paris 1825. 

„, M. ſ. die merkwuͤrdige Beobachtung einer wahrhaften Mas 
nie von nur wenigen Stunden, mitgetheilt vom Geh. Rathe 
Heim im Archiv fuͤr mediz. Erfahrung von Horn, Naſſe 


1817. H. 1. S. 73. 
und Henke, 1817. H S a 15* 
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feiner Wirklichkeit felber, fo weit es geſchehen kann, zu 
uͤberzeugen. Will er es dann uͤbernehmen, nach ſeiner oft 
ſehr beſchraͤnkten Anſicht uͤber den Thaͤter abzuurtheilen, ſo 
mag er auch allein die Verantwortlichkeit, wenn auch nur 
vor feinem Gewiſſen, dafür übernehmen. 

F. CCLXXVI. 

Gefaͤllt es meinen Leſern mit mir noch einen Ruͤckblick 
auf das in dieſem Kapitel Vorgetragene zu werfen, und 
geſtatten fie es mir, das was meine Erfahrung mich ge— 
lehrt hat, damit zu vergleichen, und das Reſultat davon 
anzugeben, ſo kann ich nicht unbemerkt laſſen, daß die Faͤlle, 
in denen ihren Seelenaͤußerungen nach geſunde Menſchen 
ſich für Seelen-Kranke ausgeben, aͤußerſt ſelten ſind, dage- 
gen aber diejenigen, in denen ſolche Ungluͤckliche, theils weil 
ſie uͤber ihren eignen Zuſtand voͤllig im Dunkeln ſind, und 
theils weil ſie ihre, von den aller vernuͤnftigen Menſchen 
abweichenden, falſchen Vorſtellungen ſorgfaͤltig verhehlen, fuͤr 
pſychiſch geſund gelten, viel haͤufiger vorkommen. Daher 
kommt es, daß ſo haͤufig Menſchen, bei denen man vor— 
her durchaus keinen abweichenden Seelenzuſtand wahrnahm, 
erſt wenn ſie wegen einer veruͤbten geſetzwidrigen That in 
Anſpruch genommen werden, von dem Unterſuchungsrichter 
als Seelenktanke erkannt, oder von ihren Vertheidigern da⸗ 
fuͤr ausgegeben werden. Daß dieſe letzteren hierin ſich oft 
Uebertreibungen, und bisweilen wohl ſelbſt falſche Vorſpie— 
gelungen erlauben, laͤßt ſich nicht leugnen, eben ſo wenig 
aber, daß man ſie deshalb oft faͤlſchlich im Verdacht hat, 
wenn ſie auch nach der vollſtaͤndigeren Kenntniß, die ſie von 
dem angeblichen Verbrecher, bei der genaueren Bekanntſchaft, 
die fie mit ihm machen mußten, erlangt haben, aus voll⸗ 
kommner Ueberzeugung urtheilten. — Die ärztliche Unter- 
ſuchung eines ſolchen Menſchen, wie fie denn, nach An- 
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ordnung des Gerichts in feinem Gefaͤngniſſe vorgenommen 
zu werden pflegt, iſt aber in allen Beiſpielen, die uns vor⸗ 
liegen, ſchon allein deshalb völlig ungenuͤgend geweſen, weil 
die Vorbedingungen, die, um zu einem ſicheren Schluß zu 
gelangen, durchaus unentbehrlich ſind, ganz fehlten. Das 
Hin⸗ und Herſchwatzen der Aerzte mit ſolchen Leuten, die 
kein Vertrauen zu ihnen haben, im Zwange des Gefaͤng⸗ 
niſſes, iſt durchaus unzureichend und vermag keine feſte 
Grundlage eines befriedigenden Berichtes und eines wohl 
begruͤndeten Gutachtens uͤber die wahre Beſchaffenheit des, 
hinſichtlich ſeines e zweifelhaften, Ange⸗ 
hen abzugeben. 
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Zweite Abtheilung. 
Zweiter Abſchnitt. 
Von den unbeſtimmten Koͤrper⸗ und Seelen⸗ Zuständen, 
und dem Sinnen - Mangel, in fo ferne fie in ihren 
rechtlichen Wirkungen mit den Seelen-Krank⸗ 
heiten Aehnlichkeit haben, oder ihnen 
gleich geachtet werden. 


Achtes Kapitel. 
Von den unbeſtimmten Koͤrper⸗ und Seelen⸗ 
Zuſtaͤn den. 

% CCLXXVII. 
Daß die ſo genannten Seelen-Krankheiten, d. h. die von 
Krankheits-Urſachen herbei gefuͤhrten, und unter einer be— 
ſtimmten Geſtalt ſich darſtellenden, Abweichungen in den ver- 
ſchiedenen Aeußerungen der Seele, ohne daß ſich angeben 
läßt, ob fie vorzugsweiſe vom Körper, oder von der Seele, 
wenn man fie getrennt denken zu koͤnnen glaubt, ausgegan— 
gen ſind, und ohne daß koͤrperliche Leiden weſentlich damit 
in Verbindung zu ſtehen ſcheinen, die Erkenntniß, das Selbſt⸗ 
bewußtſeyn und die Selbſtbeſtimmung des damit Behafte⸗ 
ten aufheben, iſt im Vorhergehenden klar nachgewieſen wor— 
den. Aus den naͤmlichen Gründen, aus denen die Noth— 
wendigkeit hiervon erhellte, laͤßt es ſich beweiſen, daß 
ſowohl ungewoͤhnliche Koͤrper- und Seelenſtimmungen, die 
nicht fuͤr Krankheiten gelten koͤnnen, als auch bloße Koͤrper— 
Krankheiten, an denen, unter Vorausſetzung, daß man die 


U 


Anſchauungsweiſe von verſchiedenen Seiten als eine Tren— 


nung anſehen will, die Seele urſpruͤnglich keinen Antheil 
nimmt, oder doch keinen zu nehmen ſcheint, obgleich ſie, 
durch Ruͤckwirkung auf ſie, oder Mitleidenheit, wie man es 
genannt hat, in ihren Aeußerungen davon beſtimmt wird, 
die naͤmliche Wirkung auf Erkenntniß, Selbſtbewußtſeyn 
und Selbſibeſtimmung, wenn gleich vorübergehend, nicht 
allein haben koͤnnen, ſondern auch oft wirklich haben. 
i F. CCLXXVIII. 
Dieſe ungewoͤhnlichen Koͤrper- und Seelen-Stimmun⸗ 


| gen, und die angedeuteten Körper = Krankheiten find es, die 


hier mit dem Namen der unbeſtimmten Zuſtaͤnde, fuͤr die 
aber gleiche rechtliche Wirkungen, als fuͤr die Seelenkrank⸗ 
heiten in Anſpruch genommen werden, belegt wurden. Es 
gehören hieher die Entwickelungs-Zuſtaͤnde und Krankhei— 
ten, die mit beſtimmten Lebensaltern in weſentlicher Verbin— 
dung ſtehen; die Abweichungen der Seelenaͤußerungen, die 
bei gewiſſen Geſchlechtsverrichtungen bei beiden Geſchlechtern 
eintreten, vorzuͤglich die raſende Geilheit bei Maͤnnern, und 


die Mutterwuth der Weiber; und vorzuͤglich auch die ſich 


bei letzteren während des Monatsfluſſes, der Schwanger 
ſchaft, der Geburt und des Wochenbettes zeigenden; das 


fieberhafte Irreſeyn; die aufregenden, erſchuͤtternden und 


laͤhmenden Affekte, wie Zorn und Zornmuͤthigkeit, große 
Freude, heftiger Schreck, Furcht, Angſt und Verzweiflung; 
Hunger und Durſt; unbeſiegbare Triebe zu gewaltthaͤtigen 
Handlungen, die ſich auf ihrer hoͤchſten Stufe als Wuth 
ohne Wahnſinn darſtellen (mania sine delirio); Rauſch und 
Trunkfaͤlligkeit; Traͤume; Zwiſchenzuſtand zwiſchen Schlafen 
und Wachen, und Nachtwandeln. In gewiſſer Beziehung 
koͤnnen die Fehler der hoͤheren Sinne, des Geſichts und 
Gehoͤrs, letztere mit oder ohne Unvermoͤgen zu ſprechen, auch 
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hierher 1 werden, die jedoch wegen mancher Eigen⸗ 
| thuͤmlichkeiten den Gegenſtand eines eignen Kapitels aus. 
machen ſollen. | 

I; $. CCLXXIX. 

Von den Entwickelungszuſtaͤnden und den Seelenver⸗ 
ſtimmungen, die bisweilen die Geſchlechtsverrichtungen be— 
gleiten, iſt im Vorhergehenden, wie von den verſchiedenen 
Lebensaltern und ihren Eigenthuͤmlichkeiten in rechtlicher 
Beziehung gehandelt wurde, bereits die Rede geweſen “), 
und es bleiben daher hier nur noch die ſpaͤterhin genannten 
zu betrachten. 

$. CCLXXX. 

Das fieberhafte Irreſeyn iſt, wie ſchon der Name an⸗ 
zeigt, ein Zufall, der die verſchiedenartigſten Fieber begleitet, 
und nach der Gattung und Art deſſelben, nach der Eigen— 
thuͤmlichkeit der Kranken, und ſelbſt nach Verſchiedenheit 
der aͤußeren Umſtaͤnde, die mannichfaltigſten Geſtalten an= 
nimmt. Daß unter dieſen die Raſerei zu den haͤufigſten 
gehoͤrt, daß die Kranken waͤhrend ihrer Dauer, wenn 
fie nicht daran gehindert werden, die gewaltthaͤtigſten Hand— 
lungen begehen, und daß ſie dafuͤr eben ſo gut als Raſende von 
aller rechtlichen Verantwortlichkeit voͤllig frei ſind, ſteht mit 
der täglichen Erfahrung und mit der allgemeinen Anſicht, 
die daruͤber bei Rechtsgelehrten und Aerzten, und ſelbſt im 
gewoͤhnlichen Leben herrſcht, ganz in Uebereinſtimmung. 

$. CCLXXXI. 

Ein in Beziehung auf dies Irreſeyn hoͤchſt wichtiger, 

und noch viel zu wenig beachteter Umſtand, den ich mehrere 


) M. ſ. Handbuch der ger. Med. Thl. IV. und in Beziehung 
auf Geſchlechts-Entwickelungs⸗Zuſtaͤnde junger Mädchen, mein 
Buch: Die Geſchlechts-Krankheiten des Weibes, noſologiſch 
und therapeutiſch bearbeitet. 1ſter Thl. Goͤttingen, 1832. 
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Male zu beobachten ſelber Gelegenheit hatte, verdient hier 
jedoch beſonders erwaͤhnt zu werden. Er beſteht in der 
Fortdauer eines, meiſtens beſchraͤnkten, Wahnſinns, nach— 
dem nicht blos das fieberhafte Irreſeyn, ſondern ſelbſt auch 
das Fieber, von dem es abhing, laͤngſt aufgehoͤrt hat, und 
die volle Geſundheit ſcheinbar wieder eingetreten iſt. — 
Dieſer Wahnſinn iſt in der That nichts anders, als die 
Fortſetzung der falſchen Vorſtellungen, und der Schoͤpfun— 
gen der Einbildungskraft, die das Fieber hervorgerufen 
hatte, mit denen in Uebereinſtimmung der in der Wieder— 
herſtellung Begriffene jetzt noch denkt und handelt. Gehäf- 
ſige Empfindungen, die ſich waͤhrend des Fiebers des Kran— 
ken bemaͤchtigt hatten, und Rachſucht, die in der Zeit, we— 
gen ertraͤumter Beleidigungen, in ihm angefacht worden 
war, kommen jetzt auf die unerwartetſte Weiſe plotzlich zum 
Ausbruch, und fuͤhren gewaltthaͤtige Handlungen herbei, an 
deren Moͤglichkeit, bei der meiſtens vorkommenden Verſchloſ— 
ſenheit ſolcher Kranken, Niemand einmal gedacht hatte. 
Daß hier, ſelbſt beim Anſchein vom Gegentheil, doch ein 
wirklicher Wahnſinn vorhanden iſt, der ſich indeſſen mit der 
vollen Geneſung von ſelber zu verlieren pflegt, laͤßt ſich 
eben ſo wenig leugnen, als daß auch ſeine Wirkungen, in 
rechtlicher Beziehung, denen des Wahnſinns gleich geachtet 
werden muͤſſen. — Die Frage, ob ein vom fieberhaften Ir— 
reſeyn Ergriffener ein rechtskraͤftiges Teſtament machen 
koͤnne, iſt, ſobald ſich erweiſen laͤßt, daß es nicht ausſetzte, 
verneinend zu beantworten; traten aber freie Zwiſchenraͤume 
ein, und kam es waͤhrend ihrer zu Stande, ſo iſt ſeine 
Guͤltigkeit keinem Zweifel unterworfen. 
$ CCLXXXXII. 5 
Affekte ſind, moͤchte man ſagen, Ausdruͤcke des Ergrif— 
fenſeyns der ganzen Perſoͤnlichkeit von einer Empfindung. | 
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Sie find theils ſanftere, die hier nicht weiter beruͤckſichtiget 
werden koͤnnen, theils heftigere, und dieſe ſind wieder ih— 
rem Grade nach verſchieden. Die letzteren ſind große Freu— 
de, Entruͤſtung (Indignation), heftiger Zorn, Schreck, 
Furcht, Angſt und Verzweiflung. Der Unterſchied zwiſchen 
aufregenden und niederdruͤckenden iſt kein weſentlicher, indem 
der naͤmliche Affekt bald die eine, und bald die andere Wir— 
kung haben kann. In ihren hoͤheren und hoͤchſten Graden 
bemaͤchtigen fie ſich der ganzen Perſoͤnlichkeit des davon Er— 
griffenen ſo ſehr, daß er gleichzeitig keiner anderen Vorſtel— 
lung und Empfindung faͤhig iſt, und entweder wie gelaͤhmt 
erſcheint, oder nur gerade in der Richtung, ohne alles Nach— 
denken, und mithin gleichſam inſtinktartig handelt, die jene 
uͤbermaͤchtige Empfindung ihm mitgetheilt hat. Es fehlt 
nicht an Beiſpielen, daß ihr Einfluß ſo gewaltig war, daß 
ſogleich der Tod darauf folgte. Gewoͤhnlich verſchwindet 
dieſer beherrſchende Einfluß nach kurzer Zeit, bisweilen hin— 
terlaͤßt er jedoch einen bleibenden Eindruck, vermoͤge deſſen 
der Kranke Jahre lang, ja oft ſein ganzes Leben hindurch, 
mit einem Irrwahne behaftet bleibt. Daß er dann in jeder 
Beziehung, und mithin auch in rechtlicher, wirklich als ein 
Wahnſinniger zu betrachten ſey, iſt keinem Zweifel unter— 
worfen. 

| d. CCLXXXIL 

Da während des höchften Grades der heftigeren Affekte 
Selbſtbewußtſeyn und Selbſtbeſtimmungs-Vermoͤgen aufs 
gehoben ſind, ſo iſt der Menſch, ſo lange ſie herrſchen, ſei— 
ner ſelber nicht maͤchtig, und ſeine in der Zeit begangenen 
Handlungen koͤnnen ihm nur in ſo weit zugerechnet werden, 
als in dem Ausbruche des Affekts an ſich etwas Unſittliches 
oder gar Rechtswidriges liegt, und er ihn zu unterdruͤcken 
im Stande und verpflichtet war. Dies iſt jedoch nur bei 
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denen möglich, von denen Jemand vorher weiß, daß er 
ihnen unterworfen iſt, und die Anzeigen kennt, durch die 
ſich die Annaͤherung ihrer hoͤheren Grade aͤußert. Er kann 
und fol ihn dann durch Vernunft oder höhere Gefühle un: 
terdruͤcken, oder Falls dies nicht möglich ift, die Gelegen⸗ 
heiten und Veranlaſſungen meiden, in und bei welchen ein 
zu hoher Grad des Affekts zu fuͤrchten iſt, wenn er aber 
dennoch davon uͤberraſcht wurde, ſogleich wie er ſeine An⸗ 
naͤherung fuͤhlt, den Ort und die Perſonen verlaſſen, die. 
ſeinen Ausbruch herbeifuͤhren koͤnnten. Die Affekte, auf die 
dies eine Anwendung leidet, dürften die Furcht, die Angſt, 
die Entruͤſtung, der Zorn und die Verzweiflung ſeyn. Fuͤr 
ſie gilt daher nur die, von anderen gerichtlichen Aerzten zu 
allgemein, in Beziehung auf alle Affekte, ausgeſprochene 
Behauptung, daß die durch fie entſtandne Unfreiheit, die 
Zurechnung der davon bedingten 0 Handlungen 
nicht aufhebe. 
$. CCLXXXIV. 

Was die einzelnen Affekte betrifft, die hier näher be— 
trachtet werden muͤſſen, ſo hat der der Freude in ſeinen 
niedrigeren Graden eine ungemein belebende Kraft, in den 
hoͤheren aber eine laͤhmende. Unter allen uͤbrigen bringt er, 
wie die Erfahrung gelehrt hat, am oͤfterſten unmittelbar den 
Tod zu Wege ), oder bewirkt, weil er die Kraͤfte des Koͤr⸗ 1 
pers ploͤtzlich laͤhmt, Ereigniſſe, die unter anderen Umſtaͤn— 


) Die Nichte des Herrn von Leibnitz, erzaͤhlt Zimmer⸗ 
mann in feinem trefflichen Buche von der Erfahrung in der 
Arzneikunſt, Zuͤrich, 1763, vermuthete nicht, daß ein Welt⸗ 
weiſer Geld hinterlaſſen koͤnne; aber ſie fand nach dem Tode 
ihres Oheims 60000 Dukaten in einer Kiſte unter ſeinem 
Bette, und ſtarb beim erſten Anblick dieſer Dukaten. Buch. 4. 
Kap. 11. 
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den wenigſtens als ſtrafbare Fahrlaͤſſigkeit, wenn nicht als 
Schuld erſcheinen wuͤrden. So ließ eine Mutter, die auf 
ein hohes Geruͤſt geſtiegen war, um den Einzug der vater— 
laͤndiſchen Truppen, die eben aus dem Felde zuruͤckkehrten, 
anzuſehen, ihr halbjaͤhriges Kind ploͤtzlich auf das Straßen- 


pflaſter herabfallen, wie ſie ihren tod geglaubten Bruder 
erblickte, und ihm mit einem Freudenſchrei die Arme ent⸗ 


gegenſtreckte. Eben ſo leicht haͤtte ſie ſich auch, wenn ſie 
etwas mehr nach hinten ſtand, in dieſem Affekte vordräns 
gen, und die vor ihr Stehenden einige dreißig Fuß hoch 
herabſtuͤrzen koͤnnen. Wer wollte es zu behaupten wagen, 
dieſe Perſon habe ihre Freude, die man wohl einen freudi— 
gen Schreck nennen moͤchte, unterdruͤcken koͤnnen, und ſey 
daher fuͤr das, was ſie darin gethan, der Zurechnung unter— 
worfen?! Hinterlaͤßt dieſer heftige Affekt, wie es oft ges 
ſchieht k), eine andauernde Seelen-Krankheit, fo iſt, wenn 
darin Handlungen begangen wurden, deren rechtliche Wir— 
kungen gepruͤft werden ſollen, nicht mehr jener, ſondern 
dieſer zu beruͤckſichtigen. 1 

i $. CCLXXXV. 

„Die Indignation (Entruͤſtung) ſcheint mir,“ fagt 
der berühmte Zimmermann in ſeinem trefflichen Buche 
über die Erfahrung (a. a. O.), „eine Miſchung von Traus 
rigkeit und Zorn. Unter Leuten, deren Welt ein Zirkel 
von wenigen Stunden (und, wie ich hinzufuͤge, ein Kreis 
von einer noch geringeren Anzahl von Begriffen iſt,) er— 
weckt das ſieghafte Rohrdommelgeſchrei der wohl herge— 


*) Mead, ſagt Hale, der beruͤhmte Arzt des Narrenhospitals 9 


in London, habe ihm erzaͤhlt, es ſeyen in dem beruͤchtigten 
Suͤdſeehandel weit mehr Leute in feine Kur gekommen, die 
plotzlich zu einem unermeßlichen Reichthum gelangt, als ſolche, 
die an den Bettelſtab gerathen. Zimmermann g. g. O. 
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brachten Unvernunft ſehr | oft dieſe Leidenſchaft (Affekt), 
wenn man, dieſem Geſchrei ausgeſetzt, bei ſich ſelbſt nicht 
mit dem Salomon denkt: ein Weiſer, der mit Narren zu 


ſtreiten hat, er zuͤrne oder lache, findet keine Ruhe. Die 
koͤrperliche Wirkung der Indignation iſt bei vielen ein 


Schwindel, eine Neigung zum Brechen und eine unausſteh— 
liche Angſt über die Bruſt u. ſ. w.“ Die gefaͤhrlichſte Ent⸗ 


ruͤſtung, darf ich wohl aus eigner Erfahrung hinzuſetzen, 


entſpringt aus dem Gefuͤhl entweder eines erlebten Unrechts, 
treffe es uns ſelber, oder Perſonen und Umſtaͤnde, die un— 
ſere beſondere Theilnahme auf ſich gezogen haben, oder der 
Schmach einer unabweislichen Verhoͤhnung deſſen, was uns 
als das Hoͤchſte und das Heiligſte erſcheint, und dem wir 
unſer ganzes Leben gewidmet haben. Wer erinnert ſich hier— 
bei nicht der Geſchichte eines preußiſchen Offiziers, der einen 
franzoͤſiſchen, in einer öffentlichen Geſellſchaft, das preußi— 
ſche Heer freventlich laͤſtern hoͤrte, und ihn als eines, ſeiner 
Schandreden wegen, des Zweikampfs Unwuͤrdigen, auf der 
Stelle niederſchoß. Sein Koͤnig, wohl in einem gleichen 
Gefuͤhl der Entruͤſtung, billigte ſeine That, und er wurde 
ihretwegen nicht zur Verantwortung gezogen. Sollte das, 


was dem Entruͤſteten bisweilen unmittelbar den Tod bringt, 
nicht auch Anderen, ohne eigentliche Schuld des von der 


Entruͤſtung unvermeidlich Ergriffenen, und daher ohne eine 
vollſtaͤndige rechtliche Zurechnung ſeiner That zur Folge zu 


haben, gefährlich werden koͤnnen? Geſetze beſtimmen hier- 


uͤber nichts, und der Richter nimmt bei dergleichen Ereig— 


niſſen, wie es ſcheint, mehr auf die Umſtaͤnde, und auf 


ſeine eignen Empfindungen dabei Ruͤckſicht, als auf eigent— 


liche Rechtsgrundſaͤtze. Eine Beſchraͤnkung des Maßes der 


Verantwortlichkeit fuͤr Handlungen, die in unabwendbarer, 
gerechter Entruͤſtung begangen wurden, darf alſo der ge— 
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-richtlihe Arzt wohl in Fällen dieſer Art in Anſpruch 
nehmen. | 
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Der Zorn iſt der Ausbruch eines ſchnell auflodernden 
lebhaften Widerwillens gegen einen beleidigenden Eindruck, 
der uns trifft, mit dem Drange, ihn wider den Gegenftand, 
von dem er ausgeht, zu aͤußern, einem Drange, der ſich, 
wie Zimmermann ſagt, in Allem zeigt, was in uns 
empfindlich und beweglich iſt. Das Angeſicht wird dabei 
roth, die Augen blitzen, die Muskeln ſchwellen auf, das 
Herz ſchlaͤgt geſchwinder, und das empoͤrte Blut ftürzt mit 
hundert und vierzig Schlaͤgen in einer Minute umher. In 
dieſem Sturme ſchwinden alle andere Empfindungen, ſelbſt 
das Bewußtſeyn erliſcht, und alle Bewegungen ſind nur 
auf Befriedigung jenes Dranges gerichtet. Daß in ſolchen 
Augenblicken auch das Selbſtbeſtimmungs-Vermoͤgen auf— 
gehoben ſeyn muß, und die darin begangenen Handlungen 
einen rein automatiſchen Karakter haben, duͤrfte wohl kaum 
zu bezweifeln ſeyn. Da jedoch der Zorn nicht bei allen 
Menſchen die gleiche Hoͤhe erreicht, da die ihm in hohem 
Grade unterworfenen mit ihrer Eigenthuͤmlichkeit hierin be— 
kannt ſeyn muͤſſen, und daher die Gelegenheit dazu vermei- 
den koͤnnen, und da er nicht ſogleich in feiner groͤſten Hef 
tigkeit erwacht, ſondern gewiſſe Vorboten hat, nach deren 
Eintritte er noch recht wohl zu unterdruͤcken iſt, ſo hebt der 
Zorn im Allgemeinen die Verantwortlichkeit fuͤr das darin 
Begangene nicht auf. Vermindert wird ſie indeſſen aller⸗ 
dings dadurch, wenn unausweichliche Umftände, die es un⸗ 
moͤglich machten, einer unverſchuldeten Reizung dazu fruͤher 
zu entgehen, ehe er eine Hoͤhe erreicht hatte, auf der ſein 
Ausbruch ſich nicht mehr hindern laͤßt, vorhanden waren. 
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Vom Zorne iſt die Zornmuͤthigkeit zu unterſheiden, 
die in einer Geneigtheit beſteht, bei der geringſten und un— 
bedeutendften- Veranlaſſung dazu ſogleich in den heftigſten 
Zorn zu gerathen. Haͤngt ſie blos, wie es oft der Fall iſt, 
vom Temperamente, und von uͤbler Gewohnheit ab, ſo kann 
ſie den Ausbruͤchen des Zorns, hinſichtlich ihrer nachtheiligen 
Folgen, nicht zur Entſchuldigung dienen, indem der ver— 
nuͤnftige Menſch die Verpflichtung hat, ſein Temperament 
zu beherrſchen, und uͤblen Gewohnheiten, die daraus ent— 
ſtehen koͤnnten, zuvor zu kommen. Anders verhaͤlt ſich die 
Sache, wenn die Zornmuͤthigkeit durch Krankheit bewirkt 
wurde, ſowohl von koͤrperlichen, wie von erhöhter Empfind⸗ 
lichkeit der Nerven, und von Unordnungen im Blutumlaufe, 
wobei bald ein vermehrter Andrang des Blutes nach Kopf 
und Bruſt entſteht, bald aber das Blut in dieſen Theilen 
ungewoͤhnlich lange zuruͤckgehalten wird; als auch von 
Seelenkrankheiten, bei denen dieſe Zornmuͤthigkeit dann nichts 
anders iſt, als entweder die eigene Stimmung, die der ſo 
genannten Ueberſpannung ſolcher Kranken zum Grunde 
liegt, oder der reizbare Zuſtand Toller, mittelſt deſſen ſie 
durch den kleinſten Eindruck in Wuth geſetzt werden. Eine 
ſolche Zornmuͤthigkeit und ihre Ausbruͤche ſind hinſichtlich 
ihrer rechtlichen Wirkungen den Seelenkrankheiten, von de— 
nen fie ihren Urſprung nahmen, völlig gleich zu achten. 

hi $: CCLXXXVIII. 

Schrecken nennen wir die durch irgend einen heftigen, 
entweder auf die Sinne, oder auf das Gemeingefuͤhl, oder 
auf die Einbildungskraft, oder auf alle drei zugleich wir⸗ 
kenden, Eindruck herbeigefuͤhrte Erſchuͤtterung, die alle Kraͤfte 
des Leibes und der Seele laͤhmt, und jedes Entgegenwirken 
daher fuͤr den Augenblick aufhebt. Eigentliche Handlungen 


u 


koͤnnen deshalb während des Erſchrockenſeyns nicht vorge⸗ 
nommen werden, wohl aber willenloſe und rein automati⸗ 
ſche Bewegungen, die dem Erſchrockenen ſelber und Anderen 
in der Naͤhe befindlichen nachtheilig werden. Oft kann auch 
durch die ploͤtzliche Unterbrechung aller Lebensaͤußerungen 
Schaden geſchehen, den man unter anderen Umſtaͤnden für 
die Folge einer ſtrafbaren Unterlaſſung halten wuͤrde. Iſt 
dieſer erſetzbar, und wird ſeinetwegen auf Erſatz geklagt, ſo 
würden wohl die Urſachen des Schreckens, und die Um- 
ſtaͤnde, unter denen er eintrat, größeren Einfluß auf die 
richterliche Entſcheidung haben, als dieſer - ſelber, und feine 
unvermeidlichen Wirkungen. In peinlichen Rechtsbeziehun— 
gen muͤſſen ſie jede Zurechnung deſſen, was waͤhrend ſeiner 
Dauer geſchahe, natuͤrlich aufheben. - 
$. CCLXXXIX. | 

Es darf nicht unbemerkt bleiben, daß der unmittelbare 
Erfolg eines großen Schreckens oft, ehe fi) noch das Bee 
wußtſeyn ganz wieder eingeſtellt hat, ein heftiger Zorn iſt. 
Dieß darf um ſo weniger auffallen, da auch ein ſehr hef— 
tiger Zorn, wenn er aufs hoͤchſte geſtiegen iſt, faſt die naͤm⸗ 
liche Wirkung hat, als der Schrecken, und ſelbſt der Freu— 
de, wenn fie ſtark genug war, die Kraͤfte Anfangs zu laͤh⸗ 
men, hernach eine um ſo ſtaͤrkere Aufregung folgt, die mit 
einem Anfall von Raſerei nicht felten die gröfte Aehnlichkeit 
hat. Da in ſolchen Faͤllen angenommen werden muß, daß 
der Menſch waͤhrend dieſes Zuſtandes ſeiner ſelber weder 
maͤchtig war, noch ſeyn konnte, ſo koͤnnen ihm auch die 
Handlungen, die er darin beging, unmoͤglich zugerechnet 
werden; doch iſt es natuͤrlich aufs ſtrengſte zu beweiſen, 
daß er ſich wirklich darin befand, und dies nicht nachher 
erſt zu ſeiner Entſchuldigung vorgab. Ausſagen glaubwuͤr— 
diger Zeugen hieruͤber, die Art ſeiner Handlung, und ſein 
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autem waͤhrend und nach derſelben, müßen RR dann 
die Beweismittel abgeben. 

85 ke d. CCX C. 
| 1 nd Angſt ſind Affekte, die nur grad welſe von 
einander unterſchieden ſind. Furcht iſt das Gefuͤhl des Un⸗ 
vermoͤgens, ein drohendes Uebel von ſich abzuwenden, und 
Angſt der Ausdruck der Unfaͤhigkeit, dem herannahenden zu 
entgehen. Beide gehen bisweilen, unter dem Gefuͤhl des 
Erliegens, in ein willenloſes Aufbieten der letzten Kraͤfte uͤber, 
dem gegenwaͤrtigen Uebel zu widerſtehen, und es ohne alle 
Ruͤckſicht auf größere, die daraus entſtehen koͤnnten, von 
ſich zu entfernen, in einen Zuſtand, den wir mit dem Na⸗ 
men der Verzweifelung belegen. Die beiden erſteren ſind 
zwar niederdruͤckende Affekte, und geben an ſich daher zu 
keinen anderen rechtswidrigen Handlungen, als zu ſolchen 
die Veranlaſſung, die aus der gaͤnzlich unterbliebenen, oder 
unzweckmaͤßig geleiteten Anwendung der durch fie niederge⸗ 
druͤckten Kraͤfte entſtehen. Da der Menſch vermoͤge ſeiner 
Vernunft, und durch Erweckung hoͤherer Gefuͤhle, als der 
Begeiſterung, der Ehre u. ſ. w., die Furcht und Angſt ſoll 
unterdruͤcken koͤnnen, fo werden ihm beſonders im Solda⸗ a 
tenſtande Vergehungen, die aus dieſer Quelle entſtanden 
ſind, haͤufig als Verbrechen angerechnet. Ob dies Recht 
oder Unrecht ſey, braucht hier, da von einem Stande die 
Rede iſt, auf den unſere gewoͤhnlichen Rechtsbegriffe doch 
uͤberhaupt nicht paſſen, nicht weiter auseinandergeſetzt zu 
werden. Die von Furcht und Angſt abhaͤngige unrichtige 
Anwendung der durch ſie nicht ganz gelaͤhmten Kraͤfte ſpielt 
jedoch auch bei einem ſehr wichtigen Rechts-Gegenſtande 
eine Rolle, wobei aber gemeiniglich zu wenig Ruͤckſicht dar⸗ 
auf genommen wird. Er iſt die Nothwehr. Sehr haͤufig 


beſchuldigt man Jemand, der zu ihr ſeine Bufuge zu ar 
VI. 


— 242 — 
men ſich gezwungen ſahe, der Uebertreibung, und rechnet 
ihm dieſe als Schuld an, vergißt dabei aber, daß Furcht 
und Angſt jede Gefahr groͤßer ſehen laſſen, als ſie an ſich 
iſt, und daß der davon Befallne, weil fie ihn an der rich» 
tigen Anwendung ſeiner Kraͤfte hindern, zu gewaltthaͤtigen 
Mitteln greift, zu denen er im ruhigen Zuſtande nicht ge= 
griffen haben wuͤrde, und fuͤr deren Gebrauch es ihm jetzt 
an jedem zureichenden Maasſtabe fehlt. — Hieraus duͤrfte 
ſich die ſo haͤufige Uebertreibung der Nothwehr, als in der 
Natur der Sache hinreichend begruͤndet, wohl erklaͤren laſſen. 

| $. COXC1. 

Die Verzweiflung kann ſowohl an ſich, als in ihren 
Wirkungen nur Entſchuldigung finden, wenn ſie aus einer 
unmittelbaren, und, wie es ſcheint, unabwendbaren Gefaͤhr⸗ 
dung des eignen Daſeyns, oder der Güter, die uns theus 
rer als das Leben find, hervorgeht. Die Verzweiflung klei⸗ 
ner Seelen bei den unbedeutendſten Veranlaſſungen iſt da= 
gegen ſchon an ſich ein Fehler, und ſie enthaͤlt daher auch 
nichts, was die Verantwortlichkeit für angeblich darin be⸗ 
gangene, rechtswidrige Handlungen mindern, oder gar auf⸗ 
heben koͤnnte. 

$. CCXCU. | 

Außer den Affeften ſelber kann das Unbefriedigtſeyn 
der thieriſchen Beduͤrfniſſe im Menſchen ihnen ganz gleiche 
Zuſtaͤnde hervorrufen. Von dem Geſchlechtstriebe iſt in die— 
fer Beziehung bereits gehandelt worden. Maͤchtiger und un 
widerſtehlicher wie er ſind Hunger und Durſt, weil ſie mit 
der Lebenserhaltung in einem mehr unmittelbaren und viel 
naͤheren Zuſammenhange ſtehen. Bleiben ſie ungeſtillt, ſo 
folgen große Schwaͤche, Wahnſinn, Ohnmachten und der 
Tod. Daß in dieſer Gefahr der Hungrige und Duͤrſtende 
ohne alle andere Ruͤckſichten nur feine dringendſten Beduͤrf⸗ 
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niſſe zu befriedigen ſuchen muß, und daher Nahrungsmittel, 
wenn er ſie auf keine andere rechtmaͤßige Weiſe bekommen 
kann, nimmt, wo er ſie findet, ja gleich einem wuͤthenden 
Thiere, ohne Ruͤckſicht auf Leben, Geſundheit und Vortheil 
Anderer, ſich ihrer, wenn er Hinderniſſe findet, ſo weit 
ſeine Kraͤfte noch reichen, mit Gewalt zu bemaͤchtigen ſucht, 
iſt fo natuͤrlich, und daher fo unvermeidlich, daß von einer 
Rechtsverletzung dabei gar die Rede nicht ſeyn kann. Eini⸗ 
germaßen wird dies auch im Rechte anerkannt, doch vor— 
zuͤglich nur, wenn es ſich blos um das Wegnehmen der Le⸗ 
bensmittel handelt, die grade zur Stillung des Beduͤrf⸗ 
niſſes erforderlich waren. Etwas davon zu ſich zu ſtecken, 
iſt auch dem Hungernden und Durſtenden nicht erlaubt. 
Wie ſoll er es aber anfangen, wenn er die ergriffenen Nah⸗ 
rungsmittel an dem Fundorte nicht mit Sicherheit verzeh⸗ 
ren kann? Wird und muß er denn nicht, um einen Platz 
aufſuchen zu koͤnnen, wo er in Befriedigung ſeines Beduͤrf⸗ 
niſſes nicht geſtoͤrt wird, ſo viel von dem Gefundenen mit⸗ 
nehmen, als er noͤthig zu haben glaubt, und wird er dies 
wohl, unter der Pein, die ihn quaͤlt, genau abzumeſſen im | 
Stande ſeyn? Sollten hierbei nicht auch der krankhaft ge- 
ſteigerte Hunger und Durſt (fames et sitis praeternaturalis) 
eine Rolle ſpielen koͤnnen? Nicht allein aber die Wegnahme 
von Lebensmitteln, ſondern ſelbſt Einbruch, Raub und Mord 
werden durch wuͤthenden Hunger und Durſt, die ſonſt nicht 
zu ss find, entſchuldigt. 
1 g. CCXCIII. 

Ohne daß ſich ein eigentliches Beduͤrfniß als Grund 
dafür nachweiſen laͤßt, entwickelt ſich aus der Tiefe der 
menſchlichen Organiſation bisweilen eine krankhafte allge⸗ 
meine Verſtimmung, die ſich durch einen unerklaͤrlichen Trieb 


zu rechtswidrigen und meiſtens gewaltthaͤtigen Handlungen 


— 


aͤußert. Häufig liegen entweder Krankheits- urfachen oder 
Entwickelungs⸗ und Geſchlechtszuſtaͤnde dabei zum Grunde, 
und letztere vorzüglich bei Frauenzimmernz in manchen Faͤl⸗ 
len jedoch laſſen ſie ſich wenigſtens nicht auffinden. Hieher 
gehoͤren der unwiderſtehliche Drang zum Stehlen, den man 
unter Umſtaͤnden gefunden hat, unter denen eine Abſi cht, r 
ſich fremden Gutes zu bemaͤchtigen, um es zu ſeinem Vor⸗ 
theile anzuwenden, uͤberall nicht denkbar war; der Brand⸗ 
ſtiftungstrieb; der Drang, Anderen Schaden zu thun; und 
der Mordtrieb ). Im Allgemeinen kann man wohl anneh-⸗ 
men, daß hierbei ein periodiſcher Wahnſinn, oder eine pes 
riodiſche Tollheit zum Grunde liegen, die ſich durch kurze 
Anfaͤlle und ſehr lange freie Zwiſchenraͤume auszeichnen. 
Mit Ausnahme des Triebes zu ſtehlen laͤßt ſich uͤber die 
Art ihrer Ausmittelung weiter nichts ſagen, als was im 
Vorhergehenden, bei den Entwickelungs- und Geſchlechts⸗ 
zuftänden**), und bei den periodiſchen e eee 
darüber bereits vorgetragen wurde. | 
$. CCXCIV. = A 
Der krankhafte Trieb zu ſtehlen äußert ſich dadurch, 
daß der davon Ergriffene zwar Alles nimmt, was ihm in 
die Haͤnde faͤllt, hernach aber auf den Beſitz gewoͤhnlich 
weiter keinen Werth legt, ja ſich gar nicht einmal darum 
weiter bekuͤmmert ***). Bei Schwangeren liegen dieſem 
Triebe jedoch bisweilen Geluͤſte, beſonders nach Eßwaaren, 
zum Grunde, die denn freilich ſogleich verzehrt werden. Es 
fehlt auch nicht an Beiſpielen, daß der Trieb zu ſtehlen nur 
ein mit wirklichem Wahnſinne zuſammenhaͤngender Zufall 


75 M. ſ. V ogel, Beitrag zur gerichtsaͤrztlichen ehre von der 
Zurechnungsfaͤhigkeit. 2te Aufl. Stendal, 1825. II. S. 51 u. 198. 
*) S. Handb. Ater Thl. 


*r) Gall, sur les fonct. du cerveau Tom. IV. p. 8. 
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| war. So fuͤhtt Pinel Beiſpiele von Irren an, die ſonſt 
wegen ihrer ſtrengen Rechtlichkeit bekannt waren, ſich den⸗ 
| noch aber waͤhrend der Anfaͤlle ihrer Krankheit durch einen 


Hang zum Stehlen auszeichneten n). Eine unbezwingliche 


Neigung . Stehlen En. bisweilen pr in’ „„ 
be | 


Mit dieſen außerordentliche Trieben hat die Wuth 
ohne Wahnſinn die naͤchſte Verwandtſchaft, ja fie ſcheint 
ſelbſt in einem unwiderſtehlichen Triebe dieſer Art ihren 
Grund zu haben. Bis jetzt ſahe man ſie ſich nur durch 
Selbſtmord, oder Mord, oder wenigſtens doch durch Ver⸗ 
ſuche dazu äußern; es iſt jedoch wohl keinem Sweifel unter⸗ 
worfen, ‚ daß ſie nicht zu anderen gewaltſamen Ausbrüchen, 
wie zur Brandſtiftung „auch die Veranlaſſung ſollte geben 
koͤnnen. Ob dieſe, von welcher Art ſie ſeyn mögen , dem 
Thaͤter zugerechnet werden duͤrfen, oder nicht, ift gerade 
jetzt noch der Gegenſtand eines wichtigen Streites. Ihn 
vollſtaͤndig zu ſchlichten „ kann nicht die Sache des gericht⸗ 
lichen Arztes ſeyn; das kann und muß er aber ſagen, daß 
die krankhafte Wuth „von der ſolche rechtswidrige Hand⸗ 
lungen ausgingen, | allerdings einen ſo hohen Gtad zu er⸗ 
reichen im Stande iſt, daß ſie gleich dem fieberhaften Irre⸗ 


| rem je Lernünftige Selbſbeſimmalg völlig aufhebt. Mag 


3 


Rechts, bei dem bollftandigen Unvermögen, ſi ch nach Ver⸗ 
nunftgründen beſtimmen zu koͤnnen, die Surechnungsfaͤhigkeit 
Statt finden koͤnne, oder nicht. Die Einwände, die felßer 
aa hiergegen ae haben: . weil Einige e einem 5 


*) Traité de V’ lien mentale p. 101. 
) Foderé Medecine legale Tom. I. p. 286. 
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ſolchen Triebe widerſtanden haben, auch die es hätten thun 
koͤnnen, die ihm erlagen; und daß ein ſolcher Kranker, der 
laͤngere Zeit ſeinem Triebe Widerſtand leiſtete, ihm auch 
fuͤr immer haͤtte widerſtehen koͤnnen, ſind wahrhaft albern. | 
5 Wiſſen diefe guten Leute denn nicht, daß ein ſolcher krank⸗ 
hafter Trieb gradweis verſchieden iſt, daß er Anfangs 
ſchwach ſeyn, und mit ſeiner Dauer wachſen kann; daß die 
Widerſtandskraͤfte, ohne Verdienſt und ohne Schuld, bei 
Einem ſtaͤrker, und bei dem Anderen geringer ſind, und daß 
es endlich zufällige, von dem Willen des ungluͤcklichen, der 
von dieſem krankhaften Zuſtande ergriffen iſt, voͤllig unab⸗ 
haͤngige Umſtaͤnde giebt, die, waͤhrend ſie bei dem Einen die 
Bekaͤmpfung der Wuth erleichtern, ſie bei dem Anderen 
erſchweren, ja unmoͤglich machen. Wer hierauf Ruͤckſicht 
nimmt, duͤrfte jenen ſonderbaren Einwaͤnden wohl keine 
Wichtigkeit weiter beilegen. | 
§. CCXCVI. | 
Ehe die Kranken von dieſer Wuth ergriffen werden, 
fuͤhlen ſie gewoͤhnlich erſt einige Stunden vorher eine ge⸗ 
wiſſe Beaͤngſtigung, und fi nd unruhig und ungewöhnlich 
aufgeregt, Plötzlich entſteht dann der Gedanke des Selbſt⸗ 
mordes „oder des Mordes Anderer in ihnen, den ſie ent⸗ 
weder mit Blitzes Schnelligkeit ſogleich ausführen, oder mit 
dem ſie erſt eine Zeitlang kaͤmpfen, ihn aber doch zuletzt, 
| obgleich, fie das Thoͤrichte, Rechtswidrige und Strafwuͤrdige 
davon vollkommen einſehen, vom unwiderſtehlichen Drange 
dazu getrieben, wenn ihnen nicht zu rechter Zeit zu Huͤlfe 
gekommen wird, in Ausführung bringen. Ich ſelber habe 
mit zwei Kranken dieſer Art als Arzt zu thun gehabt, und 
eine davon noch während des Anfalls, in dem ich fie be— 
handelte, beobachtet. Die eine war eine, etwa ſechs und 
zwanzig Jahre alte Frau, die als Gattin und Mutter in 
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den gluͤcklichſten Verhaͤltniſſen lebte, und, bis auf kleine 
krampfhafte Anfälle zur Zeit des Eintritts des Monats⸗ 
fluſſes, zu denen ſich eine ſchnell vorübergehende truͤbe Stim⸗ 
0 mung und Neigung zum Weinen geſellten, vollkommen ge⸗ 
ſund war. In der Zeit, in der ſie wieder ihre Periode er⸗ 
wartete, und ſie ſich daher etwas krampfhaft und beklemmt 
fuͤhlte, ſprang ſie ploͤtzlich auf, lief, mit rothem Geſichte 
und anſcheinend ſehr erhitzt, mit dem Ausrufe: „ich muß 
mich umbringen!“ aus ihrem Hauſe, und ſtuͤrzte ſich in ein 
in der Nähe deſſelben befindliches, ziemlich tiefes Waſſer. 
Ein Nachbar, der ſie uͤber die Straße rennen ſah, folgte 
ihr, und zog ſie gleich wieder bei den Roͤcken hervor, wor⸗ 
auf er ſie in ihr Haus zuruͤcktrug. Hier kam fie zwar im 
Zuſtande der Bewußtloſigkeit an, doch wurde fie bald dar⸗ 
aus erweckt, blieb indeſſen etwa vier und zwanzig Stunden 
lang angegriffen, ſtill und beſchaͤmt. Nach dieſer Zeit hatte 


ſie ſich indeſſen voͤllig erholt, und ſcherzte ſchon am dritten 


Morgen ganz heiter uͤber ihren laͤcherlichen Einfall, zu dem 
fie, keinen anderen Grund gehabt zu haben verſicherte, als 

einen unwiderſtehlichen Drang, der durch nichts Aeußeres 
veranlaßt worden war. Seit dieſem Ereigniſſe ſind jetzt 
uͤber fuͤnf und zwanzig Jahre verfloſſen, und die Frau lebt 
noch, iſt ſeitdem immer geſund geblieben, und hat nie wie⸗ 
der ähnliche Anfaͤlle, gehabt. Der zweite Fall betraf die 
Saͤugamme eines etwa neunmonatlichen Kindes, das ſie bis 
dahin mit der groͤßten Zaͤrtlichkeit genaͤhrt und gepflegt 
hatte. Ihr Monatsfluß, der waͤhrend des Stillens. ausge⸗ 
blieben war, ſtellte fi ich jetzt wieder ein, aber Anfangs ſpar⸗ 
ſam, und nicht ohne Beſchwerden, zu denen eine beſondere 
Beaͤngſtigung gehoͤrte. Sie war roth im Geſichte, und 
hatte keine Eßluſt, aber Durſt. In dieſer Zeit wurde fie 
plotzlich von dem Mordtriebe gegen dieſen Säugling mit 


eee "ci 


dem, und ein paar anderen, ihrer Aufficht anvertrauten, 


Kindern ſie allein im Zimmer war, befallen, und wuͤrde 


nach langem Ringen und Beten ihm unterlegen haben, 
wenn nicht gerade die Mutter eingetreten waͤre, und das 


Kind gerettet haͤtte. Ich fand ſie am Morgen darauf noch 


mit rothem Geſichte und truͤbem Blicke dumpf vor ſich hin⸗ 


ſtarrend. Meine Fragen beantwortete ſie einſilbig, aber 


belegte Zunge, und einen vollen, harten und fieberhaften 
Puls. Nach einem Aderlaß und einem Brechmittel wurde 
der Monatsfluß ſtaͤrker, und damit kehrte am Morgen des 
dritten Tages ihre ganze Lebhaftigkeit und Heiterkeit wieder. 
Jetzt erſt geſtand fie, was ſie gepeinigt habe, und verglich 


die Empfindungen „ die ſie in der Zeit gehabt hatte, mit 
den Quaalen der Hoͤlle n). Man behielt die Perſon hernach 
noch als Waͤrterin des naͤmlichen Kindes, und ſie agel s 


ihre a gewiſſenhaft. 177 
| ON e ee moon 


„ 


Ahnliche Faͤlle werden von den Aerzten faſt aller ge⸗ 


frichtig. Sie klagte über Eingenommenheit des Kopfes, hatte | 


bildeten Volker erzaͤhlt“! ), und der geſchilderte Zuſtand ei⸗ 


ner Wuth ohne Wahnſinn, die man deshalb nicht zu den 
eigentlichen Seelenkrankheiten, ſondern zu den Wirkun⸗ 
gen unwiderſtehlicher wilder Triebe rechnen muß, iſt als 
Thatſache mithin vollkommen erwieſen. Seine Erkenntniß 


bei einzelnen Faͤllen iſt nichts deſtoweniger aber ſehr 


) M. ſ. meine Abhandlung: Ueber einen aus Krankheit ent⸗ 
ſpringenden unwiderſtehlichen Trieb zu gewaltſamen Handlun⸗ 


gen, die nicht als Verbrechen zugerechnet werden koͤnnen (in 


Ad. Henke Zeitfhrift für die Staatsarzneikunde, iſter 
Jahrg. Bd. 1. S. 267. | 
* Couradi commentatio de mania sine delirio. Goettingae, 

1827. 


Be . 


ſchwer, doch wie meine Beobachtungen und Unterſu⸗ 


chungen mich gelehrt haben, in der Mehrzahl der Fäle nicht 


unmoͤglich. Die groͤßte Schwierigkeit liegt freilich darin, 
daß man meiſtens nur uͤber die Handlungen entſcheiden fol, 
die angeblich durch ihn herbeigeführt: worden find, wife 
er n ſchon e iſt. 90 IE 
Ein wichtiges e a man er die 


Erforſchung der Urſachen. Das Uebel ſcheint ſich ſehr oft 
erblich fortzupflanzen, ohne daß dazu weiter etwas erforder⸗ 


lich waͤre, als daß auch entweder der Vater, oder die 
Mutter, ein Mal einen aͤhnlichen Anfall der Art gehabt 
hatten. — Die Mutter der Saͤugamme, deren Geſchichte 
($: CCXCV.) erzaͤhlt wurde, war einem ähnlichen Anfalle 
gegen das Leben eben dieſer Tochter, mit der ſie damals im 


Wochenbette lag, ausgeſetzt, blieb hernach aber voͤllig ger 


7 


ſund. Eine beſondere Anlage zu dieſem Uebel wuͤrde man 


annehmen koͤnnen, wenn ſich Anfaͤlle dieſer Art bei geeig⸗ 
neten Veranlaſſungen oͤfter einſtellten, woruͤber man aber 
noch keine Beobachtungen hat. Frauenzimmer ſcheinen bis⸗ 
jetzt vorzugsweiſe befallen worden zu ſeyn, doch hat man 


freilich auch Beiſpiele von Männern. Bei den erſteren lie 


gen gewoͤhnlich Geſchlechtszuſtaͤnde zum Grunde, und vor⸗ 
zuͤglich Abweichungen im Monatsfluſſe, ja bisweilen blos 
das Eintreten deſſelben. Das Entwoͤhnen eines Saͤuglings 
ſcheint in dieſer Hinſicht auch gefährlich. Ueberfuͤllung des 
Unterleibs mit Blut, und daher träger Ruͤckfluß deſſelben 


von Kopf und Bruſt, wie wir fie nicht blos bei unordente 
lichem Monatsfluſſe der Weiber, und bisweilen auch in 


der Schwangerſchaft und im Wochenbette antreffen, ſondern 
bei beiden Geſchlechtern auch Haͤmorrhoiden in ihren meiſten 
Geſtalten, und Anhaͤufung von Galle in ihren Abſonde— 


ri ingswegen und im Darmkanal, ſeltener Anſammlung von 
Koth und hartnaͤckige Verſtopfung, ſcheinen dies Uebel her⸗ 
viyrzurufen beſonders geeignet. Daß auch eine hyſteriſche 
uind hypochondriſche Stimmung wohl dazu beitragen koͤnne, 
iſt ſehr zu vermuthen, beweiſende Faͤlle dafür find mir aber 
unbekannt. Seelenſtoͤrungen fand ich weder vor, noch nach 
einem ſolchen Anfall bei den 3 die * zu 2 5 Ge⸗ 
7 hatte. 
| ge: Cx CIX. 

Ein zweites Erkenntnißmittel gewaͤhrt der Buſtand der 
Kranken unmittelbar vor, in und nach dem Anfalle. Die 
Lirfachen, die hier wirkſam find, erzeugen die davon abhaͤn⸗ 
gigen und ihnen entſprechenden Beſchwerden. Dem erzaͤhl⸗ 
ten Verſuche des Selbſtmordes bei der jungen Frau (b. 
CX CV.) ging die krampfhafte Empfindlichkeit und die 
kruͤbe Stimmung voran, die bei ihr den Eintritt des Mo⸗ 
natsfluſſes anzukuͤndigen pflegten. Die Saͤugamme, die 
ihren Säugling zu ermorden trachtete, klagte vorher uͤber 
Beaͤngſtigung, hatte eine ungewöhnliche Roͤthe im Geſichte, 
und Mangel an Eßluſt. Hätte ich als Arzt von dieſen 
Beſchwerden Nachricht bekommen, und haͤtte fie befragt und 
unterſucht, fo würde ich wahrſcheinlich noch mehrere Krank⸗ 
8 Erſcheinungen an ihr gefunden haben. — Nicht mit 

Unrecht kann man Zufaͤlle dieſer Art als die Vorboten der 
Wuth ohne Wahnſinn anſehen, und ſie ſind fuͤr die Unter⸗ 
ſcheidung des Uebels daher allerdings wichtig, doch darf 
man dabei nicht vergeſſen, daß ſie unzaͤhlige Male vorhanden 
ſeyn koͤnnen, ohne daß ein ſo N und BR 
Ausbruch darauf erfolgt. 1 

d. CCC. 
Die Beſchaffenheit während und gleich nach dem An— 
falle beobachtete ich vollſtaͤndig nur bei einer Kranken, der 
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letzteren. Die andere ſahe ich erſt, nachdem der Anfall 
ſchon voruͤber war, und erfuhr das Vorhergehende nur von 
Anderen. Sie ſahe, wie man mir erzaͤhlte, roth im Geſichte, 
und erhitzt aus, Vorſatz und That kamen in einem Augen⸗ 
blicke zu Stande, und ſie ſprach jenen in dem naͤmlichen 
Augenblicke erſt aus, wie ſie dieſe ſchon vollzog. Nachher 
war ſie eine kurze Zeit bewußtlos, wahrſcheinlich durch den 
Schrecken, der ſie traf, wie ſie in das kalte Waſſer kam, 
und hierauf ſtill, ob aus Beſchaͤmung, oder weil der An⸗ 
fall noch nicht ganz vorübergegangen war, laͤßt ſich nicht ſa⸗ 


gen, doch ſpricht die Schlaflosigkeit waͤhrend der Nacht für 1 


das letztere. Am andern Tage blieb ſie einſilbig, und aͤu⸗ 
ßerte geringe Eßluſt, und erſt am Abend ſtellte ICH ihre 
ſonſt ftets ungetruͤbte Heiterkeit wieder ein, mit der ſie auch 
uͤber den ihr ſelbſt unbegreiflichen Zufall scherzte. Die 
Saͤugamme kampfte dagegen lange mit ihrem Mordtriebe, 
fi e ſuchte ſich zu zerſtreuen, alle tödtliche Werkzeuge zu ent⸗ 
fernen, geſtand, daß fie böfe Gedanken habe 5 und bat die 
Köchin des Hauſes, ihr zu geſtatten, daß ſie den Gegen⸗ 
ſtand ihres Morddranges verließe. Sie weinte und bat 
Gott, den furchtbaren Gedanken von ihr zu nehmen, ſi e 
weinte um den Saͤugling, und herzte ihn mit der größten 
Zaͤrtlichkeit, und Nenne wuͤrde fi e ihn, wenn nicht ſeine 
Mutter gekommen waͤre, ohne daß ſie irgend dafür einen 
| Grund in ſich fand, getödtet haben. Wie ich ſie am Mor⸗ 

gen darauf ſahe, hatte ſie alle Zufälle eines fieberhaften 1 
Zuſtandes von galligt⸗entzuͤndlicher Art) fie war einſilbig 
und vor ſich hin brütend, aber gerade, wie auch am Abend 
zuvor und waͤhrend der Nacht, vollig bei Verſtande. Wie 
dieſe Perſon ſich wuͤrde betragen haben, wenn der bose 
Vorſatz ihr gelungen waͤre, läßt ſich nur vermuthen. Wahr⸗ 
ſcheinlich würde, fie die That mit der größten Gewaltſam⸗ 


N 


und Reue verſunken ſeyn. Ich habe ſie noch nach Wochen 
beobachtet, wenn ſie mit dem Kinde allein zu ſeyn glaubte, 
und gehoͤrt und geſehen, wie ſie es herzte und kuͤßte, und 
unter Thraͤnen ausrief: „dich, mein kleiner Engel! habe 
ich tödten wollen; wie konnte der boͤſe Feind mir 11 nur 
einen e Gedanken angehen en | a ae 


‘. 000. i 1 
Soll der gerichtliche Arzt eine That beurtheilen, die 
anti in einem Zuſtande der beſchriebenen Art begangen 
ſeyn ſoll, ſo muß er freilich Alles, was er uͤber den Thaͤ⸗ 
ter, entweder von ihm ſelbſt, oder von Anderen, in Erfah⸗ 
rung bringen kann, und vorzüglich auch das, was auf eine 
| erbliche Anlage, oder frühere ganz ähnliche Ausbrüche hin- 


* 
* 
\ 
* 
Kr 


keit vollzogen haben, und gleich darauf in die herbſte Trauer g 


deutete, fammeln, und die Beziehung unterſuchen, in der es 


mit feiner nun vollzogenen That geſtanden haben konnte. 
Den Mangel an allen Beweggruͤnden zu einer ſolchen That, 


renn 


obgleich die Rechtsgelehrten mit 1 die eee N 
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Unterſcheidungs⸗ Merkmalen rechnen, dabei aber auf die Akt 

ihrer Vollziehung, und das Betragen des Thaͤters nach der⸗ 

felben genau achten muͤſſ „ 5 
Be CCCH., | 

Der Rauſch, die Trunkfalgtelt und 5 Tunkfoch 

kommen nach Maasgabe ihrer Verſchiedenheit auf Wa 

Weiſe im Rechte zur Sprache. 8 


9 In einem Fall dieſer Art, den E. platuer 8 
me dieinae forensis ed. Choulant, Lipsiae, 1824. p. 224.0 als 
melancholia senilis occulta beſchreibt, findet man das Betragen 

des Ungluͤcklichen, der ſeine geliebte Enkelin in einem ſolchen 

Anfall getoͤdtet hatte, nach der That treu geſchildert. 


1 
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1 Müh CCI. BEE. 
Der ve der 0 bringt, je 1 er ſchwä⸗ 0 
et oder ftärfer iſt, entweder blos eine bedeutende Aufre⸗ 
gung, oder einen dem Wahnſinne, oder der Tollheit, oder 


der gaͤnzlichen Betäubung ähnlichen Zuſtand hervor, wobei 


das Selbſtbewußtſeyn und das Selbſtbeſtimmungs-Vermoͤ⸗ 


gen zum Theil oder ganz aufgehoben ſind. Nach ſeiner 


verſchiedenen Einwirkung auf dieſe kann man drei Grade 
deſſelben annehmen. Bei dem erſten ſind beide nur be⸗ 
ſchraͤnkt, bei dem zweiten iſt das erſte beſchraͤnkt, das an⸗ 
dere aber fehlt, und bei dem dritten ſind beide erloſchen. 
Gewoͤhnlich iſt er die Folge des Mißbrauchs geiſtiger Ge⸗ 


traͤnke, bisweilen entſteht er jedoch auch nach dem Genuſſe 


anderer betaͤubender Subſtanzen, wie z. B. des Opiums, 
die jedoch mehr einen Zuſtand der Vergiftung, als des 
ee wenn man beide trennen will, bewirken. 

$. COCCIV. 


x | ee Dinge; im Verhaͤltniß zur Empfndiichtet 


dagegen, nur in geringerer Menge und Staͤrke genoſſen, 
bewirken eine Aufregung, die nach der Eigenthuͤmlichkeit des 


Berauſchten ſich bald mehr als Heiterkeit und Freude, und 


bald mehr als Zorn, Zank und Gehaͤſſigkeit aͤußert. Ob⸗ | 


gleich hierbei das Selbſtbewußtſeyn und das Selbſtbeſtim⸗ 


mungs⸗Vermoͤgen noch nicht völlig aufgehoben find, fo 


koͤnnen waͤhrend dieſer Aufregung doch leicht Handlungen 


begangen werden, die fuͤr den Thaͤter ſelber, oder für Andere 


nachtheilige Wirkungen und Folgen haben. Man findet 


es ſogar nicht ſelten, daß unſittliche Perſonen, theils um 
ſich zu unerlaubten Handlungen Muth zu machen, und theils 


um ſie nachher damit zu entſchuldigen, ſich abſichtlich vorher 


in dieſen erſten niedrigen Grad des Rauſches verſetzen. 


Allein wegen des darin nicht ganz aufgehobenen Selbſtbe⸗ 


u 


ftimmungd = Vermögens kann er jedoch ſchon an ſich die 
Verantwortlichkeit für das darin Begangene nicht aufheben, 
vergroͤßern wird er ſie aber, wenn der Rauſ⸗ ch gerade dazu herbei⸗ 
gefuͤhrt wurde, ſehr bedeutend. In peinlicher Hinſicht muß 
er indeſſen denn doch wenigſtens auf die Verminderung der 
Strafe wirken, wenn er bei einem Menſchen, der mit der 
Wirkung berauſchender Subſtanzen wenig oder gar nicht 
bekannt war, durch ihren zufaͤlligen Genuß, vielleicht ſelbſt 
in ſehr kleiner Menge, ohne daß er es ſelber einmal wußte, 
entſtanden war, und ihn mittelſt ſeines Temperaments in 
einen Zuſtand verſetzt hatte, in dem er eine rechtswidrige 
Handlung ganz wider ſeinen Willen beging. In buͤrger⸗ 
licher Beziehung kann dieſer Grad des Rauſches ein Rechts⸗ 
geſchaͤft nur dann ruͤckgaͤngig machen, wenn es bewieſen 
werden kann, daß der waͤhrend deſſelben Uebervortheilte 
vorſaͤtzlich und auf betruͤgeriſche Weiſe, z. B. durch Zuſatz 
von Opium zum Branntewein oder Wein, darein verſetzt 
worden war. Vollziehung des fruchtbaren Beiſchlafs hindert 
derſelbe nicht, ja er reizt vielmehr dazu an. 
§. CCCV. x 

Der zweite Grad des Rauſches erſcheint unter den 
verſchiedenartigſten Geſtalten, ſowohl des Truͤbſinns, als 
auch der Narrheit, der Faſelei, der ſtillen Tollheit und der 
Tobſucht, demohngeachtet weiß der damit Behaftete immer 
noch etwanig, wenn auch unklar, etwas von ſich und von 
ſeinen Verhaͤltniſſen, und er hat von Recht und Unrecht 
noch eine, freilich nicht deutliche Vorſtellung, dabei beſitzt 
er aber nicht mehr die volle Herrſchaft über den Körper und 
feine Bewegungen, und feine Handlungen werden von eis 
nem vernuͤnftigen Willen nicht weiter beſtimmt. Daß alle 
dieſe Zuſtaͤnde an und fuͤr ſich deshalb zu jedem buͤrgerlichen 
Rechtsgeſchaͤfte unfaͤhig machen, und die waͤhrend ihrer 


N | — en, 
Dauer geſchloſſenen mithin ungültig ſeyn muͤſſen, iſt keine m 
Zweifel unterworfen; daß ſie aber die Zurechnung fuͤr peini⸗ 
liche Vergehen, weil ſie im Allgemeinen haͤtten vermieden 
werden koͤnnen und ſollen, nicht aufheben, kann eben ſſo 
wenig zweifelhaft ſeyn. Von boͤſer Abſicht kann bei ihnen 
jedoch nicht mehr die Rede ſeyn, ſondern nur von ein er 
Schuld. Der im Rechte hin und wieder noch angenommerne 
Grundſatz: daß eine im Rauſche veruͤbte böfe That Härter 
beſtraft werden muͤſſe, als eine im nüchternen. Zuſtan de 
vollzogene“), hat nur dann einen vernuͤnftigen Sinn, wenn | 
ſich nachweiſen laßt, daß der Rauſch als Mittel zur Bol: 
ziehung der That hatte dienen muͤſſen, der Vorſatz alſo be⸗ 
reits fruͤher dazu gefaßt war, und die Berauſchung nicht 
hoͤher geſtiegen war, als daß ſie noch das Andenken an 
den gefaßten Vorſatz, und die Kraͤfte ihn auszufuͤh ren, 
übrig gelaſſen hatte. We 

$. CCCVI. 

um die Wirkungen dieſes zweiten Grades des Hau: 
ſches fuͤr das zu erkennen, was ſie in der That ſind, iſt | 
zu en enen eh daß manche am 


17 2 Joh. Chr. Au g. Clarus, Trunkenheit and Siunkfalig 
keit aus gerichtsaͤrztlichem Geſichtspunkte betrachtet, in Bei⸗ 
traͤgen zur Erkenntniß und Beurtheilung zweifelhafter Seelen⸗ 
zuſtaͤnde, Leipzig, 1828. 3. S. 111. Wenn Herr C. hier (S. 
114) ſagt: „So gewiß auch bei jedem Menſchen die Kenntnig 
des nicht zu uͤberſchreitenden Maaßes vorausgeſetzt werden 
kann, ſo wenig laͤßt ſich erwarten, daß Jemand es nach ſeiner 
jedesmaligen Empfaͤnglichkeit im voraus zu berechnen, oder die | 
zufälligen Einflüffe, welche feine Wirkung in jedem einzelnen 
Falle erhoͤhen koͤnnen, voraus zu ſehen und zu vermeiden im 
Stande ſeyn ſollte“; hernach aber doch die Trunkenheit an 
ſich als ein Vergehen gegen die oͤffentliche Sicherheit ange⸗ 
ſehen wiſſen will, ſo ſcheint darin ein Widerſpruch zu liegen. 


—— 25 — 
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ſchende Mittel mehr gleich beim Genuſſe, andere aber erſt 
einige Zeit hinterher ihre ſtaͤrkſte Wirkung, die auch ihrer 
Aeuſſerungsweiſe nach verſchieden iſt, zeigen, daß dies in⸗ 
deſſen bei verſchiedenen Perſonen nicht gleich iſt; und daß 
manche aͤußere Umſtaͤnde, z. B. Aerger, Erkaͤltung, Ver⸗ 
wechſelung der Luft in Kellern mit der freien, heftiger 
Schreck u. ſ. w. hierauf großen Einfluß haben. Warme 
gemiſchte hitzige Getraͤnke, als Punſch, Gluͤhwein u. ſ. w. 
Weingeiſt, vorzuͤglich wenn er in Geſtalt von Likoͤren mit 
Gewuͤrzen verſetzt iſt, ſtark fuſeliger Branntewein, beſonders 


von Kartoffeln, bewirken ſchnell einen anhaltenden Rauſch, 


der in feinen Aeuſſerungen mit der Tobſucht viele Aehnlich⸗ 
keit hat, und daher leicht zu gewaltſamen Handlungen die 
Veranlaſſung giebt. Süße dicke Biere, meiſtens wohl weil 
ſie hetaͤubende Stoffe zu enthalten pflegen, und alte ſchwere 
Weine machen weniger raſch, aber viel anhaltender trunken, 


und fuͤhren dadurch Erſcheinungen herbei, die denen des 


Truͤbſinns und der ſtillen Tollheit gleichen. Weine und 
geiſtige Biere, die viele Luftſaͤure enthalten, wie Champag⸗ 
ner, Burton⸗Ale u. a. und junge feurige Weine von gutem 
Lager und Jahrgaͤngen berauſchen am ſchnellſten, doch iſt 
der Rauſch mehr heiterer Art, und in ſeiner Aeußerung der 
Narrheit aͤhnlich. Die groͤßere oder geringere Heftigkeit des 
Betragens während des Rauſches richtet ſich ‚ fo weit fie 
von den betrunkenen Perfonen abhängt, nicht immer weder 
nach dem Temperamente, noch nach ihrer Handlungsweiſe 
im nuͤchternen Zuſtande. Sehr lebhafte ſanguiniſche Men⸗ 
ſchen find, wenn fie berauſcht find, oft wehmuͤthig und 
traurig, melancholiſche ungemein luſtig, choleriſche ſanft und 


phlegmatiſche zornig. Aus dieſem Mangel an Uebereinſtim⸗ 


mung zwiſchen der Darſtellungsweiſe im nuͤchternen und im 
trunkenen Zuſtande laͤßt ſich mithin auf keine Weiſe folgern, 


> 


er 


daß ein Menſch, der angeblich im Rauſche etwas Unrechtes 


beging, ihn nur vorgeſpiegelt habe, um vielleicht lange vor⸗ 
her uͤberlegte, und darauf abſichtlich begangene Handlungen 
damit zu entſchuldigen. Eben ſo wenig darf man auf ab⸗ 
ſichtliche Taͤuſchung ſchließen, wenn ein Menſch, der ent⸗ 
weder ſo eben noch ganz nuͤchtern, oder doch nur ein wenig 
benebelt ſchien, plotzlich, nachdem er den Ort feines Auf— 
enthalts, ja vielleicht nur das Zimmer und die Geſellſchaft 
verwechſelt hatte, oder nach einem kleinen Wortſtreite als 
voͤllig trunken auftrat, und die gewaltſamſten Handlungen 
vornahm; oder wenn er, nachdem er eben vom Rauſche er— 
griffen geſchienen, gelaͤrmt und getobt, und vielleicht ein 
Verbrechen begangen hatte, auf einen erlittenen heftigen 
Schrecken ſich ploͤtzlich nuͤchtern zeigt, und ſich in Worten 
und Handlungen ganz vernuͤnftig betraͤgt. In heißen dun⸗ 
ſtigen Zimmern, in aufgeregter Gemuͤthsſtimmung, und bei 
hungrigem Magen genoſſene geiſtige Getraͤnke ee 
ſchon in ſehr geringer Menge. Ä 
| Fd. CCC VII. 
Ob im zweiten Grade Berauſchte einen e 


Beiſchlaf zu vollziehen im Stande ſeyen, oder nicht? laͤßt 
ſich im Allgemeinen nicht beantworten. Daß jedoch bei 


ſchlafe Statt fanden, ſahe ich oͤfter, uͤberzeugte mich dabei 


Männern, die ſchon nicht mehr feſt auf den Füßen waren, 
Aufrichtungen des männlichen Gliedes und Trieb zum Bei— 


aber aus ihrem ganzen Zuſtande, daß ſie ohne beſondere | 


Gefuͤgigkeit und Behuͤlflichkeit des Weibes zu feiner Voll⸗ 
ziehung gewiß nicht wuͤrden gelangen koͤnnen. Sollte ſie 


jedoch zu Stande kommen, ſo iſt die Moͤglichkeit einer da- 
durch bewirkten Zeugung gewiß nicht zu bezweifeln. Eine 
Nothzucht, die in dieſem Zuſtande begangen ſeyn ſoll, darf 


man dagegen wohl gradezu in Abrede ſtellen. Weiber, die 
je | 17 


re 
beim Beifclafe eine mehr leidende Rolle fpielen, werden in 
dieſem Zuſtande im Ganzen wohl ziemlich leicht dazu ge⸗ 
bracht werden koͤnnen. — Daß ſie darin auch zu empfan⸗ 
gen vermögen, iſt durch beglaubigte Faͤlle beg er⸗ 
wieſen. 4 
d. CCCVIH. 

Der dritte und hoͤchſte Grad des Rauſches hebt das 
Bewußtſeyn, das Bewegungs- und ſelbſt das Empfindungs⸗ 
Vermögen auf, und verſetzt den Betrunkenen in einen Zu⸗ 
ſtand, der nicht allein dem Schlagfluſſe aͤhnlich iſt, ſondern 
in der That auch oft darein uͤbergeht. Da er waͤhrend ſeiner 
Dauer, die von ſehr verſchiedener Laͤnge iſt, uͤberall keine 
Handlungen vornehmen kann, ſo braucht von ihrer recht— 
lichen und gerichtsaͤrztlichen Beurtheilung mithin auch wei— 
ter nicht die Rede zu ſeyn. Weiber koͤnnen auch während 
einer odlligen Bewußtloſigkeit dieſer Art geſchwaͤngert werden. 

$. CCCIX. 

Ein mehrere Male wiederholter Genuß geiftiger Ge⸗ 
traͤnke, oder betaͤubender Subſtanzen, wird leicht zur Ge⸗ 
wohnheit. Häufig liegen eigenthuͤmliche koͤrperliche Zuſtaͤnde 
dabei zum Grunde. Sind dieſe von der Art, daß ſie einer 
beſtaͤndig erhoͤhten Reizung beduͤrfen, oder entſpringt das 
Beduͤrfniß darnach mehr von der Seele her, ſo koͤmmt der 
Menſch, bei dem dies der Fall iſt, bald dahin, von den be⸗ 
rauſchenden Stoffen mehr und mehr zu nehmen, und ſich 
dadurch ſtets in dem erſten Grade der Trunkenheit zu erhal⸗ 
ten. Von dieſem faͤllt er denn auch bald entweder nur von 
Zeit zu Zeit, oder taͤglich, ja oft faſt fuͤr beſtaͤndig, in den 
zweiten, und wird ſo nach und nach ein Gewohnheits⸗ 
Saͤufer. Entzieht er ſich jetzt zur gewohnten Zeit ſeinen 
Branntewein oder Wein, ſo fuͤhlt er ſich ſchwach und un⸗ 
luſtig, und wird von mancherlei Beſchwerden gequaͤlt, die 


u BE 
ihn ſtets wieder zum Genuſſe jener Reizmittel antreiben. 


Den Zuſtand, in dem er ſi 4 jest befindet ‚nennt man die 
RE 


deen. ö 
a Der Trunkfaͤlligkeit oder Trunkſucht?) liegt alſo ein 

wirklich krankhafter Zuſtand zum Grunde, der aber grad- 
weiſe verſchieden iſt, und ſich darnach auch auf verſchiedene 
Weiſe aͤußert. Der erſte Grad iſt die Trunkluſt. Der 
Kranke fuͤhlt ſich wohler, wenn er getrunken hat, als wenn | 
dies nicht der Fall iſt, und er trinkt daher, wenn er nur 
irgend die Mittel und die Gelegenheit dazu hat, gerne, doch 
kann er feinen Trieb, wenn es noͤthig ift, noch unterdruͤcken. 
Der zweite Grad iſt die Trunkſucht. Der Kranke fuͤhlt ſich, 
ehe er geiſtige Dinge zu ſich genommen hat, woͤſt i im Kopfe 
und abgeſpannt, er ſieht bleich aus, zittert, weiß ſich auf 
nichts zu beſinnen, und muß, wenn er das Geringſte vor⸗ 
nehmen will, vorher durchaus trinken, wodurch die Kraͤfte 
der Seele und des Koͤrpers denn, wenigſtens voruͤbergehend, 
geftärft, und in Wirkſamkeit geſetzt werden. Da fie in⸗ 
deſſen bald wieder ſinken, ſo hat er das Trinken nothwendig 
ſo oft zu wiederholen, bis er in den erſten Grad des Rau⸗ 
ſches und weiterhin in den zweiten, ja wenn er nicht früͤ⸗ 
her einſchlaͤft, auch noch in den dritten verfaͤllt. Da die 
Krankheit hierbei ſchon fo weit ausgebildet iſt, daß der dar⸗ 
an Leidende ſeine krankhaften Gefuͤhle, und den daraus ent⸗ 
ſpringenden Trieb zum Genuſſe berauſchender Subſtanzen 0 
durch ſeinen Willen nicht mehr beherrſchen kann, ſo vermag 
er auch das Trinken nicht mehr zu unterlaſſen, und muß 
ſich dadurch, obgleich er es ſelbſt verabſcheut, in einen im⸗ 


*) Clarus a. a. O., wo man auch eine vollſtaͤndigere Angabe 
der Literatur über dieſen Gegenſtand findet. | 
17 * 
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mer zunehmenden Rauſch verſetzen. Der dritte Grad ende 
lich iſt das Irreſeyn der Trinker, das vorzugsweiſe entweder 
als beſtaͤndige Faſelei, oder als Stumpfſinn, doch auch un⸗ 
ter der Geſtalt der Albernheit, der ſtillen Tollheit und ſelbſt 
der voͤlligen Sinnloſigkeit erſcheint. Der Kranke befindet 
ſich hierbei, er mag getrunken haben oder nicht, ſtets in 
einem dieſer Zuftände des Irreſeyns. | | 
| $. CCCXI 

Faſelei und Albernheit nehmen, wenn irgend eine an⸗ 
dere krankhafte, vorzuͤglich fieberhafte Aufreizung hinzukommt, 
vielleicht nur ein Schnupfen, leicht die Geſtalt eines mit 
Zittern verbundenen Irreſeyns (delirium tremens, Sut- 
ton h) an, das ſich durch große Schwaͤche, anhaltende Schlaf⸗ 
loſigkeit und Irrereden, in dem der Kranke beſonders uͤber 
Gegenſtaͤnde ſeiner ſonſtigen gewoͤhnlichen Beſchaͤftigung, 
feines Handwerkes u. ſ. w., in denen er noch begriffen zu. 
ſeyn glaubt, verworren hin und her ſchwatzt, und ſelbſt 
Bewegungen zu machen ſucht, die darauf Bezug haben, 
zu erkennen giebt. Die uͤbrigen Aeuſſerungen des Irreſeyns 
zeigen ſich voͤllig ſo, wie ihre Namen es bezeichnen. 

$. CCCxXII. | 

Rechtlich begründet der erſte Grad der Trunkfaͤlligkeit, 
die Trunkluſt, weder in bürgerlichen noch peinlichen Ange⸗ 
legenheiten, keine beſonderen Zuſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, ja 
fie entſchuldigt nicht einmal den Rauſch, in dem eine rechts⸗ 
widrige Handlung begangen ſeyn ſoll. Der zweite Grad, 
die Trunkſucht, macht dagegen ſchon unfaͤhig zur Verwal⸗ 
tung vieler Aemter, mit denen irgend eine beſondere Ver⸗ 


% Th Sutton, über das delirium tremens, aus d. Engl. von 
Ph. Heineken, mit einer Vorrede von S. A. Albers. 
Bremen, 1820. Th. Sutton, Treatise on delirium tremens. 
London, 1813. . ; 


E 
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antwortlichkeit verknuͤpft iſt, er verbietet die Uebernahme 
einer Vormundſchaft und Curatel, und hebt die Rechtskraͤf⸗ 
tigkeit aller Handlungen auf, von denen nicht bewieſen wer⸗ 
den kann, daß ſie noch waͤhrend eines Zuſtandes vollzogen 
wurden, in dem der Trunkſuͤchtige noch im Beſitz feines 
Bewußtſeyns und Selbſtbeſtimmungs⸗ Vermoͤgens war. Um 
hieruͤber zu entſcheiden, iſt vorzuͤglich auf die Tageszeit, 
waͤhrend der ſie vorgenommen wurden, und auf die Menge, 
Art und Beſchaffenheit des berauſchenden Mittels, im Ver⸗ 
haͤltniß zu dem, was er in dieſer Hinſicht, zu der naͤmlichen 
Zeit, ohne berauſcht zu werden, davon zu ſich zu nehmen 
gewohnt war, die er vor und waͤhrend ihrer Vollziehung 
genoß, Ruͤckſicht zu nehmen. — Da ſeine Krankheit ihn, 
um ſich überall nur aufrecht halten zu koͤnnen, zur Beraus 
ſchung zwingt, ſo iſt dieſe an ſich ihm nicht als Vergehen 
anzurechnen, ja ſie mindert offenbar die Straffaͤlligkeit an⸗ 
derer, die er darin beging. Der dritte Grad der Trunffäls 
ligkeit, das Irreſeyn der Trinker, iſt in jeder Beziehung 
gerade fo zu betrachten, als die beſondere Seelenftörung, zu 
der es za Aeuſſerung nach gehört. 
$. CCCXIII. | 
Der Traum iſt der Inbegriff der zur inneren Anſchau— 
ung eines Schlafenden gelangenden Vorſtellungen, die ohne 
entſprechende ſinnliche Wahrnehmung entſtehen, ſich dennoch 
aber in Bildern, Handlungen und Ereigniſſen auspraͤgen, 
an denen der Traͤumende, ohne eben feine Lage zu verän- 
dern, thaͤtigen Antheil zu nehmen meint. Iſt der Traum 
ſehr lebhaft, ſo wirft er ſich darin bisweilen wohl unruhig 
umher, ſchlaͤgt und ſtoͤßt um ſich, und ſpricht mehr oder 
weniger zuſammenhaͤngend. Von dieſem Allen weiß er nach 
dem Erwachen entweder gar nichts, oder er hat wohl eine 
dunkle Erinnerung davon, oder es iſt ihm noch Alles klar 


. 
und deutlich im Gedaͤchtniß. Da die willkuͤhrlichen Bewer 
gungen in dieſem Zuſtande alſo entweder ganz gelaͤhmt ſind, 
oder doch nur beſchraͤnkt, und ohne von dem vernuͤnftigen 
Willen beſtimmt zu werden, vor ſich gehen, ſo iſt der Traͤu⸗ 
mende, waͤhrend ſeiner Dauer, unvermoͤgend, Handlungen 
vorzunehmen, die an ſich eine rechtliche Verantwortlichkeit 
nach ſich ziehen koͤnnten. Unter beſonderen Umſtaͤnden kann 
er jedoch Anderen, die ihm ſo nahe ſind, daß er ſie ohne 
ſeine Schlafſtelle zu verlaſſen erreichen kann, vorzuͤglich alſo 
Perſonen, die mit ihm in einem Bette ſchlafen, Schaden 
zufügen, und fie wohl gar toͤdten. Dies kann ihm jedoch 
nur in ſo weit zur Laſt fallen, als er wußte, daß er ſchwe⸗ 
ren Traͤumen ausgeſetzt war, und doch Jemanden, z. B. 
Kinder, in ſeiner Naͤhe oder gar bei ſich ſchlafen ließ, 
die ſich feiner, wenn er fie anfiel, fih auf fie waͤlzte 
u. ſ. w., nicht erwehren konnten. | Ä 

| $.. CCCXIV. 

Durch krankhafte Verſtimmung, vorzüglich des Nerven» 
ſyſtems, bekoͤmmt der Traum bisweilen den Grad der Leb⸗ 
haftigkeit, daß auch der Koͤrper des Schlafenden dabei in 
Bewegung geraͤth, und durch feine Mitwirkung die Vor⸗ 
ſtellungen des Traumes, und die Handlungen und Ereigniffe, 
die ſonſt nur ſcheinbar darin vorgehen, wirklich vollzogen 
und herbeigefuͤhrt werden. Dieſer Zuſtand heißt, weil der 
Kranke dabei herumgeht, das Nachtwandeln. 

\ d. CCCXV. i 

Obgleich der Nachtwandler ſich haͤufig wie ein Wachen⸗ 
der betraͤgt, zum Theil ſeiner Sinne maͤchtig iſt, zu denken 
ſcheint, ſpricht und handelt *), fo findet zwiſchen Beiden 

) Dr. S. G. Vogel, ein Beitrag zur gerichtsaͤrztlichen Lehre 


von der Zurechnungsfaͤhigkeit. 2te verb. u. verm. Aufl. Sten⸗ 
dal, 1825. S. 123 u. fgg. 6 
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an; ein ſehr fentlichen unterschied Statt. ran | 


hat nur Selbſtbewußtſeyn und Selbſtbeſtimmungs-Vermoͤ⸗ 
gen innerhalb des Kreiſes der Vorſtellungen, die der Traum 
herbeifuͤhrt, und alle ſeine Handlungen entſpringen daher 
auch nur aus ihnen, und ſtehen mit ihnen in vollkommner 
Uebereinſtimmung; während der andere ſeine aus ſinn⸗ 


lichen Wahrnehmungen entſtandenen, und durch Empfindung, 
Verſtand und Urtheilskraft gepruͤften und gelaͤuterten, Vor⸗ 


ſtellungen mittelſt des vernuͤnftigen Willens erſt in That 


uͤbergehen laͤßt. Da nun kein Menſch ſich ſeine Träume 
ſelber ſchafft, die Vorſtellungen aber, die ihm darin innerlich 
zur Anſchauung kommen, die Beweggruͤnde ſeines Handelns 
abgeben, denen er nicht entgehen kann, ſo verſteht es ſich, 
daß dies, wenn es gleich voͤllig rechtswidrig war, ihm doch 
nicht unbedingt zur Laſt gelegt, und er fuͤr die Folgen nicht 
unter allen Umſtaͤnden vollkommen verantwortlich gemacht 
werden kann. 
$. CCCXVI. 

So wenig zweifelhaft dies an ſich iſt, ſo ſchwer iſt es 
doch oft, unter allen Umſtaͤnden mit Beſtimmtheit anzuge⸗ 
ben, ob ein Vergehen wirklich waͤhrend eines Anfalls von 
Nachtwandeln, wie der Thaͤter vorgiebt, begangen worden 


ſey, oder ob er dies nur faͤlſchlich vorwendet? Der gerichtliche 


Arzt, der hierbei zu Rathe gezogen wird, hat bei ſeiner 
Unterfuchung und bei feinem Urtheile vorzuͤglich auf fol 
gende Umſtaͤnde und Unterſcheidungs merkmale Ruͤckſicht zu 
nehmen. 

1. Muß er in Gewißheit zu ſetzen ſuchen, ob der 


Menſch, mit dem er es in dieſer Beziehung zu thun hat, 


wirklich Nachtwandler iſt, oder nicht. Da deſſen eigne An⸗ 
gabe, und die Ausſage von Zeugen hieruͤber nicht genuͤgen, 
ſo muß er ihn ſowohl waͤhrend des Wachens in Beziehung 


ll 


"u 


auf die Urſachen, Entſtehungsart und Kennzeichen dieſer 


Krankheit unterſuchen, als auch ſich Muͤhe geben, ihn, ohne 
daß er es weiß, ſelber in dieſem Zuſtande zu beobachten. 

2. Da das Nachtwandeln gewoͤhnlich nicht bei jedem 
Schlafe, ſondern nur zu beſtimmten Zeiten, und meiſtens 
nicht bei Tage ), ſondern nur während des nächtlichen 
Schlafes, und faſt immer zu einer beſtimmten Stunde ein= 
tritt, ſo hat er vorzuͤglich auch darauf zu achten, ob das 
Vergehen, der Zeit nach, mit einem Anfalle des Nachtwan—⸗ 
delns zuſammengetroffen war oder nicht. Im letzteren Fall 
iſt der Verdacht eines beabſichtigten Betruges ſehr dringend. 

3. Ein wirklicher Nachtwandler zeigt waͤhrend des An— 
falls Kraͤfte und Geſchicklichkeit, die er im Wachen nicht 
allein nicht beſitzt, ſondern die man uͤberhaupt auch 
bei Wachenden, wenn jemals, doch ſelten findet. So ſtieg 
in dem Fall, den Steltzer ) erzählt, ein Nachtwandler 
aus einem Dachfenſter, ging über das Dach des benach— 
barten Hauſes, kam durch daſſelbe auf den Boden, und er— 
mordete, vermittelſt eines mitgebrachten Meſſers, ein daſelbſt 
ſchlafendes Maͤdchen, wozu er im Wachen durchaus unver— 
moͤgend geweſen ſeyn wuͤrde. Hieraus laͤßt ſich jedoch nicht 
folgern, daß Handlungen, die keine ſo ungewoͤhnliche Ge— 
ſchicklichkeit, und keinen außerordentlichen Aufwand von gei— 
ſtigen und leiblichen Kraͤften erforderten, nicht waͤhrend des 
Nachtwandelns vollzogen ſeyn koͤnnten. Es fehlt denn frei— 
lich wohl ein großer Beweis dafür, aber die Möglichfeit, 


daß dies der Fall geweſen ſeyn koͤnne, wird dadurch doch 


keinesweges aufgehoben. 


) Es fehlt jedoch nicht an Beiſpielen, daß es auch am Tage 
vorkam. M. ſ. Vogel a. a. O. S. 133. | 
**) C. J. L. Steltzer, über den Willen, eine pfochologifche 
Unterſuchung für das Criminalrecht. Leipzig, 1817. S. 273 fag. 
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4. Ein Nachtwandler weiß nach dem Erwachen in der 
Regel gar nicht, oder doch nur ſehr undeutlich, was er in 
dem Anfalle vorgenommen. 


| 9. CCCXVII. 

Man *) behauptet, daß es möglich fey, daß ein Nacht⸗ 
wandler ſich im Wachen eine boͤſe That vorgenommen, und 
ſie waͤhrend des Nachtwandelns hernach ausgefuͤhrt, und ſo 
wirklich ein doloſes Verbrechen begangen haben koͤnne, und 
raͤth daher, die waͤhrend der Anfaͤlle dieſer Krankheit began⸗ 
genen Verbrechen nicht mit zu milden Augen anzuſehen. 
Hierbei liegt offenbar ein Irrthum zum Grunde. Da be— 
kanntlich Vorſtellungen, die uns im Wachen viel und leb— 
haft beſchaͤftigten, ſich auch oft im Schlafe wieder erneuern, 
ſo kann es ſehr wohl geſchehen, daß boͤſe Vorſaͤtze, mit de— 
nen ein Nachtwandler im Wachen zu kaͤmpfen hatte, ſich 
ihm im Traum ſo wieder darſtellen, als ſey er wirklich in 
ihrer Ausfuͤhrung begriffen, und daß er ſie nun auch waͤh— 
rend des Anfalls ſeines Uebels wirklich vollzieht. Wer 
wollte denn aber wohl ſagen, daß er nach freiem Entſchluß 
und mit voller Selbſtbeſtimmung gehandelt habe, da ja das 
Gegentheil davon klar vor Augen liegt. Daß er nicht Vor⸗ 
kehrungen zu treffen ſuchte, die ihm die Vollziehung der 


That haͤtten unmoͤglich machen muͤſſen, kann ihm auch nicht N 


zur Schuld angerechnet werden, da er ſelbſt, wenn er wußte, 
ihm ſtuͤnde ein Anfall der Krankheit bevor, doch unmoͤglich 
darauf denken konnte, daß er im Traume ein Verbrechen 
begehen, und wie er es begehen werde. Welche Sicherheits— 
maasregeln gegen ſich ſelber koͤnnte ein ſolcher Menſch auch 
wohl anwenden, dem es z. B. in ſeinem Anfalle nicht zu 
ſchwer iſt, ſeiner ſelber unbewußt aus dem Fenſter auf das 


5 Hoffbauer a. a. O. S. 223. 
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Dach zu ſteigen, und laͤngs der Daͤcher ſich zu einer ent⸗ 
fernten Perſon hinzubegeben. Ueberdies iſt es bekannt, daß 
Nachtwandelnde, die man beim zu Bettegehen angebunden 
hatte, damit fie ihr Lager während des Anfalls nicht ver⸗ 
laſſen ſollten, doch, ſo wie er eingetreten war, alle Knoten 
auf das ſorgfaͤltigſte loͤſten, und ſich dennoch rag: 


ö. CC XVII. 

Eine in jeder Beziehung andere Frage iſt es, ob ein 
Nachtwandler den Schaden, den er am Eigenthume eines 
Anderen waͤhrend des Anfalls ſeines Uebels angerichtet hat, 
zu erſetzen ſchuldig ſey oder nicht? Da der am fieberhaften 
Irreſeyn Leidende, und ſelbſt der Raſende dies, wenn ſie 
Mittel dazu beſitzen, und der an feinem Eigenthum Be⸗ 
ſchaͤdigte nicht durch eigne Nachlaͤſſigkeit daran Schuld war, 
ebenfalls thun muͤſſen, ſo kann auch der Nachtwandler da⸗ 

von nicht frei geſprochen werden. 190 f 


. d. CCCXIX. Pr 

Da ſich nicht jeder Schaden dieſer Art eth än laͤßt, 
und die nahe Gegenwart eines Nachtwandlers doch immer 
Alle, die bei und mit ihm leben, in Unruhe erhaͤlt, ſo iſt 
es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß dieſe Krankheit 
nicht ſowohl diejenigen rechtlichen Verhaͤltniſſe aufheben 
ſollte, die auf Verbindlichkeiten beruhen, an deren Erfüllung 
der Kranke durch ſie gehindert wird; als auch die, deren 
Fortdauer dem, mit welchem ſie der Nachtwandelnde, ohne 
ihn uͤber ſeinen Zuſtand vorher gehoͤrig zu unterrichten, ein⸗ 
gegangen iſt, beſchwerlich, nachtheilig, ja ſelbſt gefährlich 
wird. Dies bezieht ſich beſonders auf Dienſt- und eheliche 
Verhaͤltniſſe. Hinſichtlich der letzteren, doch auch in Bezug 
auf die Rechtsfrage uͤber moͤgliche Schwaͤngerung waͤhrend 


*) Vogel a. a. O. S. 125. 


in 


des Nachtwandelns, verdient bemerkt z werden, daß die 
Erfahrung gelehrt hat, daß Maͤnner in einem ſolchen Anfall 
ae und Frauenzimmer darin empfangen koͤnnen. 


SHÜGERX: 
Mit dem Nachtwandeln darf derjenige Suftand nicht 
verwechſelt werden, den man mit dem Namen des Traum⸗ 
oder Schlaf⸗Wachens belegt. Er iſt zwiefacher Art, ent⸗ 
weder voruͤbergehend, oder anhaltend; zwiſchen beiden findet 0 
aber ein weſentlicher Unterſchied Statt. 
$. CCCXXI. 

Das voruͤbergehende Traumwachen, auch, obgleich min⸗ 
der richtig, Schlaftrunkenheit genannt, tritt, obgleich nicht 
immer, doch ſehr häufig ein, wenn Jemand plotzlich und 
vorzuͤglich auf gewaltſame Weiſe aus einem tiefen Schlafe 
erweckt wird, und nun die Vorſtellungen und Bilder, mit 
denen er ſich im Traume wohl beſchaͤftigte, noch auf die 
Wirklichkeit überträgt. Bisweilen iſt er ſich hinterher fei= 
ner Vorſtellungen waͤhrend des Schlafes noch bewußt, und 
kann, wenn er gleich nach dem Erwachen etwas Außeror⸗ 
dentliches vornahm, angeben, in welchem Zuſammenhange 
dies mit dem, was er im Traume dachte, und zu thun 
glaubte, ſtand; haͤufig erinnert er ſich aber davon auch gar 
nichts mehr, und er ſcheint ſich nur in einem Zuſtande von 
Unbeſinnlichkeit zu befinden, der von dem noch nicht ganz 
verſcheuchten Schlafe zuruͤckgeblieben iſt. In beiden Faͤllen 
hat man alſo einen Mittelzuſtand zwiſchen Schlaf und Wa⸗ 
chen vor ſich, in dem die waͤhrend des erſteren ruhenden 
Verrichtungen zum Theil bereits wieder in den Gang zu 
kommen beginnen, zum Theil aber noch wie gelaͤhmt, die 
im Schlafe aufgeregten mit ihnen aber noch nicht gehörig 


| 5 W. Kloſe, Alam der gerichtlichen Phyſik S. 177. 
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wieder in das Gleichgewicht gekommen ſind. Dies aͤußert 
ſich auf eine doppelte Weiſe: als Forthandeln nach den 
Vorſtellungen des Traums, und als blos automatiſches 
Handeln ohne volles Sabſtbewußtſehn und . ae 
Selbſtbeſtimmung. 


$. CCCXXII. 

Das anhaltende Traumwachen hat in einer krankhaften 
Abweichung von den gewoͤhnlichen Lebensgeſetzen, und vor— 
zugsweiſe wohl in Unordnungen im Nervenſyſteme ſeinen 
Grund. Es iſt ein wahres Traͤumen im Wachen, in dem 
der Kranke, während erzdie ihm im Wachen zukommenden 


Handlungen nur wie aus Gewohnheit und phyſiſchen Les 


bensbeduͤrfniſſen fortſetzt, mit feinen Vorſtellungen dabei 
aber in einer anderen Sphäre lebt“). Dies Uebel iſt eines 
dreifachen Grades faͤhig: in dem erſten kommen weder das, 


woas er aus Gewohnheit, und zur Befriedigung feiner Le— 


bensbeduͤrfniſſe thut, noch ſeine ertraͤumten Vorſtellungen 
ihm deutlich zum Bewußtſeyn, und er ſpricht ſich daher 
fo wenig über die letzteren beſtimmt aus, als er nach eini⸗ 
ger Zeit uͤber das erſtere Rechenſchaft zu geben weiß; in 
dem zweiten bekommt das Traumleben uͤber das wirkliche 
von Zeit zu Zeit die Oberhand, doch gelangen entweder 
beide, oder doch das letztere ihm beſtimmt als die, die ſie 
in der That ſind, zum Bewußtſeyn, und er unterſcheidet 
daher beide recht wohl von einander; in dem dritten endlich 
aber weiß er beide im Bewußtſeyn nicht zu trennen, und 
haͤlt beide daher fuͤr gleich wirklich. Offenbar hat jetzt das 
Uebel die Hoͤhe eines wirklichen Wahnſinns erreicht, auf 


5) M. ſ. mein Buch: Die Geſchlechtskrankheiten des Weibes 
noſologiſch und therapeutiſch bearbeitet, 1ſter Thl. Goͤttingen, 
1831. Vierzehntes Kapitel. S. MDACIL u. fag. 


RN 


der es Häufig die Geftalt der Dämonemanie and der Gei⸗ 


va ne 


g. cOOXXII. 

Das ba e Schlaf- oder Traumwachen, Schlaf⸗ 
trunkenheit, kann rechtlich nur in ſo ferne in Betrachtung 
kommen, als durch Thatſachen erwieſen iſt, daß darin Be⸗ 
fangene bisweilen Handlungen begehen, die, wenn ſie bei 
vollem Wachen veruͤbt waͤren, ihnen als Schuld, oder gar 
als Verbrechen wuͤrden zugerechnet werden muͤſſen, da ſie 
jetzt dafuͤr nicht verantwortlich gemacht werden koͤnnen. Der 
Grund der Unzurechnungsfaͤhigkeit eines Schlaftrunkenen 
liegt, wie Vogel“) richtig bemerkt, darin, daß er mit 
Klarheit und Deutlichkeit von nichts weiß, was um ihn 
her vorgeht. Entweder verfolgt er Vorſtellungen und Bil— 
der feines: Traumes, in und unter denen er noch forts 
lebt **); oder der Gebrauch der im Schlafe verſchloſſenen 
und ruhenden Sinne iſt bis zur Verknuͤpfung mit Bewußt⸗ 
ſeyn noch nicht wieder hergeſtellt, und die Duͤſternheit des 
Kopfes, die vom Schlafe noch übrig iſt, noch nicht. vers 
ſchwunden. Er ſchlaͤgt und ſtoͤßt daher in einer an Bere 
zweiflung graͤnzenden Verwirrung um ſich, und trifft Gegen⸗ 
ſtaͤnde, von denen er keine deutliche Vorſtellung hat, und 
wobei ihm offenbar alſo das Bewußtſehn mangelt ***). 


*) Ein auffallendes Beiſpiel dieſer Art findet man in Dr. J. K er⸗ 
ner, die Seherin von Prevorſt, Erfahrungen uͤber das innere 
Leben des Menſchen, und uͤber das Hereinragen einer Geiſter⸗ 
welt in die unfere (12 2 Thle. 2te verb. u. verm. Auflage. 
Stuttgart und, Tuͤbingen, bei Cotta, 1831. 

0) g. a. O. S. 146. 

*) Kleins Annalen Bd. VIII. S. 9. — Pyls W 
Bd. III. St. 1. S. 72. 


iE) J. C. F. M eiſter, Urtheile und Gutachten in nen 1 


und anderen Straffaͤllen. Frankfurt an der Oder, 1808. S. 1 


/ 
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er c XXIV. N 

Eine große Bedenklichkeit erregt hierbei jedoch oft die 
Schwierigkeit des Beweiſes eines ſolchen Ereigniſſes. Wa⸗ 
ren Zeugen zugegen geweſen, die das ſchleunige Erwecken, 
und den Zuſtand der Schlaftrunkenheit des Menſchen, der 
wegen einer darin begangenen Handlung in Unterſuchung 
gerathen iſt, bezeugen koͤnnen, ſo iſt er freilich nicht ſchwer 
zu fuͤhren; war dies aber nicht der Fall geweſen, ſo kann 
man nur nach Wahrſcheinlichkeits-Gruͤnden ee Da⸗ 
hin moͤgte man folgende rechnen: 

a. Es laͤßt ſich erweiſen, daß der Mensch uͤberhaupt 
einen ſchweren und tiefen Schlaf hat, aus dem er nicht 
leicht, und immer nur unter heftigem Auffahren, und um 
ſich Schlagen, zu erwecken iſt. f 

b. Vor dem Schlafengehen waren Umſtaͤnde zuſammen⸗ 
getroffen, die eine gewiſſe Unruhe, die ſelbſt vom Schlafe g 
nicht ganz unterdruͤckt wurde, und daher wohl ſehr lebhafte 


Traͤume bewirken mußten. 


0. Die rechtswidrige That fiel zu einer Zeit vor, waͤh⸗ 
rend der der Thaͤter entweder immer zu ſchlafen gewohnt 


iſt, oder ſich, beſonderer Gruͤnde wegen, zum an nieder⸗ 


gelegt hatte. 

d. Es laſſen ſch die urſachen des ptögfichen Envadhens 
nachweiſen. Dies wird jedoch um fo weniger immer ges 
ſchehen koͤnnen, als das Aufſchrecken aus dem Schlafe nicht 
ſelten durch eine lebhafte Vorſtellung im Traume bewirkt 
wird, die denn wohl noch eine Zeitlang nach dem Erwachen 
fortdauert, und grade ſehr leicht zu einer gewaltſamen Hand⸗ 
lung die Veranlaſſung geben kann. ö 


55 ſchildert neben dem Fall, der in Kleins Annalen vor⸗ 


kommt, des Verfaſſers eignen Zuſtand während der Schlaf: 
trunkeuheit. 


u 
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e. Die That traͤgt ganz den Karakter der Unbewußt⸗ 
heit und des Mangels an Selbſtbeſtimmungs⸗Vermoͤgen 
des Thaͤters an ſich, und es laſſen ſich dafuͤr durchaus keine 
Beweggruͤnde auffinden. 

1. Der Thaͤter ſelber iſt, nachdem er völlig wach ge⸗ 
worden, uͤber ſeine eigne Handlung erſtaunt, ja es koͤmmt 
ihm wohl ganz unglaublich vor, daß er ſie begangen habe. 
Wird er endlich davon überzeugt, fo verfaͤllt er gewöhnlich 
in die groͤßte Reue und Traurigkeit. In der Regel ſucht 
er ſich der Verantwortlichkeit nicht zu entziehen, doch hat 
man Beiſpiele, daß ſolche Ungluͤckliche, die in dieſem Zus 


ſtande einen Mord begangen hatten, in ihrer Herzensangſt 0 


wegliefen, ſich verſteckten, ſich um das Leben zu bringen 
ME ja ſich wohl wirklich tödteten. 
5. CCCXXV. 

Ein ganz aͤhnlicher Zuſtand der Schlaftrunkenheit, als 


nach einer ploͤtzlichen Erweckung aus dem Schlafe, ſoll uns 


mittelbar vor dem Einſchlafen Statt haben ), und die 
naͤmlichen Wirkungen hervorbringen koͤnnen. Beſtaͤtigt ſich 
dies, ſo iſt es nicht zu bezweifeln, daß er in rechtlicher 
Beziehung nicht auch eben ſo als jener iu, sah feyn 


ſollte. 


er CCCXXVL 

Das andauernde Traumwachen, wenn es auch perio⸗ 
diſch eintritt, und durch die ſogenannten magnetiſchen Ma⸗ 
nipulationen erweckt ſeyhn, oder doch unterhalten werden 
ſollte, wird beſonders in ſeinen niederen Graden recht wohl 


zu Unterlaſſungs⸗, ſelten aber zu Begehungs= Sünden die 


Veranlaſſung geben“). Im dritten Grade laßt ſich die 


ge a d er a | 9 
) In dem von Naſſe (Ein Ao etch Enteugniß der böſen 
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Moͤglichkeit, daß durch Vermengung der Vorſtellungen des ö 
wirklichen mit dem Traumleben rechtswidrige Handlungen 
begründet werden koͤnnen, nicht in Abrede ſtellen ). 


g. CCCXXVII. 

Von der rechtlichen Seite angeſehen unterliegt es kei⸗ 
nem Zweifel, daß alle dieſe Zuſtaͤnde nicht die Privatver⸗ 
haͤltniſſe aufheben ſollten, denen Genüge zu leiſten fie dem 
Kranken nicht geſtatten; vorausgeſetzt, daß der dadurch 
Betheiligte fie nicht, ehe er dieſe Verhaͤltniſſe einging, kannte, 
und ſich den Nachtheilen, die daraus entſtehen koͤnnten, un⸗ 
terwarf. In peinlicher Beziehung iſt daruͤber zu urtheilen 
in der That ſchwer. Im Allgemeinen laͤßt ſich nur ſo viel 
ſagen, daß in demſelben Maaße, in dem ſie das Vermoͤgen, 
Unrecht von Recht waͤhrend der Anfaͤlle ihrer Krankheit zu 
unterſcheiden, und dieſes zu thun, jenes aber zu laſſen, auf- 
heben, ſie auch die Zurechnungsfaͤhigkeit fuͤr darin began— 
gene Handlungen aufheben. Vollzogen ſie waͤhrend ihres 
Traumwachens Etwas in der Ueberzeugung, daß es unrecht 
war, ſo ſind ſie, wenn ſie auch, nachdem ſie daraus erwacht 
ſind, nichts mehr davon wiſſen, doch dafuͤr verantwortlich. 


Art, in Zeitſchrift für pſychiſche Aerzte, ster Jahrg. ꝛtes Heft. 
Leipzig, 1820. S. 400) erzaͤhlten Fall, machte ſich freilich eine 
Traumwacherin, die ſich in der magnetiſchen Behandlung be⸗ 
fand, der Luͤge und des Betruges ſchuldig, von denen ſie im 
vollen Wachen nichts zu wiſſen ſchien. 

) Hieher ſcheint der Fall bei Ernſt Platner e e, 
medicinae forensis ed. L. Choulant. Lipsiae, 1824. 41. p. 356.) 
zu gehoͤren, in dem ein achtzehnjaͤhriges Maͤdchen ihr Neu⸗ 
geborenes in dem Zuſtande der Unbewußtheit toͤdtete, und ſich 

davon, obgleich nicht zu verkennen war, daß ſie thaͤtig dabei 
geweſen ſeyn mußte, nachher doch nichts erinnerte. Auch der 
viel beſprochene Mord, den Woyzek beging, ſcheint hieher 

zu gehoͤren. 


a. Oi 


Dies gilt ſelbſt von dem ſomnambulen Irreſeyn, ſobald die 
Erkenntniß des Guten und Boͤſen, und das Selbſtbeſtim⸗ 


mungs⸗Vermoͤgen darin nicht erloſchen ſind. — Der or⸗ 


dentlichen Strafe duͤrfen dergleichen Kranke jedoch niemals 
unterworfen werden. 

% CCCXXVIII. 
Von manchen gerichtlichen Aerzten find zu dieſen un— 


beſtimmten Koͤrper⸗ und Seelenzuſtaͤnden noch manche Krank⸗ 


heiten, vorzuͤglich Nervenkrankheiten, als das Heimweh und 
die fallende Sucht, gerechnet worden, die zwar als Urſachen 
unbeſtimmter und zweifelhafter Seelenzuſtaͤnde anzuſehen ſind, 


und daher allerdings die Aufmerkſamkeit des gerichtlichen 


Arztes in hohem Grade verdienen, als ſolche aa aber 
nicht angeſehen werden koͤnnen. 


| Neuntes Kapitel. 

Von dem Mangel der Sinne, vorgüglid des Ge 
ſichts und Gehoͤrs, und der Sprache, hiuſichtlich 
ſeiner rechtlichen Wirkungen. 
$. CCCXXIX. 

Die Sinne ſind die Pforten der Seele; wem ſie von 


ſeiner Geburt an geſchloſſen ſind, der iſt keiner Vorſtellung 
faͤhig, ſeine Vernunft kann ſich nicht entwickeln, und ihm 


. 


geht der Karakter der Menſchlichkeit gaͤnzlich ab. Nichts 


deſtoweniger ſtehen nicht alle Sinne mit der Entwickelungs— 
faͤhigkeit zur Vernunft, und mit der Moͤglichkeit fie zu Aus 
Bern, in gleich naher Verbindung, und man theilt fie dar= 
nach daher in hoͤhere und niedere ein. Zu den erſteren rech— 
net man das Geſicht und das Gehoͤr, und zu den letzteren 
den Geruch und Geſchmack. Der Sinn des Getaſtes liegt 
gewiſſermaßen allen uͤbrigen, nur in jedem auf beſondere 


Weiſe zum Grunde, er iſt das Vermittelnde zwiſchen allen, 
VI. 18 f 
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Stellvertreter und Berichtiger der hoͤheren, vorzuͤglich des 
Geſichts, und ſteht zwiſchen beiden daher gleichſam in der 
Mitte. Fuͤr ſich allein iſt er jedoch nicht zureichend, vollſtaͤn⸗ 
dige Vorſtellungen zu begruͤnden, und dadurch das Aeußere 
mit dem Bewußtſeyn zu verknuͤpfen, was durch das Gehoͤr 
und durch das Geſicht, obgleich durch jeden dieſer Sinne 
allein, immer nur unvollſtaͤndig geſchehen kann. Dieſe bei⸗ 
den hoͤheren Sinne ſind es daher auch nur, auf die im 
Mußte hauptſaͤchlich Ruͤckſicht genommen wird. 

| „ COCHKK: 

Der Mangel des Geſichts, oder die Blindheit u 
vollſtaͤndig ſeyn, wenn fie alle die rechtlichen Wirkungen 
haben ſoll“), die ihr im Rechte beigelegt werden. Wo fie 
zweifelhaft iſt, muß ſie vorher erwieſen werden. 

$. CCCXXXI. 

Nach den Beſtimmungen des buͤrgerlichen Rechts hin— 
dert ſie die Uebernahme derjenigen Rechte und Verpflichtun⸗ 
gen nicht, zu deren Ausuͤbung und Erfuͤllung die Augen 
nicht unumgaͤnglich erforderlich ſind, wie z. B. die Ehe. 
Erblindung nach der Verlobung genuͤgt aber, um fie rüd- 
gaͤngig zu machen, die Ehe hebt ſie aber nicht auf, Falls 
ſie nicht die Ernaͤhrung von Weib und Kindern unmoͤglich 
macht. Vormund und Curator braucht ein Blinder nicht 
zu ſeyn, und kann auch zur Uebernahme eines oͤffentlichen 
Amtes nicht gezwungen werden. Wer in einem Amte blind 
wird, das ohne Gebrauch der Augen verwaltet werden kann, 
muß ungeſtoͤrt darin bleiben. Der Blinde kann erben, Ei⸗ 
genthum beſitzen, ſein Vermoͤgen verwalten, Schenkungen 
unter Lebenden machen, und uͤber feinen Nachlaß durch ein 
S Strykii J. U. D. tractatus de jure sensuum. Fran- 


cof. ad Oderam MDCLXXXV. Diss. de jure ooecoreum cap. I. 
2. p. 110. al ee, 


a Ne 


Teſtament rechtsktaͤftig beſtimmen. Hierbei wird voraus⸗ 


geſetzt, daß es ihm dies Alles zu beſtreiten nicht aus ande⸗ 


ren Urſachen an Faͤhigkeit fehlt. 
i d. CCCXXXII. 
In peinlicher Beziehung iſt bei Beurtheilung von Hand⸗ 
lungen, die ein Blinder begangen hat, ein großer Unter 
ſchied zu machen, ob er von fruͤher Jugend an blind gewe⸗ 


ſen iſt, oder erſt in ſpaͤteren Zeiten das Geſicht verloren 


hat, und ob er einen fuͤr ine beſtimmten beſonderen Uns 
terricht gehabt hat oder nicht. 
| F. CCCXXXIII. 1 
Blinde, die ſchon in ihrer Kindheit des Sehvermoͤgens 
beraubt worden ſind, und ohne angemeſſenen Unterricht auf⸗ 
wuchſen, entbehrten von jeher eins der groͤßten Entwicke⸗ 


lungs-Mittel der Vernunft“); ihr Gefühlsvermögen wird 


nur einſeitig ausgebildet, und der Schoͤnheitsſinn geht ihnen 
ganz ab. Sie erlangen daher niemals ein klares Bewußt⸗ 
ſeyn von ſich, und von dem, was um ſie iſt, ihre Theil— 
nahme an anderen Weſen, beſonders an ihren Mitmenſchen, 


bleibt ſtets geringe, und ſie kommen niemals zu einer deut⸗ 


lichen Vorſtellung von Gutem und Boͤſen, Schoͤnem und 


Haͤßlichen, von Recht und Unrecht. Blos phyſiſche Beduͤrf⸗ 


niſſe und inſtinktartige Triebe, Neigungen und Abneigungen, 


ueberredung und phyſiſcher Zwang beſtimmen ſie zum Han⸗ 


deln. Nimmt man dazu, daß ſie, weil ſie nicht ſehen, was 
ſie thun, weder die Richtung noch die Wirkung ihrer Hands 
lungen erkennen und beurtheilen koͤnnen, und mithin auch 
kein rechtes Ziel und Maas dafuͤr haben, ſo wird man kein 


5) Ueber die Eigenthuͤmlichkeit ſolcher Blinden ſehe man Essai 
sur Pinstruction des aveugler par Guillid, direct. général et 
méd. en chef de ae royale des jeunes aveugles. Paris, 


1817. 
18% 


— 
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Bedenken tragen, ſie fuͤr viele, die an ſich rechtswidrig ſind, 
von der Verantwortlichkeit ganz zu befreien, hinſichtlich 
mancher anderen aber dieſe doch ſehr einſchraͤnken, 
i $. CCCXXXIV. 

Blinde, die, wenn ſie gleich keinen eigends auf ihren 
Zuſtand berechneten Unterricht bekommen haben, doch beſſer 
wie gewoͤhnlich erzogen wurden, und daher eine deutlichere 
Vorſtellung von Gutem und Boͤſen, und von ihrer Ver⸗ 
pflichtung das Eine zu thun, und das Andere zu laſſen be⸗ 
kamen, werden freilich in demſelben Maaße verantwortlicher, 
als ſie das Rechtswidrige einer That, wegen deren ſie in 
Anſpruch genommen werden, ſelber einſahen; doch darf nie 
dabei vergeſſen werden, daß ſie, weil ihnen das Sehvermoͤ⸗ 
gen abgeht, vieler Bewegungsgruͤnde entbehren, die Sehende 
von ſolchen Handlungen abhalten koͤnnen, daß ſie dagegen 
aber, weil ſie ein Ereigniß in ſeinem ganzen Zuſammen⸗ 
hange uͤberſehen, von einzelnen daraus hervorgehenden Eins 
druͤcken, denen ſie nicht entfliehen konnten, ſchaͤrfer und tie⸗ 
fer getroffen werden, und von ihnen daher einer Seits leich— 
ter zur Ungeduld und zum Jaͤhzorn gereizt, anderer Seits 
aber mit Argwohn, Furcht vor Anderen, gegen die ſie ſich 
deshalb immer im Vertheidigungsſtande halten zu muͤſſen 
glauben, Haß und Rachfucht erfüllt werden, und fo unvers 
ſchuldet Urſachen zur Begehung von Unrecht und Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten ausgeſetzt ſind, die Sehende gar nicht kennen. 
Nimmt man hierzu, daß ſie wegen ihres minder ausgebil⸗ 
deten Empfindungs-Vermoͤgens, und weil fie den Ausdruck 
von Schmerz und Leiden bei Anderen nicht wahrnehmen, 
wenig theilnehmend und mitleidig ſind, und daß ſie, wenn 
ſie auch die Wirkung einer That im Allgemeinen wohl ken⸗ 
nen, ſie doch fuͤr die Staͤrke und den Umfang deſſen, was 
ſie thun, kein Maas haben, ſo wird man es dem wahren 
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Rechte völlig angemeſſen halten muͤſſen, daß auch fie für 
gleiche Vergehen doch viel weniger ſtraffaͤllig gelten, als 
Sehende. Nach aͤlteren Rechtsgrundſaͤtzen ) wurden daher 
auch Verbrechen, die gegen Blinde begangen wurden, unter 
übrigens gleichen Umſtaͤnden, haͤrter beſtraft, als wenn ſie 
gegen Sehende ausgeuͤbt worden waren. Unvollſtaͤndig wa⸗ 
ren dieſe Grundſaͤtze dagegen darin, daß ſie nur die Vers 
gehungen Blinder entſchuldigten, die, ohne alle Abſicht, blos 
dadurch, daß die Thaͤter nicht ſehen konnten, entſtanden 
waren, und auf ihre ſonſtigen Eigenthuͤmlichkeiten Rüͤckſicht 
zu nehmen nicht geſtatteten. 


$. CCCXXXV. 

Eigends nach Maasgabe ihrer Eigenthuͤmlichkeit durch 
vorzuͤgliche Schaͤrfung und Benutzung des Getaſtſinns un⸗ 
terrichtete Blinde, werden mik Ausnahme ſolcher Handlun⸗ 
gen, die ſie wegen ihrer Blindheit nicht vermeiden konnten, 
im Allgemeinen hinſichtlich ihrer Verantwortlichkeit fuͤr alle 
uͤbrigen den Sehenden gleich geachtet, doch mit Unrecht. 
So vorzuͤglich auch ihr Unterricht immer geweſen ſeyn mag, 
ſo kann ihnen das Sehvermoͤgen dadurch doch nie erſetzt, 
und ihnen die Eigenthuͤmlichkeiten, derer eben vorher ($. 
CCGXX NV.) Erwähnung geſchah, niemals ganz entzo⸗ 
gen werden, weshalb ihr Standpunkt in der menſchlichen 
Geſellſchaft doch ſtets ein anderer bleibt, als der des See 
henden. Gleicher Grad der Verantwortlichkeit mit dieſen 
kann ſie daher, wirklich rechtmaͤßig, niemals treffen, und 
auch wider ſie iſt deshalb ſo wenig, als wider nicht unter⸗ 
richtete Blinde, die ordentliche Strafe je zu verhaͤngen. 


9. GOCXXXVI. 
Menſchen, die erſt in ſpaͤteren Jahren ihres Sehver⸗ 


„ \ 
5 5 8. Stryk ius 1. C. diss. uU. cap. V. 2—3. pP 15% 12. 157. 
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moͤgens beraubt worden find, verhalten ſich dagegen in allen 
anderen rechtlichen Beziehungen, als in den, die unmittelbar 
durch ihre gegenwärtige Blindheit herbeigeführt werden, weil 
ihnen die unausloͤſchlichen Eigenthuͤmlichkeiten Blindgeborner 
oder in ganz fruͤher Jugend Blindgewordener fehlen, vn 
wie Sehende. 

$. CCCXXXVII. 

Der Mangel des Gehoͤrs, oder die Taubheit, kann 
gleich der Blindheit entweder von der Geburt her, oder 
doch von fruͤheſter Kindheit auf, und mithin noch ehe der 
Verſtand das Gehoͤrte zu faſſen vermochte, vorhanden, oder 
erſt ſpaͤter, wenn Sprachvermoͤgen und Vernunft ſchon aus— 
gebildet waren, entſtanden ſeyn. Da die natürliche Ent- 
wickelung des Sprachvermoͤgens nur durch Nachahmung ge⸗ 
hoͤrter Laute, Toͤne und Worte geſchieht, ſo kann ſie, wenn 
das Gehoͤr vor ihr ſchon ganz und bleibend fehlte, uͤberall 
nicht zu Stande kommen, und zu der Taubheit geſellt ſich 
daher denn nothwendig auch das Stummſeyn, und ſo ent⸗ 
ſteht die Taubſtummheit. Nur von ihr iſt vorzugsweiſe im 
Rechte die Rede“), weil Taube, die reden, und Stumme, 
die hoͤren koͤnnen, nicht als ſolche anzuſehen ſind, denen 
eins der Hauptentwickelungsmittel der Vernunft uͤberall ge⸗ 
fehlt hat, von welchem urſpruͤnglichen Mangel doch der 
groͤßte Theil ihrer rechtlichen Wirkungen abhaͤngt. 


$. CCCXXXVIII. 
Wie bei der Blindheit vorzuͤglich durch den Getaſtſinn 
das Geſicht, ſo hat der menſchliche Verſtand auch bei der 


*) Dissertatio juridica inauguralis de jure surdo-mutorum, auctore 
Rem bto Tob ia Guyot. Groningae, 1824. cap. I. III. Der 
Verf. war ſelber länger denn zehn Jahre Lehrer der Taub— 
ſtummen in der fuͤr ſie eingerichteten Anſtalt ſeines Vaters 
in Groͤningen. 
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Taubſtummheit vorzugsweiſe durch das Sehen, das Gehoͤr 
ſo weit als zur Vernunft⸗Entwickelung, zur Erlernung von 
Kenntniſſen und Fertigkeiten, zur Erlangung religioͤſer ue⸗ 
berzeugungen, und ſelbſt zur Erzeugung eines wirklichen, 
wenn gleich beſchraͤnkten Sprachvermoͤgens erforderlich iſt, 
nicht ohne guͤnſtigen Erfolg zu erſetzen geſucht, und dadurch 
eine Unterrichtsmethode erfunden, mittels der Taubſtumme 
in ihrem ſi ittlich » religioͤſen und rechtlichen Zuſtande Hoͤren⸗ 
den moͤglichſt angenaͤhert werden. Dadurch entſteht aber 
in allen dahin gehoͤrigen Beziehungen zwiſchen Taubſtum⸗ 
men, die einen ſolchen Unterricht erhalten, und denen, die 
505 2 genoſſen haben, ein ſehr Mu Unterfihied. 
$. TOOCXXXIX. 

Das Gehoͤr iſt der Sinn der Geſelligkeit, ohne den der 
Menſch, der ihn auf andere Weiſe zu erſetzen nicht gelernt 
hat, von Allem, was andere fuͤhlen, denken und wiſſen, 
nichts erfaͤhrt, und daher ſtets mit ſich allein iſt. Alles 
geiſtigen Verkehrs mit anderen beraubt kann er ſich von 
der rohen Sinnlichkeit nicht zur Vernunft erheben, und iſt 
und bleibt zur Uebung ſeiner geiſtigen Kraͤfte, durch die ſie 
allein entwickelt, ausgebildet und geſtaͤrkt werden koͤnnen, 
völlig unfaͤhig. Alle Eindruͤcke, die er empfängt, find nur 
augenblicklich, alle Bilder in ſeiner Seele ſind oberflächlich 
und flüchtig. Er ſtarrt Alles mit der größten Neugierde 
an, begreift aber nichts, er lebt unter lauter Erſcheinungen, 
die ihn reizen, deren Urſachen und Zuſammenhang er aber 
nicht begreift, uͤber die er keine Betrachtungen anſtellen kann, 
und deren Verhaͤltniß unter ſich und zu ihm er nicht zu be— 
urtheilen im Stande iſt. Die Beziehungen von Menſchen 
zu Menſchen, zu Thieren, Pflanzen und lebloſen Dingen, 
wie ſie durch Sittlichkeit, Religion und Geſetz geordnet 
werden, bleiben ihm voͤllig unbekannt, und deshalb weiß er 


— 
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Boͤſes und Gutes nicht zu unterſcheiden, Tugend und Laſter 
find für: ihn nicht vorhanden, und von Pflichten und Ge⸗ 


ſetzen, von Recht und Unrecht hat er keinen Begriff. Er 


ſelbſt iſt ſich daher der Mittelpunkt, auf den er Alles be⸗ 
zieht; blind und ohne alle Maͤßigung uͤberlaͤßt er ſich mit 
ſtuͤrmiſcher Heftigkeit jeder aufwallenden wilden Begierde, 
und kennt keine andere Grenzen, als die gaͤnzliche Ohnmacht 
fie zu befriedigen; über jedes Hinderniß erzuͤrnt er ſich, und 
ſtrebt wuͤthend Alles zu vertilgen, was ſeinen Genuͤſſen in 
den Weg tritt. Immer nur an ſeine Empfindungen ge⸗ 
feſſelt iſt er aufgeraͤumt, ja ſelbſt luſtig, wenn dieſe ange⸗ 
nehm, traurig und mißmuthig aber, wenn ſie unangenehm 
find. Da er aber, weil es für ihn faſt weder Vergangen— 
heit, die ihn lehren, noch Zukunft giebt, für die er vorbe⸗ 
dacht haͤtte ſorgen koͤnnen, ſehr haͤufig in Verlegenheiten 


| kommt, und Unannehmlichkeiten ausgeſetzt ift, fo iſt er eben 


fo oft auch mißmuthig *). Nimmt man hierzu, was auch 
in einer anderen rechtlichen Beziehung, naͤmlich fuͤr die rich— 
terliche Unterſuchung der von Taubſtummen begangenen 
Handlungen und ihre Vernehmung dabei zu Protokoll von 


großer Wichtigkeit iſt, daß ſie ihre Empfindung und Gedan⸗ 


ken nicht anders als durch Zeichen ausdruͤcken koͤnnen, die 
ſie der aͤußeren Geſtalt ſichtbarer Gegenſtaͤnde nachzubilden 


ſuchen, und daß ſie daher Allen, die mit ihrer Zeichenſprache 


nicht genau bekannt ſind, ja bisweilen ſogar auch dieſen 


voͤllig unverſtaͤndlich bleiben, und daher das, was ſie von 


) Man vergleiche hiermit G. Raphels Kunst, Taube und 
Stumme reden zu lehren, mit einer Vorrede von H. Cäsar 
und einem Briefe von W. Kerger. Mit Anmerkungen von 
Petschke. Leipzig, 1801. (beſonders die Vorrede von Caͤ⸗ 
far). — R. A. Sicard, Cours d' instruction d' un Sourd-muet 

de naissance. Paris an VIII. Disc. prelimim p. XI et euiv. 


U 


Anderen haben wollen, durchaus nicht erlangen koͤnnen, ſo 


kann ihr muͤrriſches, und zum Sorne geneigtes Weſen um 


ſo weniger auffallen. 
9. CCCXL. 

Daß eine gute Behandlung von Jugend aue und an⸗ 
haltende Beſchaͤftigung ihrer Angehoͤrigen mit ihnen, bei der 
Wohlwollen gegen ſie vorherrſcht, auch ohne eigends fuͤr ſie 
eingerichteten Unterricht, durch Benutzung der uͤbrigen Sin⸗ 
ne, beſonders des Geſichtes und des Getaſtes, manche Rau⸗ 

higkeiten von ihnen abſchleifen, und ſelbſt allerlei Kunſtfer⸗ 
tigkeiten in ihnen entwickeln kann, und daß fie dadurch 
wirklich menſchlicher werden, iſt keinem Zweifel unterworfen, 
eben ſo wenig aber, daß dies lange nicht hinreicht, um ihre 
weſentlichen Eigenthuͤmlichkeiten ſo zu veraͤndern, daß es 
auf ihren Rechtszuſtand einen ſehr bedeutenden Einfluß ha⸗ 
ben koͤnnte. 

F. CCCXLI. 

Unterrichtete Taubſtumme nennt man im Rechte vor⸗ 
zugsweiſe diejenigen, die in eigends dazu begruͤndeten An⸗ 
ſtalten von Lehrern, die dazu beſondere Kenntniſſe und Ge⸗ 
ſchicklichkeit beſitzen, auf die ihrem Zuſtande angemeſſenſte 
Weiſe erzogen und gebildet worden ſind. Sie bedienen ſich, 
nachdem fie eine Zeitlang unterrichtet worden, bald volle 
kommnerer und mehr verſtaͤndlicher Zeichen, ſie fangen zu 
zeichnen, zu leſen, zu ſchreiben und zu rechnen an, nehmen 
mancherlei Handarbeiten vor, und lernen die Bewegungen 
des Mundes, der Zunge und des Kehlkopfs, die ſie bei An⸗ 
deren ſehen, verſtehen und nachahmen, wodurch ſie in der 
That zu einer Tonſprache gelangen, die bei ihnen jedoch 
nichts anders, als eine hoͤchſt ausgebildete Zeichenſprache iſt— 
Ohngeachtet ſie alſo jetzt ſprechen koͤnnen, ſo hoͤren ſie doch 
das Geſprochene nicht, und bleiben daher nach wie vor 


hinter denen, die auch dazu im Stande ſind, welt zuruͤck. 
Eine beſonders nachtheilige Folge hiervon iſt, daß ſolche 
Ungluͤckliche, ſobald fie die Schule verlaſſen haben, weil es 
ihnen an Gelegenheit zur weiteren Uebung fehlt, und weil 
ſie von Außen ſo wenig angeregt leicht in Traͤgheit ver⸗ 
fallen, das Erlernte nur zu bald wieder vergeſſen. 

| Fd. CCCXLI. 

Sind fie indeſſen auch durch fortgeſetzte un 
nicht blos menſchlicher geworden, fondern auch geblieben, 
d. h. ſind Vernunft und Sittlichkeit wirklich bei ihnen vor⸗ 
herrſchend, haben ſie religioͤſe Vorſtellungen und Begriffe 
erlangt, koͤnnen ſie Gutes und Boͤſes unterſcheiden, wiſſen 
ſie, was das Geſetz bedeutet, und was fuͤr Recht und Un⸗ 
recht gilt, und haben ſich ſelbſt die Srfuͤhle der Menſchen⸗ 
liebe, des Wohlwollens und der Dankbarkeit in ihnen ent⸗ 
wickelt, ſo ſind ſie demohngeachtet immer noch Schwaͤchen 
und Fehlern unterworfen, die man, wenn gleich nicht in 
dem naͤmlichen Grade, bei Allen antrifft. Sie ſind immer⸗ 
fort, weil es ihnen ſchwer bleibt, den Zuſammenhang einer 
Sache vollſtaͤndig aufzufaſſen, ſehr neugierig, wodurch fie 
leicht uͤberlaͤſtig werden, und zu Zank Veranlaſſung ges 
ben. Argwohn und Mißtrauen gegen Andere legen ſie nie⸗ 
mals ganz ab, und wenn ſie in fruͤher Jugend oft geneckt, 
verſpottet und zuruͤckgeſetzt worden waren, ſo bleiben ſie 
hernach waͤhrend ihres ganzen Lebens tuͤckiſch, zum heftigen 
Zorne geneigt und rachgierig “). Grauſam erſcheinen fie 
wohl nur deshalb, weil ſie, in Befriedigung ihres Zorns 
und ihrer Rachſucht, ungeruͤhrt von Klagen, Bitten und 
Jammer ⸗Geſchrei, die fie nicht hoͤren koͤnnen, kein Maas 


e 


) M. ſ. Samuel Heinicke, über die verſchiedenen Lehr⸗ 
arten der Taubſtummen, und ihre verſchiedene Denkart gegen 
die unſtige. Leipzig, 1788. | 


zu halten wiſſen. Ueberhaupt koͤnnen ſie in ihren Affekten 
nicht gut das rechte Maas halten, und laſſen ſich daher 
leicht zu Uebertreibungen aller Art hinreißen. Rathſchlaͤgen 
Hoͤrender, auch boͤſen, folgen fie leicht, und find zur Nach⸗ 
ahmung, ſelbſt des Schlechten und Laͤcherlichen, weil ſie die 
Urtheile Anderer daruͤber nicht hoͤren, ſehr geneigt. 

F. CCCXLIII. 

5 Betrachten wir jetzt die rechtlichen Wirkungen, die 
durch die Taubſtummheit zuerſt nicht Unterrichteter hervor— 
gebracht werden, ſo duͤrfte man kaum anſtehen, ſie eben ſo 
zu beſtimmen, wie es ſchon von den Roͤmern geſchehen iſt; 
wobei jedoch zu bemerken iſt, daß dieſz nicht darauf Ruͤck⸗ 
ſicht nahmen, ob Taubſtumme unterricht genoſſen hatten, 
ſondern ob fie Verſtand (intellectum ) und urtheilskraft 
(judicium) beſaßen oder nicht. Nach dem Vorhergegangenen 
kann man indeſſen wohl die voͤllig ohne allen Unterricht und 
Erziehung aufgewachſenen Taubſtummen zu denen zaͤhlen, 


die des Verſtandes und der Urtheilskraft entbehren. Dieſe | 


fönnen, wie Paulus fagt*), kein öffentliches Amt bes 
kleiden; ihnen muß nach Ulpian**) ein Curator beſtellt 
werden, ſie koͤnnen kein Teſtament machen, kein Codicill und 
kein Fideicommiß hinterlaſſen, keine Schenkung auf den 
Todesfall machen, und nicht unter den erforderlichen Feier 
lichkeiten heirathen. — Waren indeſſen Gehoͤr und Sprache 
erſt fpäter verloren gegangen, und konnten ſolche Taube 
und Stumme dann nur ſchreiben, ſo waren ſie nach Ju⸗ 


ee ee e ee eV eigentlich ſie koͤnnen 
nicht judices (surdo- mutos, perpetuo furiosos et impuberes na- 
tura impediri judices esse, quia judicio carent) ſeyn; eben ſo 
wenig ſind ſie aus dem naͤmlichen Grunde aber zu irgend ei⸗ | 

nem anderen öffentlichen Amte faͤhig. 
* L. 8. $ 3. de Tutor. ei Curat. datis ab his (&XVI- 5.) 
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ſtinians Beſtimmung zu allen dergleichen rechtlichen Hands 
lungen vollkommen tauglich. 
$. CCCXLIV. 

Aus den naͤmlichen, von den Roͤmern geltend gemach⸗ 
ten Gruͤnden, derentwegen ſie keine buͤrgerlichen Rechte er⸗ 
langen konnten, und die noch als guͤltig anerkannt werden, 
dürfen ihnen auch keine rechtliche Verpflichtungen auferlegt 
werden, und vorzuͤglich muͤſſen ſie auch in peinlichen Rechts⸗ 
faͤllen den des Verſtandes Beraubten und Wuͤthenden 
(mente captis et furiosis) gleich geachtet werden. Zurech⸗ 
nungsfaͤhigkeit begangener rechtswidriger Handlungen findet 
bei ihnen alſo nicht Statt, doch muͤſſen ſie allerdings unter 
polizeiliche Aufſicht geſtellt, und, wenn ſich eine Neigung 
zu gewaltſamen Handlungen bei ihnen gezeigt hat, ſogar 
ſo weit in ſicherem Verwahrſam gehalten werden, als zum 
Schutze Anderer unumgaͤnglich erforderlich iſt. Vorzuͤglich 
iſt hierbei auch darauf Ruͤckſicht zu nehmen, daß beſonders 
maͤnnliche Taubſtumme dem Genuſſe des Brannteweins ſehr 
ergeben find, und dadurch leicht zu einer wahren Wuth 
aufgeregt werden. 


| 5. CCCXLV. 

Taubſtumme, die zwar nicht in eignen Anſtalten unter⸗ 
richtet, aber doch ſorgfaͤltig erzogen, und von ihren Ange⸗ 
hoͤrigen ſo viel wie moͤglich unterwieſen worden ſind, und 
die ſich daher, obgleich ſie nicht leſen, ſchreiben und ſprechen 
koͤnnen, doch durch deutlichere Zeichen beſſer verſtaͤndlich zu 
machen wiſſen, ſtehen allerdings eine bedeutende Stufe hoͤher, 
und man hat ihnen daher auch in neuerer Zeit die Verwal⸗ 
tung ihres Vermoͤgens, ſogar ohne Curator, die Verwilli⸗ 
gung, ordentlich zu heirathen, und das Recht, Vertraͤge ab— 
zuſchließen, Schenkungen auf den Todesfall, und ein Teſta⸗ 
ment zu machen, zugeſtanden. Dies ſollte jedoch ohne Zweifel 
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nur vor Gericht, und in Gegenwart von ſolchen Zeugen 
die alle eidlich bekraͤftigt haͤtten, daß ſie mit ihren Zeichen 
bekannt ſeyen, und ſie hinreichend verſtaͤnden, ausgeuͤbt wer⸗ 
den. Laſſen ſich ſo viele unpartheiiſche Zeugen dieſer Art, 
als noͤthig ſind, nicht auffinden, ſo muͤſſen wenigſtens doch 
zwei Dollmetſcher dabei zugegen ſeyn, die jeder fuͤr ſich, 
beide aber einſtimmig die Zeichenſprache des Taubſtummen 
in die ordentliche Tonſprache uͤberſetzen. 

| g. CCCXLVI. 

In peinlichen Rechtsſachen, in denen Verhöre mit ih- 
nen angeſtellt werden, iſt die naͤmliche Sorgfalt anzuwen⸗ 
den, um gewiß zu ſeyn, daß ihre Ausſagen in der Zeichen» 
ſprache nicht mißverſtanden werden. Sind ſie ſelber als 
die Thaͤter einer rechtswidrigen Handlung in unterſuchung, 
fo koͤmmt man hiermit jedoch, weil nicht blos Thatum⸗ 
ftände in Gewißheit geſetzt werden ſollen, ſondern auch ihre 
Abſicht bei der That, und ihre Kenntniß von Recht und 
Unrecht allein nicht aus, indem keine Zeichenſprache, um ab> 
ſtrakte Begriffe auszudruͤcken, zureicht. Taubſtumme dieſer 
Art koͤnnen daher zwar eine ſchaͤdliche Handlung begangen 
zu haben uͤberfuͤhrt werden; es laͤßt ſich aber niemals mit 
volftändiger Gewißheit nachweiſen, ob fie dabei eine boͤſe 
Abſicht hatten, und ob ſie gewußt haben, daß ſie Unrecht 
begingen, und gegen die Geſetze fehlten, oder nicht. Auch 
bei ihnen kann dieſerhalb ſchon im Allgemeinen keine us 
rechnungsfaͤhigkeit Statt finden, und der ordentlichen Strafe 
rens ordinaria) duͤrfen ſie niemals unterworfen werden. 

d. CCCXLVII. 

In eigends dazu eingerichteten Anſtalten unterrichtete 
und erzogene Taubſtumme, die leſen, ſchreiben und ſprechen 
koͤnnen, ſind nach dem allgemein herrſchenden Rechtsgebrauch 
zur Ausuͤbung aller Privatrechte nicht blos geſchickt, ſondern 
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fie konnen ſogar oͤffentliche Geſchaͤfte, zu denen das Hoͤren 
nicht unumgänglich erforderlich iſt, übernehmen. Man koͤnnte 
hieraus folgern zu duͤrfen glauben, ja es iſt in der That 
auch wohl geſchehen, daß fie auch vor dem peinlichen Ges 
ſetze vollkommen verantwortlich und zurechnungsfaͤhig ſeyn 
muͤßten; dies iſt aber in der That nicht der Fall. Der 
einfache Grund hierfuͤr iſt, daß ſie, wenn auch noch ſo wohl 
unterrichtet, doch Taubſtumme zu ſeyn nicht haben aufhoͤren 
koͤnnen, und daß ihnen daher nothwendig Unvollkommen— 
heiten und Fehler geblieben ſind, die auf ihre Handlungen 
den groͤßten Einfluß haben, und deren Wirkung zu entge— 
hen, ihnen doch keinesweges moͤglich war (F. CCC XLII.) 
Ganz kann freilich ihre Zurechnungsfaͤhigkeit dadurch nicht 
aufgehoben werden, doch iſt ſie bei ihnen gewiß zu beſchraͤn⸗ 
ken, und vorzüglich das naͤmliche Strafmaas nie für Hö= 
rende und Taubſtumme auf gleiche r ſondern bei dieſen 
ſtets niedriger zu ſtellen. 

a $. CCCXLVIII. 

Taube allein, die es mithin erſt in ſpaͤteren Jahren 
geworden ſeyn koͤnnen, find ebenfalls zu allen rechtlichen 
Handlungen, bei denen das Hoͤren nicht unerlaͤßlich erforder— 
lich iſt, gleich den Hoͤrenden geſchickt. In peinlicher Bezie⸗ 
hung koͤnnen ihnen allein diejenigen rechtswidrigen Hands 
lungen und Unterlaſſungen nicht zugerechnet werden, die 
allein in dem Mangel des Gehoͤrs erweislich ihren Grund 
hatten. 4 | 
% d. CCCXLIX. 

Ein gleichzeitiger Mangel des Geſichts, des Gehoͤrs und 
der Sprache ſcheint alle menſchliche Entwickelungsfaͤhigkeit 
auszuſchließen. Dennoch giebt es Beiſpiele, daß ſolche Un⸗ 
gluͤckliche ſich in beſchraͤnkten Raͤumen, die ſie erſt erforſcht 
hatten, auf Treppen und in Zimmern, mit Sicherheit be⸗ 
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wegten, daß ſte ihre Sachen kannten, und unter anderen 
herauszufinden wußten, daß fie eine Art von Verkehr mit 
anderen Menſchen unterhielten, und ſelbſt kleine Arbeiten 
vorzunehmen im Stande waren. Der Geruchsſinn ſchien, 
neben dem Sinne des Getaſtes, ihnen hierbei ſehr behuͤlf⸗ 
lich zu ſeynn). Unter anderen Rechtsverhaͤltniſſen ſtehend, 
als die ſich auf ihre Erhaltung und Pflege beziehen, koͤn⸗ 
nen ſolche ungluͤckliche Weſen nicht gedacht werden. 

d. CCCL. 

Der Sinn des Getaſtes, des Geruches und des Ge— 
ſchmackes findet ſich in Beziehung auf die Aeußerungen 
des Seelen-Vermoͤgens zu untergeordnet, als daß ihr 
Mangel eine beſondere rechtliche Wirkung haben koͤnnte. 
Fehlen jedoch neben dem Gehoͤr und Geſicht auch dieſe 
Sinne, ſo verſinkt das Daſeyn eines ſolchen Ungluͤcklichen 
völlig in Nacht, und ihm bleibt vom Menſchen nichts als 
die aͤußere Geſtalt übrig. Nach Stryker) ſoll im Hans 
del bei Dingen, deren Aechtheit ſich am Geruch oder Ge— 
ſchmack erkennen läßt, ein Verkaͤufer, der fie unaͤcht und von 
ſchlechter Beſchaffenheit lieferte, wenn er erweiſt, daß 
er nicht riechen, oder ſchmecken koͤnne, Entſchuldigung finden. 

) In der allgemeinen Modezeitung, herausgegeben von Dr. 
J. A. Bergk, Leipzig 1832, Nr. 10. S. 80. if der Fall von 
einem jungen Maͤdchen, Julie Braee, in den vereinigten 

Staaten erzaͤhlt, das ſtumm, taub und blind zur Welt kam. 

In dem Hartford Asylum unterſuchte es gleich, wie es dahin 

gekommen war, Treppen, Thuͤren und Gemaͤcher, und konnte 

nachher gut im Hauſe herumgehen. Es hielt ſeine Kleider 
und Waͤſche, die es unter anderen herauszufinden wußte, in 


ſeiner Commode in guter Ordnung, naͤhte und ſtickte u. 1 w. 
Lo diss. Vet VI. 
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Zweite Abtheilung. 


Dritter Abſchnitt. 
Von den durch aͤußere mechaniſche Urſachen bewirkten 
Verletzungen, und von ihrer gerichtlich-mediziniſchen 
Unterſuchung an Lebenden und Todten. 


5 Zehntes Kapitel. 

Von der gerichtlich-mediziniſchen Unterſuchung 
Lebender in Beziehung auf ihnen zugefuͤgte 
Verletzungen. 
$. CCCLI. 

Verletzung an Lebenden nennen wir jede, durch aͤußere 
mechaniſche Einwirkung hervorgebrachte, Veraͤnderung ihres 
Koͤrpers, die entweder blos eine mit Schmerz verbundene 
vorübergehende Störung ihres Wohlſeyns, oder eine Unter- 
brechung ihrer Geſundheit, oder Verunſtaltung, oder gar 
enen des Lebens, ja ſelbſt den Tod bewirkt. 

$. CCCLI. 

Findet ſich hierbei eine Trennung des aͤußeren Zuſam⸗ 
menhanges, ſo heißt die Verletzung eine Wunde; iſt aber 
der innere Zuſammenhang getrennt, ohne daß die Ober— 
flaͤche daran Theil nimmt, ſo heißt dies in weichen Theilen 
eine Quetſchung, Zerquetſchung, in harten aber ein Knochen⸗ 
bruch, oder eine Knochen = Verrenfung. Ausgedehnte Zer⸗ 
quetſchungen und Knochenbruͤche bilden eine Zerſchmetterung. 

F. CCCLI. 
Wunden find entweder blos oberflaͤchliche Haut» und 
Fleiſchwunden, oder eindringende, und werden nach ihrem 
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Sitze in Kopf⸗, Geſichts⸗, Hals⸗, Bruſt⸗ und Bauch⸗ 
wunden, in Wunden der Wirbelſaͤule, der Geſchlechtstheile, 
der Gliedmaßen und ihrer Gelenke eingetheilt. Sie kommen 
mit oder ohne Verletzung großer Blutgefaͤße und 1 Dia 
der Eingeweide und der Knochen vor. 

$.. CCCLIV. 

In Rückſt icht auf das Werkzeug, mit dem ſie 1 
wurden, und ihrer darnach entſtehenden Verſchiedenheit 
zerfallen fie in Schnitt-, Stich- und Hiebwunden, von 
denen die letzteren den Uebergang zu den ſo genannten ge— 
quetſchten, den mit ſtumpferen Werkzeugen beigebrachten, 
geriſſenen und gebiſſenen Wunden, und den Schußwunden 
machen. | 

$. CCCLV. 

Das Weſen der Quetſchung beſteht darin, daß die 
unter der Haut gelegenen weichen Theile, vorzuͤglich durch 
Anſchnellen gegen untergelegene Knochen, die dabei eine 
ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Droͤhnung erleiden, aus ihrer gegen⸗ 
ſeitigen Lage zu einander geſchoben, und zum Theil zerriſſen 
worden ſind, ohne daß man die Trennungsſtellen deutlich 
erkennen kann. Je nachdem kleinere oder groͤßere Blutge⸗ 
faͤße dabei geborſten ſind, finden dabei Blutunterlaufungen 
oder Blutergießungen Statt. Umgeben die Knochen, gegen 
welche die weichen Theile gewaltſam angepreßt wurden, be⸗ 
ſondere Eingeweide, wie die Schaͤdelknochen das Gehirn 


u. ſ. w., ſo hat die in ihnen hervorgebrachte Droͤhnung 


eine Erſchuͤtterung dieſer zur Folge, die häufig viel nachtheiz 
eu in en Folgen iſt, als die Quetſchung ſelber. | 
$. CCCLVI. 11 2 
Knochenbrüche laufen entweder der Laͤnge nach nur 
durch einen Theil der Suͤbſtanz, und werden dann als Kno— 
chenſpalten angegeben, oder ſchraͤge, oder queer, in welchen 
VI. | 19 


— 290 — 


Faͤllen ſie als Knochenbruͤche im engeren Sinne gelten. 
Bei ihnen ſind entweder die Knochenenden mehr gleich und 
eben, oder ungleich mit Vertiefungen, und mehr oder weni⸗ 
ger hervorſpringenden Spitzen. Hierdurch entſteht der Un 
terſchied zwiſchen glatten und geſplitterten Bruͤchen. Iſt 
ein Knochen an mehreren Stellen gebrochen, ſo heißt er ein 
mehrfacher, an einer aber nur, ein einfacher Bruch; ſind 
aber damit Wunden, Verrenkungen u. ſ. w. verbunden, 
ein zuſammengeſetzter. 
| „ COCLVE.: 

Verrenkungen find Trennungen zweier Knochen von ein— 
ander im Gelenke, wobei die Gelenkbaͤnder wohl niemals 
nur ausgedehnt, ſondern immer zerriſſen, und die Knochen— 
enden bald unverſehrt, bald aber abgebrochen oder geſpal⸗ 
ten ſind. 

NE CCCLVIM. 

Zerſchmetterungen ſind entweder nur theilweiſe oder 
allgemein. Letztere, die den ganzen Körper treffen, und vor⸗ 
zuͤglich durch Herabſtuͤrzen von einer großen Hoͤhe, oder 
Auffallen einer großen und ſchweten Laſt, wie z. B. eines 
Felsſtuͤckes, eines Hauſes, großen Baumes u. ſ. w., be⸗ 
wirkt zu werden pflegen, verſchonen oft kaum einen Theil, 
und ſind dann augenblicklich toͤdtlich; bei erſteren kommt 
es dagegen auf die Stelle, die ſie trafen, und auf ihre 
Ausdehnung an. So hat man z. B. Zerſchmetterungen 
des Kopfes, der Wirbelſaͤule u. ſ. w., die ihrer Wirkung 
nach den allgemeinen gleich ſind, oder Zerſchmetterungen in 
Beziehung auf die unmittelbare Todesgefahr minder wichtiger 
Theile, eines oder einiger Finger, der Hand, eines Arms, 
eines Fußes u. ſ. w. 

$. CCCLIX. 
Alle dieſe Verletzungen koͤnnen entweder zufaͤllig, oder 


abfichtlich bewirkt worden ſeyn. Da fie im letzteren Fall 
ſtets eine Stoͤrung der oͤffentlichen Sicherheit, und die 
Kraͤnkung einer Perſon beweiſen, und daher auf die Aus⸗ 
uͤbung eines Vergehens oder Verbrechens ſchließen laſſen, 
‚fo müßten fie eigentlich ſtets eine peinliche, und daher auch 
eine gerichtlich -mediziniſche Unterſuchung nach ſich ziehen. 
Leider iſt aber unſere Geſetzgebung in Beziehung auf ſie 
noch aͤußerſt unvollkommen. Nicht ſelten wird eine Ange⸗ 
legenheit dieſer Art blos polizeilich, und dann immer ſehr 
oberflaͤchlich und ungenuͤgend unterſucht und abgethan; in 
anderen Faͤllen wird die Verletzung blos als eine Realinjurie 
angeſehen, und von einem bürgerlichen Gerichte, ohne vors 
hergegangene ordentliche und vollſtaͤndige gerichtlich-medizi⸗ 
niſche Unterſuchung, und daher häufig ſehr falſch und un— 
gerecht beurtheilt; nur in ſehr wenigen endlich, wenn ein 
herbeigerufener Arzt auf dringende Lebensgefahr, ja auf den 
nah bevorſtehenden Tod entſcheidet, und dem Gerichte, 
zu deſſen Geſchaͤftskreis entweder der Verletzte, oder der 
Thaͤter gehört, davon die ae macht, wird die Sache 
peinlich e 


% CCCLX. 

Um den Uebeln, die hieraus nothwendig entſtehen, zu 
wehren, muͤſſen unſere Geſetze über dieſen Gegenſtand noth- 
wendig verbeſſert, und mehr vervollftändigt werden; vor⸗ 
zuͤglich aber muͤſſen die Grenzen, innerhalb deren der Thaͤter | 
entweder einer polizeilichen, oder einer bürgerlichen, oder 
einer peinlichen Unterſuchung unterworfen werden ſoll, 
genau beſtimmt werden. 


g. COOLKI. 


Erſtere, die polizeiliche, kann nur genügen, wenn die 
Verletzung blos eine ſchnell voruͤbergehende Stoͤrung des 
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Wohlſeyns und einen nur kurze Zeit anhaltenden Schmerz 
verurſacht. Von Seiten des bürgerlichen Gerichts muß die 
Sache dagegen unterſucht werden, wenn die Verletzung ent⸗ 

weder eine, laͤngere Zeit andauernde, Krankheit mit Unter⸗ 
brechung des Erwerbes, oder ein Unvermögen des Verletzten, 
je ſein Brod auf die gewohnte Weiſe wieder verdienen zu 
koͤnnen, oder bleibende Verunſtaltungen des Koͤrpers, als 
große Narben im Geſicht u. dgl. m. nach ſich zu ziehen 
droht, oder wirklich ſchon nach ſich gezogen hat; kurz in 
allen Faͤllen, in denen der angeblich Verletzte auf eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung antragen zu koͤnnen glaubt. Die Umſtaͤnde, un⸗ 
ter denen die Verletzung geſchah, duͤrfen dabei aber nicht 
von der Art geweſen ſeyn, daß die oͤffentliche Sicherheit 
dabei in Gefahr kam, oder eine beſondere boͤsliche Abſicht 
des Thaͤters bemerklich wurde, weil die Sache dann zugleich 
auch einen peinlichen Karakter bekommt. Zu peinlichen Bere 
handlungen giebt uͤberdies auch jede, von einem approbirten 
Arzte, der ſie unterſucht hat, fuͤr hoͤchſt gefaͤhrlich, ja fuͤr, 
uͤber kurz oder lang, toͤdtlich geachtete Verletzung die Ver⸗ 
anlaſſung. Mit Recht werden auch Verletzungen der Ge⸗ 
burtstheile, vorzüglich wenn fie eine Aufhebung des Fort⸗ 
pflanzungs⸗Vermoͤgens, die dem Staate nicht gleichguͤltig 
ſeyn darf, fuͤrchten laſſen, als die Folgen von Verbrechen 
angeſehen, die dem peinlichen Richter zu unterſuchen oblie⸗ 
gen. Dies gilt auch von Verletzungen Schwangerer, wegen 
Gefahr der Leibesfrucht, Kinder, Seelenkranker, Blinder 
und Taubſtummer, die ſich der verletzenden Gewalt nicht 
entziehen konnten, und davon im Allgemeinen härter getrof- 
fen werden, als Andere. Verletzungen, die ſonſt blos als 
Realinjurien anzuſehen ſeyn wuͤrden, bekommen, wenn der 
Thaͤter die ihm zuerkannte Entſchaͤdigung nicht leiſten kann, 
in ſo weit einen criminellen Karakter, als ſie, da das 
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Ganze in dem Verletzten ohne angemeſſenen Erſatz ges | 
ee worden iſt, Strafe nach ſich ziehen muͤſſen. 


F. CCL XII. | 
Die erſte Unterſuchung uͤber eine zugefuͤgte Verletzung 
geſchieht gemeiniglich von der Polizei, die denn, Falls fi e 
nicht allein daruͤber vollſtaͤndig entſcheiden kann, entweder 
die Betheiligten, nachdem fie ſich von ihrer Perſon die noͤ⸗ 
thige Kenntniß verſchafft, ja den Thaͤter, Falls er in Ver⸗ 
dacht geraͤth, ſich durch die Flucht der weiteren gerichtlichen 
Unterſuchung entziehen zu wollen, bis zur Leiſtung einer 
Caution feſtgehalten hat, an den kompetenten bürgerlichen 
Gerichtshof weiſt, oder den Thaͤter ſogleich mit der erfor⸗ 
derlichen Anzeige an die peinliche Gerichtsbehöͤrde abliefert, | 
für den Verletzten aber die erſten und dringendſten 0 
anſtalten trifft. Da manche Verletzungen im Anfange höchſt 
unbedeutend ſcheinen, hernach aber ſchnell einen ſehr gefaͤhr⸗ 
lichen Karakter annehmen, ſo iſt die Polizei durchaus ver⸗ 
pflichtet, in jedem Fall dieſer Art ſtets ſogleich einen Kunſt⸗ 
verſtaͤndigen zu Rathe zu ziehen, und 999 ſeinem Gutachten 
su * f 
An 22 CCCLXUL 
| Dieſer hat hierbei freilich ſtets mit großer Sorgfalt zu 
verfahren, und in allen irgend bedenklichen Fällen die Po⸗ 


) Der Fall, der ſich im Spaͤtſommer 1830 in einer angeſehe⸗ 
nen deutſchen Stadt zutrug, daß ein Kaufmannsdiener waͤh⸗ 
rend eines Auflaufs, doch von dem Schauplatze deſſelben ent⸗ 
fernt, durch eine Streifwache auf den Kopf geſchlagen, und 
nachdem er davon betaͤubt niedergefallen war, als betrunken 
auf eine Wache geſchleppt und dort hingeworfen worden, am 
Morgen darauf, in Folge der erhaltenen Kopfverletzung, ge⸗ 
ſtorben war, wuͤrde ſich nicht zugetragen haben, wenn die Po⸗ 
lizei die oben ertheilte Vorſchrift befolgt haͤtte. 
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Lei zur Vermeidung eines uͤbereilten Handelns, und zur 
Treffung der noͤthigen Sicherheits-Maasregeln aufzufor⸗ 


dern *), ganz beſonders aber bei allen Kopfverletzungen, bei 
Angeſichts-Wunden, wobei die Gegend der Augenbrauen 


getroffen worden iſt, bei allen Verletzungen am Halſe und 


laͤngs der Wirbelſaͤule, bei denen das Ruͤckenmark leiden 
koͤnnte, bei allen ſehr ausgedehnten, wenn auch oberflaͤch⸗ 
lichen, oder mit groͤßerer Austretung von Blut verbundenen 
Quetſchungen, vorzuͤglich wenn zugleich auch Erſchuͤtterung 
innerer Theile, Knochenverrenkungen und Knochenbruͤche da— 
bei zu fuͤrchten ſind, bei allen eindringenden Wunden, bei 
allen die eine ſtarke und ſchwer zu ſtillende Blutung nach 


ſich zogen, und bei allen die entweder von gefaͤhrlichen Zu⸗ 


faͤllen, als heftigem Erbrechen, Betaͤubung, Nervenzufaͤllen, 
Irrereden und Ohnmachten begleitet werden, oder bei denen 


doch die Beeintraͤchtigung wichtiger Verrichtungen, z. B. 


des Athemholens, auf das Getroffenſeyn wichtiger und zur 
ungeftörten Fortſetzung des Lebens unentbehrlicher Werk⸗ 


zeuge ſchließen laͤßt. Alle Verletzungen, von denen der Kunſt⸗ 
verftändige einſieht, daß fie eine peinliche Unterſuchung nach, 


ſich ziehen muͤſſen, geben ihm die dringende Veranlaſſung, 
auf augenblickliche Ergreifung und Feſthaltung des Thaͤters 
anzutragen. | 
| $. CCCLXIV. 
Mer vor einer bürgerlichen Gerichtsbehoͤrde wegen einer 
empfangenen Verletzung eine Entſchaͤdigungsklage vorbringen 


) Daß ein auf ſolche Faͤlle verpflichteter Kunſtverſtaͤndiger ſtets 
zur Hand, und mit den zur erſten dringenden Huͤlfe noͤthigen 
Werkzeugen und Apparaten verſehen ſeyn muß, verſteht ſich 
von ſelber. Von jeder guten Polizeibehoͤrde ſind dazu deshalb 
die noͤthigen Vorkehrungen im voraus fuͤr alle ſolche Faͤlle zu 
treffen. f 


— 


on MU en 


will, bedarf eines Beweiſes, daß er die Verletzung, derer 


wegen er klagt, wirklich an ſich traͤgt, daß er ſie auf die 


vorgegebene Weiſe, und mit dem bezeichneten Werkzeuge 


erhalten hat, daß ſie mit den von ihm behaupteten Nach⸗ 
theilen wirklich verbunden iſt, und daß ſie die Folgen, die 
er davon fuͤrchtet, in der That nach ſich ziehen koͤnne. Die⸗ 
ſer Beweis wird durch ein aͤrztliches, oder blos wundaͤrzt⸗ 
liches, von einem dazu berechtigten Kunſtverſtaͤndigen unter 
eidlicher Verſicherung der Wahrheit ausgeſtelltes, Zeugniß 
geliefert. Ueber die Art ihrer Beibringung kann darin je⸗ 
doch nur nach Wahrſcheinlichkeitsgruͤnden entſchieden wer⸗ 


den, zu denen, um fie zur Gewißheit zu erheben, noch an 


dere Beweiſe hinzukommen muͤſſen. Auf das Werkzeug, 
mit dem Jemand ſoll verletzt worden ſeyn, laͤßt ſich aus der 
Art der Verletzung, "vorzüglich wenn man es mit ihr ver⸗ 
gleichen kann, mit ziemlicher Gewißheit ſchließen; doch hat 
man auch hierbei auf ſeiner Hut zu ſeyn, und ſich gegen 
beabſichtigte Taͤuſchung moͤglichſt ſicher zu ſtellen. 
N g. CCCLXV. 

Ein ſolches Zeugniß, das in den meiſten Gegenden 
Deutſchlands den Namen eines Wund- oder Gichtſcheins“) 
fuͤhrt, ſetzt immer eine kunſtmaͤßige Unterſuchung deſſen, 


auf den es ſich bezieht, von Seiten der dazu berechtigten 


Medizinal⸗ Perſonen, die es 1 abel „ voraus, die 


* Dieſer Ana Ausdruck bezeichnet eigentlich BR mehr ein 
Zeugniß, daß Jemand krank ſey, einen Krankheits-Schein. 
Da Gicht grade zu den Krankheiten gehört, die man von Au⸗ 
ßen den Kranken nicht immer anfehen kann, ſo macht ſie vor⸗ 
zugsweiſe eine ſolche Beſcheinigung oft noͤthig, und davon 
ſcheint der Name entſtanden zu ſeyn. Jetzt braucht man die⸗ 
fen Ausdruck jedoch an manchen Orten für jedes aͤrztliche oder 
wundaͤrztliche Zeugniß. { 


a. 


jedoch blos im Auftrage entweder des Verletzten, oder ſeiner a 
Angehörigen, oder ſelbſt desjenigen, der ihn verletzt hat, und g 
nicht auf Anordnung des Gerichtes zu geſchehen pflegt. Will 
der Verletzte ſich der Unterſuchung des von dem Thaͤter ihm 
zugeſandten Kunftverftändigen nicht unterwerfen, oder äußert 
dieſer Mißtrauen gegen das Zeugniß, das der Klaͤger bei⸗ 
bringt, ſo kann das Gericht dahin entſcheiden, daß beide 
Partheien ſich über zwei unpartheiiſche Medizinal-Perſonen 
vereinigen, die denn gemeinſchaftlich die Unterſuchung vor⸗ 
nehmen, und im Fall der Uebereinſtimmung ein gemein⸗ 
ſchaftliches, ſonſt aber jeder ein beſonderes Gutachten aus⸗ 
ſtellen. Glauben dieſe den Verletzten, um zu einer: voll 
ftändigen Kenntniß feines Zuſtandes zu gelangen, laͤnger 
beobachten zu muͤſſen, ſo wird ihnen, auf ihre vorlaͤufige 
Erklaͤrung daruͤber, die dazu erforderliche Zeit vom Gerichte 
unbedenklich bewilligt. Finden ſie dagegen, daß der Fall 
ſich zu einer Criminal-Unterſuchung eignet, ſo haben ſie 
der kompetenten Gerichtsbehoͤrde dann ſogleich die Anzeige 
davon zu machen, und jede irgend bedenkliche Huͤlfsleiſtung, 
als Ausziehung einer Kugel, Amputation u. ſ. w., in ſo 
weit es ohne Gefahr geſchehen kann, ſo lange zu verſchie⸗ 
ben, bis das Gericht Kenntniß von der Sache genommen, 
und die erſten und dringendſten Verfuͤgungen getroffen hat. 

| $. CCCLXVI. £ 
Sobald das peinliche Gericht die Unterſuchung uͤber⸗ 
nommen hat, fo muß es auch ſogleich fuͤr eine gerichtlich- 
mediziniſche des Verletzten und ſeiner Verletzung ſorgen, die 
von zweien dazu beeidigten, und eigends damit beauftragten 
Medizinalperſonen, in Gegenwart wenigſtens einer Gerichts— 
perſon und des Gerichtsſchreibers, in wichtigen Faͤllen aber 
von dem ganzen Gerichte geſchehen muß. Die erſteren has 
ben jedoch dafür zu ſorgen, daß dieſe Unterſuchung den Zus 
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9 des Verletzten durchaus nicht verſchlimmere. Jede 10 


eigentlich gerichtliche Vernehmung zu Protokoll iſt, wo ſie 
nach dem Urtheile der Aerzte irgend Gefahr mit ſich bringen 


koͤnnte, durchaus zu vermeiden. Da das weitere Verfahren 
des Gerichtes ſich zunaͤchſt nach dem, was bei dieſer Unter⸗ 
ſuchung gefunden wird, richtet, ſo haben die Aerzte ſogleich 
am Schluſſe derſelben, doch, wie es ſich von ſelber verſteht, 


nicht in Gegenwart des Verletzten, ihr vorlaͤufiges Gutach⸗ 


ten abzugeben, worin ſie ſich uͤber die augenblickliche Gefahr 
und Toͤdtlichkeit der Verletzung zu Protokoll zu erklaͤren ha⸗ 


ben, hernach allerdings aber noch ein mit Gruͤnden belegtes 


ſchriftliches, nach den bereits ertheilten“) N ab⸗ 


gefaßtes, Gutachten abgeben muͤſſen. 
Fd. CCCLXVII. 


4 e 


Was die ärztliche Unterſuchung ſelber betrifft, ſo iſt 
es in wichtigeren Faͤllen immer zweckmaͤßig, wenn ſie von 
zweien Medizinalperſonen zugleich geſchieht, die ſich alle da⸗ 
bei bemerkenswerthe Umſtaͤnde ſogleich ſchriftlich aufzeichnen 


muͤſſen. Wie ſie uͤbrigens dabei zu Werke zu gehen, und 


wie ſie ſich hinſichtlich der zu leiſtenden Huͤlfe zu betragen 
haben, richtet ſich natürlich, wie weiterhin gezeigt werden 
ſoll, nach den Umſtaͤnden. Die Gegenſtaͤnde ihrer Unter⸗ 


ſuchung und Bemerkungen ſind folgende: 


1. Zeit und Ort, ſowohl wann und wo die That ge⸗ 


ſchehen ſeyn ſoll, als auch der jetzt eu, Unter⸗ 


ſuchung; > \ ed j 


2 Perſönlichkeit des Verletzten; 


3. Seine oder der Seinigen Angaben uͤber die 15900 


tene Verletzung, uͤber die Art ihrer Zufuͤgung, uͤber das | 


Werkzeug, Bu 1 e geſchehen ſeyn ſoll, und uͤber die Zu⸗ 


) S. Wend 2ter Thl. 
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faͤlle, die gleich darnach, und bis zu dem gegenwärtigen 
Augenblicke angeblich entſtanden ſind; 
4. die Verletzung ſelber; und . 
5. der allgemeine Geſundheitszuſtand, und das gegen⸗ 
waͤrtige Befinden des Verletzten, vorzuͤglich in ſo weit ſie 
mit der Verletzung im urſachlichen Zuſammenhange ſtehen. 
| $. CCCLXVIII. 5 
Die Zeit der That und der Unterſuchung iſt anzumer⸗ 
ken, weil ſich daraus ergiebt, wie lange dieſe nach der Zu— 
fuͤgung der Verletzung vorgenommen ward, was auf ihren 
Zuſtand einen bedeutenden Einfluß hat, und weil das Ber 
finden des Verletzten, vorzuͤglich wenn er Fieber hat, zum 
Theil auch von der Tageszeit abhaͤngig iſt. Mußte das Ge⸗ 
ſchaͤft Abends oder bei der Nacht vorgenommen werden, ſo 
iſt auch die Art der Beleuchtung, und ob ſie hinreichend 
helle geweſen, oder nicht, zu bemerken. Der Ort iſt eben⸗ 
falls von ſehr großer Wichtigkeit. Iſt es noch der naͤm⸗ 
liche, wo die Verletzung beigebracht worden, ſo wird man 
daſelbſt auf manche Umſtaͤnde ſtoßen, wie z. B. auf Fuß⸗ 
ſpuren, ergoſſenes Blut, ausgeraufte Haare u. ſ. w., die 
das ganze Ereigniß, und ſelbſt den Zuſtand des Verletzten 
und die Art und Beſchaffenheit ſeiner Verletzung aufklaͤren 
koͤnnen. Findet man den Verletzten bereits anderswo, ſo 
kommt es darauf an, ob er dahin gegangen iſt, oder ge⸗ 
tragen werden mußte, ob auf dem Wege etwas Beſonderes 
mit ihm vorging, ob er jetzt, da wo er ſich befindet, bett— 
fägerig iſt, oder ſitzen muß, oder ſtehen und umhergehen 
kann. Kaͤlte und Feuchtigkeit des Ortes, Zugluft, zu große 
Hitze, uͤble Ausduͤnſtungen, Gegenwart von Menſchen, kurz 
Alles, was auf das Befinden des Verletzten einen guͤnſtigen 
oder unguͤnſtigen Einfluß gehabt haben, oder noch haben 
kann, muß in Betrachtung gezogen werden, ja es iſt dabei 


ei 


ſelbſt nicht gleichgültig, ob dieſer Aufenthaltsort der anzu⸗ 
ſtellenden Unterſuchung, und dem gluͤcklichen Erfolge der 
anzuwegdenden Behandlung angemeſſen oder nicht iſt. 

i d. CCCLXIX. 

Die Perſoͤnlichkeit des Verletzten umfaßt das Geſchlecht, 
Alter, die Leibesbeſchaffenheit, Geſundheit oder vorhergegan⸗ 
gene Krankheit, und ſonſt vorhandene beſondere Koͤrper⸗ oder 
Seelenzuſtaͤnde. Nur eine genaue Bekanntſchaft mit allen 
dleſen Umſtaͤnden gewaͤhrt eine vollſtaͤndige Einſicht, wie 
unter den angegebenen Umſtaͤnden eine Verletzung, wie ſie 
grade vorhanden iſt, habe entſtehen koͤnnen; wie ſie die bald 
größeren, bald geringeren Nachtheile habe bewirken koͤnnen, 
die fie bereits hervorgebracht hat; und ob, und welche fer— 

nere ſchaͤdliche Folgen mit Grunde noch von ib zu fuͤrch⸗ 
ten ſind. 
$. COOLXX. 

Kann der Verletzte ohne Nachtheile für ſich ſelber das 
Wort fuͤhren, ſo muß man ihn uͤber ſeine Verletzung, uͤber 
die Art, wie er fie empfing, und über das Werkzeug, mit 
dem ſie zugefuͤgt worden, Alles ſagen laſſen, was er weiß, 
und das Ein⸗ und Mitſprechen Anderer nicht geſtatten. 
War er aber entweder ſchon vorher unbeſinnlich, oder dies 
waͤhrend er verletzt wurde, oder gleich nachher erſt gewor⸗ 
den, oder weiß er ſelber nicht wie ihm geſchehen war, ſo 
läßt man, Falls fie gegenwärtig find, die Perſonen, die 
zugegen geweſen, wie er verletzt wurde, die, die ihn gefun⸗ 
den, und an den Ort gebracht haben, wo er jetzt iſt, und 
die, die ihn hier zuerſt geſehen, und bei ihm geblieben find, 
Alles was ſich auf die Verletzung bezieht, erzählen. Ge⸗ 
meiniglich bekommt man jedoch, da die Angehoͤrigen, oder 
die ſonſt bei dem Verletzten ſind, auch entweder nur un⸗ 
vollſtaͤndig unterrichtet find, oder eben fo gut wie er ſelber 


3 
die Abſicht zu taͤuſchen haben, nur ungenügende und oft 
ganz falſche Nachweiſungen, durch die indeſſen die Medizi⸗ | 
nalperſonen, wenn fie fie mit dem Zuſtande des Verletzten 
vergleichen, nicht leicht getaͤuſcht werden. Weitere Nach⸗ 
forſchungen hieruͤber, die nicht zu ihrem Zwecke gehoͤren, 
koͤnnen ſie daher ruhig dem Gerichte uͤberlaſſen. 9 5 * 
| $. CCCLXXI. 

Sollte behauptet werden, das Werkzeug, womit die 
Verletzung beigebracht worden ſey, befinde ſich an Ort und 
Stelle, oder ſey leicht herbei zu ſchaffen, ſo muß 
man es gleich vorzeigen laſſen, und es hernach mit der 
Verletzung vergleichen, wodurch man oft allein ſchon zur 


Entdeckung der aͤrgſten Lügen und Aufſchneidereien gelangt. 


Seine nachherige Aufbewahrung, um es vor Gericht vor⸗ 
zeigen zu koͤnnen, ift weſentlich noͤthig, doch gehört fie nicht 
zu dem Geſchaͤfte der Aerzte, die aber auf ihre Nothwen⸗ 
digkeit aufmerkſam zu machen nie verſaͤumen duͤrfen. Sollte 
vielleicht dem Anſcheine nach Blut oder dergl. daran kleben, 
ſo darf dies ja nicht abgewiſcht werden, weil daruͤber viel⸗ 
leicht hernach noch Unterſuchungen angeſtellt werden muͤſſen. 
a 6. CCCLXXI. 1 
Die in Beziehung auf die Verletzung anzuſtellende Un⸗ 
terſuchung muß zuerſt immer auf ihr wirkliches Daſehn 
auf der Stelle, wo ſie ſich befinden ſoll, gerichtet ſeyn. 
Oft findet man dabei uͤberall keine Spur von Verletzung, 
oft iſt ſie an einer ganz anderen Stelle, als wo ſie ſeyn 
ſoll ), und bisweilen iſt ſie auch viel wichtiger und aus⸗ 


*) Faͤlle dieſer Art, bei denen es offenbar auf Täuschung abge⸗ 
ſehen iſt, kommen ſehr haͤufig vor. Unter manchen, über die 
ich urtheilen mußte, war mir vom Gerichte einmal eine junge 
Magd von faſt dreizehn Jahren zugeſchickt, die von ihren El⸗ 
tern, angeblich wegen ſchwerer Verletzungen am Halſe und an 
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gedehnter, als der Verletzte oder ſeine Angehoͤrigen ſelber 
glauben). Es iſt daher, theils um ſich hierin nicht zu 
taͤuſchen, und theils um etwa verhehlte andere Urſachen des 
allgemeinen Zuſtandes entdecken zu koͤnnen, unumgaͤnglich 
erforderlich, daß man den zu Unterſuchenden, Falls dies 
nicht, nachdem was ohnedies ſchon in die Augen faͤllt, mit 
Gefahr verbunden iſt, oder das Schaamgefuͤhl, vorzuͤglich 
bei Frauenzimmern, unnöthiger Weiſe verlegen würde, ganz 
entkleiden zu laſſen, und allenthalben zu beſichtigen. Eine 
Klage uͤber innere Verletzungen ohne entſprechende aͤußer⸗ 
liche wird nur dann glaublich, wenn allgemeine und oͤrt⸗ 
liche Zufaͤlle ein Leiden der Werkzeuge, die davon nothwen⸗ 
dig getroffen ſeyn mußten, unzweideutig beweiſen. Nur 
bei Kopfverletzungen, und zwar bei den gefaͤhrlichſten, die 
den Schaͤdelgrund, und die ihn bedeckenden Hirntheile ges 
troffen haben, findet hierin gewoͤhnlich eine Ausnahme Statt, 


der Bruſt, auf einem Schiebkarren von einem zwei Stunden 
von der Stadt entfernten Pachthofe hereingefahren worden 
war. Ich fand kein Zeichen eines Allgemeinleidens an dieſer 
jungen Perſon, kein Hinderniß beim Sprechen, Schlucken und 
Athemholen, und am Halſe und auf der Bruſt auch nicht eine 
mal einen rothen Fleck. Nach muͤhſam erlangter gaͤnzlicher 
Entkleidung ſah ich blos den Hintern und die hintere Seite 
der Schenkel reichlich mit feinen, rothen und etwas aufgelau⸗ 
fenen Streifen bedeckt. Die weitere Unterſuchung ergab, daß 
dies Maͤdchen unmittelbar vorher, ehe es in die Stadt ge⸗ 
bracht worden war, von ſeiner Dienſtfrau eine, wegen Gaͤnſe⸗ 

Diäiebſtahls wohlverdiente, Zuͤchtigung mit einer gewöhulichen 

A Kinderruthe erhalten hatte. 

709 Einen Menſchen, den ich, angeblich wegen eines Slintens 
Schuſſes mit einer Kugel durch den Arm, unterſuchen ſollte, 
fand ich ſterbend. Wie ich ihn genauer unterſuchte zeigte ſich, 
daß die Kugel vorher ſchon durch den Bauch gegangen war, 
und ihn toͤdtlich verletzt hatte, ehe ſie den Arm getroffen. 
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und ſie verdienen daher ganz vorzuͤglich die größte Aufmerk⸗ 


ſamkeit und Vorſicht. Sollte die Verletzung bereits mit 
einem Verbande verſehen ſeyn, ſo muß man dies nicht al⸗ 
lein anmerken, ſondern ihn, wenn es moͤglich iſt, auch durch 
den, der ihn angelegt hat, vorſichtig wieder abnehmen, und, 
Falls es erforderlich, ihn hernach auch wieder anlegen laſſen. 
Iſt dieſer Kunſtverſtaͤndige nicht herbei zu ſchaffen, ſo muͤſſen 
die unterſuchenden Medizinalperſonen dies ſelber thun. Auch 
jeder andere Heilverſuch, von dem Kenntniß erlangt wird, 
iſt nicht mit Stillſchweigen zu uͤbergehen. 
$. CCCLXXIII. 

Iſt man uͤber alle angegebene Umſtaͤnde ſoweit moͤg⸗ 
lich, und beſonders über das Daſeyn der Verletzung zur Ge⸗ 
wißheit gekommen, und hat man ſich uͤberzeugt, daß ſie auf 
die angegebene Weiſe, und mit dem Werkzeuge, mit dem es 
geſchehen ſeyn ſoll, nicht wohl habe beigebracht ſeyn koͤnnen, 
ſo muß die weitere Unterſuchung auf ihre Wirkung und 
Folgen gerichtet ſeyn, bei deren Beurtheilung Alles, was 
fruͤher uͤber die Perſoͤnlichkeit des Verletzten, und über ſei⸗ 
nen allgemeinen Zuſtand beobachtet worden war, ſorgfaͤltig 


zu Rathe gezogen werden muß. 


$. CCCLXXIV. 

Die erſte und wichtigſte Frage iſt hier immer, ob die 
Verletzung fuͤr toͤdtlich zu halten ſey? Der Begriff der 
Toͤdtlichkeit druckt aber weiter nichts aus, als daß fie an 
ſich, und ohne alle Ruͤckſicht auf Umſtaͤnde, die fie ver⸗ 
ſchlimmern, oder auf Huͤlfsleiſtungen, die den Tod abwen⸗ 
den koͤnnten, ihn mit Gewißheit, oder hoͤchſter Wahrſchein— 


liüchkeit nach ſich ziehen werde. Die letztere darf man hier 


nicht ausſchließen, weil die Unterſuchung einer Verletzung 
waͤhrend des Lebens, auf deſſen Erhaltung unter allen Um⸗ 
ftänden die größte Ruͤckſicht zu nehmen iſt, wenn fie an ſich 


u Bo 
auch, was gewiß nicht haͤufig der Fall iſt, daruͤber zu ent⸗ 
ſcheiden vermoͤgte, ſelten ſo vollſtaͤndig ſeyn kann, daß man 
die Gewißheit des Todes daraus zu folgern im Stande 
waͤre. Wollte man damit aber ſo lange warten, bis ſie 
nicht mehr zu bezweifeln iſt, ſo wuͤrden unter dieſer Zeit 
gewiß bereits rechtliche Maasregeln verſaͤumt worden ſeyn, 
die ſich hernach nicht wieder nachholen ließen. 
i d. CCCLXXV. | 

Bei der Entſcheidung über die Toͤdtlichkeit einer Ver⸗ 
letzung kommt jedes Mal noch eine zweite zur Beantwor⸗ 
tung, die von nicht geringerer Wichtigkeit, und auf die da= 
her ſtets Ruͤckſicht zu nehmen iſt, naͤmlich uͤber die Zeit 
des von ihnen zu erwartenden Todes. In Beziehung hier⸗ 
auf laſſen ſich drei Faͤlle annehmen: 

a. Der Tod ſteht bevor, und iſt in ſehr Hupe Zeit 
zu erwarten. 

b. Nach der Art und dem Grade der in iſt 
zwar die Verletzung fuͤr toͤdtlich zu halten, da aber noch 
feine Zeichen des herannahenden Todes zu bemerken find, 
ſo laͤßt ſich die Zeit ſeines Eintritts auch nicht mit Gewiß⸗ 
heit beſtimmen. Hier kommt die Meinung älterer Rechts- 
gelehrten in Betrachtung, daß ſich ſowohl die Toͤdtlichkeit 
ſelber, als auch Grade derſelben nach der Zeit des darauf 
erfolgten Todes beſtimmen ließen, woruͤber ſich auch die ge— 
richtlich-mediziniſchen Schriftſteller der damaligen Zeit be— 
reits zum Theil ſehr einſichts voll und ſcharfſinnig e 
haben *). 

c. Die Verletzung bewirkt, nach groͤßter Wahrſchein⸗ 
lichkeit, eine toͤdtliche Krankheit, wie z. B. eine Vereiterung 
des Gehirns, der Lungen oder der Leber u. ſ. w., die erſt 


) Handb. d. ger. Med. iſter Thl. S. 244 — 248. 


a 


i a 
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nach laͤngerer Zeit, vielleicht nach Jahren ert, ‚ den a0 | 


nach ſich zieht. 
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Eine zweite Ruͤckſicht bei toͤdtlichen Verletzungen be= 
trifft die Moͤglichkeit der Abwendung des von ihnen zu 
fuͤrchtenden Todes, und zwar entweder nur fuͤr den Augen⸗ 
blick, oder fuͤr laͤngere Zeit, oder fuͤr immer. 

d. CCCLXXVII. 

Nicht toͤdtliche Verletzungen ſind entweder gefaͤhrliche, 

bei denen die Wahrſcheinlichkeit des Todes und der Erhal⸗ 


tung ſich gleich ſind; oder bedenkliche, bei denen zwar die 


Wahrſcheinlichkeit der Erhaltung groͤßer iſt, als die des 
Todes, dennoch aber auch im guͤnſtigſten Falle langwierige 
Krankheiten, Verkruͤppelung und Verſtuͤmmelung, und in 
Folge davon Beſchraͤnkung oder gaͤnzliche Aufhebung des 
Vermoͤgens des Verletzten, ſich ſeinen Unterhalt auf die 
gewohnte Weiſe, oder überall verſchaffen zu koͤnnen, Vers 
unſtaltungen, und Beeinträchtigung des Zeugungs-Vermoͤ⸗ 
gens zu fuͤrchten ſind; oder gefahrloſe, ſichere, die in keiner 
der angegebenen Beziehungen irgend Gefahr drohen. Bei 
dieſer Eintheilung iſt zugleich die entweder vollſtaͤndige, oder 
doch groͤßere oder geringere Heilbarkeit der Verletzung be⸗ 
reits in Anſchlag gekommen, auf die, ſowohl uͤberhaupt, 


als auch ruͤckſichtlich auf die, in der Lage und den Umſtaͤn⸗ 


den des Verletzten liegende, größere oder geringere Schwie- 
rigkeit die noͤthigen Mittel dazu herbeizuſchaffen, die unter⸗ 


ſuchenden Aerzte aus mehr denn einer Urſache genau zu 


achten haben. 
9 c CLXXVIII. 


Zu den toͤdtlichen Verletzungen rechnen wir im Allge⸗ 
meinen diejenigen, bei denen entweder wichtige Werkzeuge 
ſo Wees find, daß fie ihre, zur Fortſetzung des Lebens 


unentbehrlichen Verrichtungen nicht beſtreiten koͤnnen; oder 
durch die nicht zu ſtillende Blutungen, oder Ergießung von 
anderen Fluͤſſigkeiten in eine der Haupthoͤhlen des Koͤrpers, 
oder nicht zu beſaͤnftigende Nervenreizungen bewirkt werden; 
oder die endlich, obgleich an ſich nicht toͤdtlich, durch 
ihre Vervielfältigung und Ausbreitung auf mehrere, wenn 
gleich minder wichtige Theile und Werkzeuge, die wichtige⸗ 
ren in ihrer Thaͤtigkeit unterbrechen, ſie laͤhmen, und ſo 
toͤdten. g 
> $. CCCLXXIX. | 

Daß der Tod in ſehr kurzer Zeit zu erwarten fey, 
laͤßt ſich annehmen, wenn die beſtimmten Kennzeichen feiner - 
Annaͤherung, wie bleiches Anſehen, Kaͤlte der Gliedmaßen, 
ſehr kleiner, kaum fuͤhlbarer und ausſetzender Puls- und 
Herzſchlag, eingefallnes, ſo genanntes Hippocratiſches Ge⸗ 
ſicht, kaum bemerkbarer und zwiſchenher ſtockender, oder ſeuf— 
zender und roͤchelnder Athem, unfreiwilliger Abgang des 
Harns und Kothes, und andere, der beſtimmten Art der Ver⸗ 
letzung und des herannahenden Todes entſprechende, Zufaͤlle 
bereits eingetreten find. Hierbei darf man jedoch nicht ver⸗ 
| geſſen, daß ganz ähnliche Erſcheinungen blos als Folgen 
der gehabten Gemuͤthsbewegung, eines bedeutenden Blutver⸗ 
luſtes, einer Nerven⸗Erſchuͤtterung u. ſ. w. entſtehen koͤnnen, 
die in Kurzem, bei angemeſſener Huͤlfsleiſtung, wieder ver⸗ 
ſchwinden. Wo jene Zufaͤlle indeſſen, in Folge einer für 
toͤdtlich erkannten Verletzung erſchienen ſind, da iſt das 
wirkliche Herannahen des Todes nicht zu bezweifeln. 

d. CCCLXXX. 

So lange ſich dieſe Merkmale des Todes noch nicht 
eingeſtellt haben, ſo laͤßt ſich, ungeachtet der unguͤnſtigſten 
Vorherſage, doch die Moͤglichkeit, daß das Leben noch eine 


Zeitlang fortdauern, ja wohl, wenn auch durch gefaͤhrliche 
VI. | 20 
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Operationen, erhalten werden konne, nicht in Abrede ſetzen. 
Dies wird beſonders bei Verletzungen zu ſeiner Fortſetzung 
unentbehrlicher Theile der Fall ſeyn, wenn man die Tiefe 
und den Umfang, in welchem ſie ergriffen ſind, nicht kennt, 
und daher nicht wiſſen kann, bis zu welchem Grade ihre 
Verrichtungen davon geſtoͤrt werden. Allenthalben wo Ent⸗ 
zuͤndung, Eiterung und bisweilen auch Brand die unver— 
meidlichen Folgen der Verletzung ſind, die den Tod vermit⸗ 
teln, laͤßt ſich aus der Stelle, wo ſich die Verletzung be⸗ 
findet, aus den Zufaͤllen die ſie begleiten, und aus dem 
Verlaufe und Fortgange der Krankheit, die ſie nach ſich 
zieht, ihre Toͤdtlichkeit zwar mit Wahrſcheinlichkeit erkennen, 
aber weder der Grad der Wahrſcheinlichkeit den Tod abzu⸗ 
wenden, noch wenn dies fehlſchluͤge, die Zeit wenn er er⸗ 
folgen werde, angeben. Wo er von der unaufhaltſamen 
Ergießung von Blut zu fuͤrchten iſt, da kann doch das zer⸗ 
riſſene Blutgefaͤß eine Zeitlang durch einen Körper, der dar— 
auf druͤckt, als bei einer Schußwunde durch die Kugel, oder 
durch ein Knochenſtuͤck, oder durch Etwas, das ſie verſtopft, 
wie bisweilen das toͤdtende Werkzeug ſelber, vorzuͤglich wenn 
es in der Wunde abgebrochen iſt, ja durch einen Pfropf, 
der ſich darin gebildet hat, auf die Laͤnge aber dem An⸗ 
drange des Blutes nicht widerſtehen kann, geſchloſſen blei⸗ 
ben, und der toͤdtliche Ausgang dadurch noch eine Zeitlang 
verſchoben werden, ohne daß er dennoch abgewendet werden 
koͤnnte. Es giebt Faͤlle, in denen die Stillung an ſich 
toͤdtlicher Blutungen durch hoͤchſt gefaͤhrliche Unterbindung 
von Schlagaderſtammen, die mit dem Herzen unmittelbar 
in Verbindung ſtehen, z. B. der großen Kopf- und Schluͤſ⸗ 
ſelbein⸗Schlagader, oder auf der rechten Seite ihres ge— 
meinſchaftlichen Stamms (trunc. anonym.), einer Huͤftſchlag⸗ 
ader, ja wohl gar der herabſteigenden großen Bauchſchlag⸗ 


a 


ader (arter. descend. abdom.) verfucht werden muß, deren 
Gelingen Keiner verbuͤrgen, und ſelbſt im gllͤcklichen 
Fall ſo wenig fuͤr ihre Folgen einſtehen, als im ungluͤck⸗ 
lichen die Zeit des entſcheidenden toͤdtlichen Ausganges ge⸗ 
nau beſtimmen kann. Auf ähnliche Weiſe verhält es fi ch 
mit Verletzungen, bei denen die Gefahr von der Ergießung 
von Fluͤſſigkeiten in die Haupthoͤhlen des Koͤrpers abhaͤngt: 
weil ſich das Maas des Ergoſſenen und die Moͤglichkeit 
ſowohl feiner Fortſchaffung, als auch der Verhütung zus 
kuͤnftiger nicht angeben laͤßt; und mit denen, wobei die 
Nervenreizung und der davon entſtandne Starrkrampf, oder 
die Laͤhmung nach Ueberreizung den Tod drohen, deſſen Abs 
wendung durch zweifelhafte Huͤlfsmittel ſich mit keinem 

Grade der Wahrſcheinlichkeit verſprechen laͤßt. 5 

| $. CCCLXXXI. 

Aus dieser Betrachtung ergiebt ſich, daß die Tödtlich⸗ 
keit, wenn das Erloͤſchen des Lebens noch nicht eingetreten 
ift, die Möglichkeit. der Verzögerung oder gar Abwendung 
des Todes, ja ſelbſt die Heilbarkeit der Verletzung nicht 

ganz ausſchließt, daß aber, wenn der Tod durch die Ver⸗ 
letzung auch unvermeidlich bedingt iſt, doch die Zeit ſeines 
Eintritts noch unbeſtimmt ſeyn kann, und deshalb die dar⸗ 
auf noch folgende laͤngere oder kuͤrzere Dauer des Lebens 
ihre Toͤdtlichkeit weder ſteigert, noch verringert. 
§. CCCLXXXII. 

Wir koͤnnen von hieraus nicht ohne Erfolg einen 
Blick auf die ſo genannten kritiſchen Tage der aͤlteren 
Rechtsgelehrten und Aerzte werfen. Man betrachtete als 
ſolche vorzuͤglich den dritten, den neunten und den vierzig⸗ 
ſten Tag, uͤber den hinaus man den Tod nicht mehr von 
der Verletzung, ſondern von anderen zufaͤlligen Umſtänden | 


herleiten zu muͤſſen glaubte. Sollen dieſe kritiſchen Tage 
| a 


5 
nur dazu dienen, in rechtlicher Beziehung einen beſtimmten 
Maasſtab fuͤr den Grad des Verbrechens, das derjenige, 
der einen Anderen toͤdtlich verletzt hat, und für das Maas 
der Zurechnung des Todes, die ihn dafuͤr trifft, abzugeben, 
und iſt ihre Annahme daher rein willkuͤhrlich, ſo laͤßt ſich, 
ſobald das Geſetz daruͤber entſchieden hat, nichts dagegen 
einwenden; glaubt man aber, daß ſolcher Annahme eine 
wirkliche Naturnothwendigkeit zum Grunde liege, und daß 
zwiſchen der Zeit, die der Verletzte nach empfangener Vers 
letzung noch gelebt hat, und dem Grade ihrer Toͤdtlichkeit 
eine ſo weſentliche Verbindung Statt finde, daß man nach 
jener dieſen beurtheilen koͤnne, ſo befindet man ſich, nach 
dem, was in dem Vorhergehenden daruͤber geſagt wurde 
(F. CCCLXXX— CCCLXXXI.), in einem vollkommnen 
Irrthume “). Die Erfahrung hat hinreichend gelehrt, daß 
ſowohl an ſich nicht toͤdtliche Verletzungen oft vor Ablauf 
von dreien Tagen doch toͤdtlich werden n), als daß un⸗ 
zweifelhaft toͤdtliche erſt nach Monaten, ja nach Jahren 
toͤdten, woruͤber man denn freilich nur, nachdem der Tod 
erfolgt iſt, mit Huͤlfe der Zergliederung der Leiche ent⸗ 
ſcheiden kann. 


) J. Roelvink spec. inaugur. de renunciatione lethalitatis vul- 
nerum ad certum dierum numerum non adstringenda. Groe- 
ning. 1811. 

* Fr. Andr. Kühn, diss. medic.- chirurg. inaug. de vulnere 
capitis, uti videbatur sanato, post duos annos subito lethali. Har- 
derov. 1810. Einen Fall von einer bedeutenden Herzwunde, 
die erſt am 141ſten Tage toͤdtlich wurde, ſ. man in Edinburgh 
med. and surg. Journal, April 1813. Chriſtian Jul. Lu⸗ 
de w. Steltzer, einige Erinnerungen über die Zurechnung 
toͤdtlicher Verletzungen im neuen Archive des Criminalrechts 
von Kleinſchrod, Konopack und Mittermaier. 4. Bd. 
21. St. Halle, 1820. X. S. 217. ö 
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Ob eine Verletzung, die von den Medizinalperſonen 
für toͤdtlich gehalten wird, heilbar ſey, oder nicht, laͤßt ſich, . 
Falls ſich die Annaͤherung des Todes nicht ſchon durch un— 0 
zweideutige Kennzeichen ankuͤndigt, felten mit voller Gewife 
heit beſtimmen. In blos mediziniſcher Hinſicht muß Jedoch 
die Moͤglichkeit der Heilung ſtets vorausgeſetzt werden, und 
alle dazu irgend zu Gebote ſtehende Huͤlfsmittel find des- 
halb unverzüglich in Anwendung zu bringen; in gerichtlich 
mediziniſcher aber brauchen fi die Medizinalperfonen nur 

nach den vorliegenden Wahrſcheinlichkeitsgruͤnden uͤber die 
Heilbarkeit zu erklaͤren, und es ſich vorbehalten, daruͤber, 
nachdem ſie den Erfolg des eingefchlagenen Heilverfahrens 
em beobachtet haben, ihre Meinung abzugeben. 
d. CCCLXXXIV. 

Die Behandlung des Verletzten darf übrigens den 
Aerzten und Wundaͤrzten, zu denen er ein beſonderes Ver⸗ 
trauen hat, wenn ſie zu ſolchen Kuren uͤberhaupt berechtigt 
ſind, nicht entzogen werden, doch muß ſie unter Aufſicht 
der vom Gerichte beſtellten, oder des unter Mitwirkung des 
Thaͤters hinzugezogenen Arztes geſchehen. Lebensgefaͤhrliche 
Operationen, als Trepanation, Amputationen u. ſ. w., 

duͤrfen nur nach gemeinſchaftlicher Berathung und in Ge⸗ 
genwart der beaufſichtigenden Aerzte vorgenommen werden, 

die, wenn die Umftände es irgend erlauben, auch dem Ge⸗ 
richte, bei dem die Sache anhängig iſt, davon vorher Nach⸗ 
richt zu ertheilen haben. Der weitere Erfolg der Behand⸗ 
lung, und die größere oder geringere Hoffnung der Erhal⸗ 
tung, ja ſelbſt Herſtellung des Verletzten, ſind ebenfalls. 
von Zeit zu Zeit dem Gerichte anzuzeigen, weil ſie auf die 
Behandlung und auf die Lage des Thaͤters, und auf den 
weiteren Fortgang der rechtlichen Unterſuchung den groͤßten 


Es 


Einfluß haben. Sollte der Tod, obgleich die zweckmäßig ⸗ 


e 


en 


ſten Mittel in Anwendung gebracht wurden, doch heran— 
nahen, ſo hat das Gericht dafuͤr Sorge zu tragen, daß 


vom Augenblicke des Todes an von ſeiner Seite die Leiche 
unter gehoͤrige Aufſicht geſtellt werde, damit die Moͤglichkeit 
einer abſichtlichen Veraͤnderung, vorzugsweiſe der Verletzung, 


doch auch ihres Zuſtandes uͤberhaupt, bis zur Anſtellung 


ihrer gerichtlich-mediziniſchen Unterſuchung ſowohl mittelſt 


der Leichenſchau, als auch der an völlig 
ausgeſchloſſen bleibe. 
Sd. CCCLXXXV. 
Bei gefaͤhrlichen Verletzungen ($. CCCLXXVII.) treten 
im Allgemeinen die naͤmlichen Ruͤckſichten, und daher auch 


das naͤmliche Verfahren als bei den toͤdtlichen ein, mit de= 


nen fie in der That in einem fo nahen Zuſammenhange fte= 
hen, ja fo in fie uͤber-, und aus ihnen wieder hervorgehen, 
daß eine ſcharfe Graͤnze ſich zwiſchen beiden nicht ziehen 
laͤßt. Weil bei ihnen indeſſen vorausgeſetzt wird, daß ſie 


den Tod nicht nach ſich ziehen, ſo hat der gerichtliche Arzt 


vorzuͤglich auf ihre nachtheiligen Folgen ſein Augenmerk zu 
richten. Da er uͤber ſie jedoch gleich im Anfange nicht mit 
völliger Gewißheit urtheilen kann, fo muß er fein entſchei— 
dendes Gutachten ſo lange zuruͤckhalten, bis er ſie ganz zu 
uͤberſehen im Stande iſt, ſich bis dahin aber von dem Ge⸗ 
8 den erforderlichen Aufſchub verſchaffen. 

| $. CCCLXXXVI. N 

Daß eine Verletzung eine langwierige Krankheit zur 
Folge haben werde, laͤßt ſich abnehmen, wenn das ver— 
letzende Werkzeug tief eingedrungen, und ganz, wie z. B. 


eine Kugel nach einer Schußwunde, oder theilweiſe ö. B. 


der eingeſtoßene Theil eines in der Wunde abgebrochenen 
Degens, Meſſers u. ſ. w. in derſelben, oder in einer der 
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Saupthöhten Reiten geblieben ift, und nicht wieder bend. 
gebracht werden kann; wenn mehrere oder groͤßere, oder 


durch ihre Lage bedeutende Knochen zerbrochen, oder gar 3 


zerſchmettert find, wenn Lähmungen, z. B. der Blaſe, des 


Maſtdarms, der Gliedmaßen u. ſ. w. darauf gefolgt ſind; | 


wenn durch großen Verluſt von Blut und Saͤften ein Zus 
ſtand der Erſchoͤpfung eingetreten iſt; wenn in Folge der 


Nervenerſchuͤtterung, oder eines Druckes aufs Gehirn, ja 


oft ohne daß man den beſonderen Grund davon angeben 
kann, Fallſucht, Bloͤd⸗ und Wahnſinn u. ſ. w. zum Aus⸗ 


bruche gekommen ſind; wenn wichtige Eingeweide in eine 
ſtarke Entzündung verſetzt wurden, die ſich nicht vollſtaͤndig 
entſcheidet, und daher entweder Ausſchwitzung, Verhaͤrtung 


oder Eiterung nach ſich zieht; und wenn, auf welche Weiſe 


die Verletzung es auch bewirkt haben mag, bereits ein Se 


fieber in den Gang gekommen iſt. 
d. CCCLXXXVII. 


Verkruͤppelung und Verſtuͤmmelung wird jede „ 


zuruͤcklaſſen, durch die die hoͤheren Sinneswerkzeuge, die des 
Geſichtes und des Gehoͤrs ſo angegriffen ſind, daß der Sinn 
dadurch bleibend ſehr geſchwaͤcht, oder gänzlich vernichtet iſt; 
bei der die Wirbelſaͤule, und die daran befeſtigten Muskeln, 
vorzuͤglich durch Verluſt an ihrer Maße, bedeutend gelitten 
haben; bei denen die Knochen und ihre Gelenkverbindungen 


ſo zerbrochen und von einander getrennt wurden, daß ſie in 


der naͤmlichen Laͤnge, Richtung und Beweglichkeit nicht wie⸗ 
der mit einander vereinigt werden koͤnnen; durch die Theile, 
wie z. B. Finger, die Hand, ein Arm, ein oder beide Fuͤße 
u. ſ. w. entweder unmittelbar, oder durch die erforderliche 
Huͤlfsleiſtung verloren gegangen ſind; und die endlich einen 
ſogenannten Leibbruch, Leibſchaden (hernia) oder einen Maſt⸗ 
darm Vorfall nachgelaſſen haben. | 


. 


F 


BEN, 
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g. CCCLXXXVIL 
Durch die Krankheiten ſowohl, die auf dieſe Weiſe be- 
wirkt werden, als auch durch die Verkruͤppelungen und 
Verſtuͤmmelungen, die gefaͤhrlichen Verletzungen folgen, wird 
nicht allein das Daſeyn uͤberhaupt verkuͤmmert, und die 
moͤgliche Dauer deſſelben gefaͤhrdet, ſondern es wird durch 
fie auch die Fortſetzung der gewöhnlichen Lebens- Beſchaͤfti⸗ 
gung entweder ganz gehindert, oder doch auf laͤngere Zeit 
unterbrochen, und fuͤr die Zukunft auf immer erſchwert. 
Bisweilen hinterlaͤßt die Verletzung ſogar ein Unvermoͤgen 
zu jeder Art der Gewinnung des Lebens-Unterhaltes. Im 
Allgemeinen laͤßt ſich hieruͤber nicht urtheilen, ſondern im— 
mer nur nach Maasgabe des Alters, des Geſchlechts und 
der Beſchaͤftigungen, die der Verletzte vorher getrieben hat, 
und zu denen er ſonſt noch wohl hätte tauglich ſeyn koͤn— 
nen. Ihre Unterſuchungen hierüber muͤſſen deshalb die ge— 
richtlichen Medizinalperſonen ſtets in Beziehung auf alle 
dieſe Umſtaͤnde anſtellen, und alle daher auch in ihrem Gut— 
achten ſorgfaͤltig beruͤckſichtigen, dem ſie ſtets die Gruͤnde 
fuͤr ihre darin aufgeſtellte Anſicht vollſtaͤndig beizufuͤgen 
haben. 

g. CCCLXXXIX. 

Verunſtaltungen des Koͤrpers kommen freilich bei jeder 
Verkruͤppelung oder Verſtuͤmmelung in höherem oder niedri⸗ 
gerem Grade vor, die groͤßten indeſſen, auf die deshalb auch 
vorzüglich Ruͤckſicht genommen wird, find die des Geſichts, 
die entweder durch Narben, bald durch viele und bald durch 
einzelne groͤßere, tiefe und unfoͤrmliche, mit denen etwa 
noch Verluſt eines, oder gar beider Augen, der Naſe, der 
Ohren, Ausſtoßung der Zaͤhne, Thraͤnen- und Speichel— 
fiſteln u. ſ. w. verbunden find, oder durch Zerbrochenſeyn 
der Geſichtsknochen bewirkt werden. Jede Geſichtswunde 


e RM 


oder ſonſtige ſchwerere Verletzung im Geſichte läßt daher 
die Gefahr einer ſolchen Verunſtaltung fürchten, und auf 
ſie muͤſſen die unterſuchenden Medizinalperſonen alſo auch 
beſtaͤndig aufmerkſam ſeyn, und in jedem Falle dieſer Art 
mit Gründen angeben, ob fie vorhanden ſey oder nicht, 
wo fie im erſten Fall ihren Sitz habe, wovon fie herruͤhre, 
und ob ſie ſich überhaupt, oder doch bis zu einem beſtimm⸗ 
ten naͤher zu bezeichnenden Grade abwenden laſſe, oder ob 
dies uͤberall nicht möglich fey. | SR 

g. CCC XC. 

Die Geſchlechtstheile ſind bei beiden Geſchlechtern in 
mehr denn einer Beziehung von der hoͤchſten Wichtigkeit. 
Die Menge großer Blutgefäße und Nerven, die zu ihnen 
hinlaͤuft, und ſich in ihnen vertheilt, macht jede Verletzung, 
die ſie trifft, hoͤchſt lebensgefaͤhrlich; ſowohl die Verletzung 
ſelber, als ihre nachmalige Unterſuchung und Behandlung 
beleidigen das Schaamgefuͤhl; und ihre Folgen beſchraͤnken 
entweder oder unterdruͤcken das Fortpflanzungsvermoͤgen oft 
gaͤnzlich, und ſchmaͤlern, ja zerſtoͤren dadurch die angenehm⸗ 
ſten Empfindungen und die ſuͤßeſten Verhaͤltniſſe, deren der 
Menſch fahig ift, und vernichten, durch Aufhebung der Ehe- 8 

ſtandsfaͤhigkeit, fein Gluck, und die wichtigſten Mittel ſei⸗ 
nes Fortkommens fuͤr immer. — Bei Weibern erfordert die 
Noͤglichkeit, daß fie ſchwanger feyn. konnten, bei jeder groͤ . 
ßeren Verletzung beſondere Ruͤckſichten, wenn die Ge⸗ 
burtstheile gradezu davon getroffen werden. Fehl- und 
Fruͤhgeburten ſind nicht allein der Frucht entweder gradezu 
toͤdtlich, oder doch hoͤchſt gefährlich, fondern fie bringen auch 
die Mutter in Todesgefahr. Selbſt wenn ſie anſcheinend 
nicht davon leidet, und auch die Geburt nicht unmittelbar 
darauf folgt, fo koͤmmt doch ſpaͤterhin die Frucht abgeſtor⸗ 
ben zur Welt, und die Merkmale der Entwickelungsſtufe, 
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auf der ſie ſteht, zeigen deutlich, „daß der Tod entweder a 
unmittelbar waͤhrend der Verletzung, von der man wohl 
auch Spuren an der kleinen Leiche trifft, oder doch bald 


ka erfolgt ſeyn muͤſſe. 
$. CCCXCOl. 
Die Nothwendigkeit, jede irgend bedeutende Verletzung 


der Geſchlechtstheile einer peinlichen Unterſuchung unters 


werfen zu muͤſſen, duͤrfte hiernach wohl nicht mehr zweifel— 


haft bleiben. Die gerichtlichen Medizinalperſonen haben, 


ſoweit ſie dabei thaͤtig ſeyn muͤſſen, die Verletzungen ſelber, 
und den Zuſtand der Verletzten in allen angegebenen Be⸗ 
ziehungen ſorgfaͤltig zu beruͤckſichtigen, und daruͤber nicht 
nach einer blos oberflaͤchlichen Beſichtigung, ſondern nach 
hinreichend langer und genauer Beobachtung mit zureichen- 
den Gruͤnden zu entſcheiden. g 

d. CCCXOlI. 


Bei ganz gefahrloſen oder ſicheren Verletzungen kann 


x 3 er 


die Medizinalperſon, die darum angefprochen wird, fo wenig 


die Unterſuchung als ein über das Reſultat derſelben gefor⸗ 
dertes Zeugniß verweigern, doch muß dies natuͤrlich der 


Wahrheit in allen Stuͤcken ganz angemeſſen ſeyn. Beſon⸗ | 


dere Beruͤckſichtigung verdient es jedoch dabei, ob die Ver⸗ 
letzung, wenn ſie an ſich auch gefahrlos ſcheint, ſi ich doch 
an einem gefährlichen Orte, z. B. am Kopfe, in den Augen- 


brauen u. ſ. w., befindet, oder mit einem leicht Gefahr 


bringenden Werkzeuge zugefügt worden iſt. Da ſich in fol- 
chen Faͤllen die Gefahr oft erſt nach mehreren Tagen erken- 
nen laͤßt, ſo thut der gerichtliche Arzt ſehr wohl, ſich in 
ſeinem Urtheile darin nicht zu uͤbereilen. Sieht er ſein 
Gutachten ſogleich abzugeben ſich gezwungen, ſo muß er 
ſeine Beſorgniſſe doch ſogleich aͤuſſern, und uͤber die weite— 
ren moͤglichen Folgen, wenn ſie wirklich eintreten ſollten, 


— 


demnaͤchſt zu berichten ſich vorbehalten. Ein paar Umſtaͤnde, 

die auch bei ſonſt gefahrloſen Verletzungen nicht unbeachtet 
bleiben duͤrfen, ſind: der nachtheilige Einfluß, den ſie, wenn 
auch nur auf kuͤrzere Zeit, zur Beſchraͤnkung der taͤglichen 


Geſchaͤfts⸗Thaͤtigkeit, und der Erwerbung des Unterhalts 


haben koͤnnten; und die Möglichkeit einer Berunftaltung. 


eee. 

Nach vollendeter Unterſuchung haben die gerichtlichen 
Aerzte jedes Mal einen Bericht uͤber den Befund, und ein 
Gutachten daruͤber abzugeben, das jedoch nach den Umftän 
den, unter denen fie geſchahe, nach der Veranlaffung dazu, 
und nach dem Zwecke derjenigen, von denen ſie herbeigefuͤhrt 
wurde, verſchieden iſt. Fand blos eine polizeiliche Beſichti⸗ 
gung Statt, deren Reſultat keine weitere rechtliche Ver⸗ 
handlungen nach ſich zieht, ſo genuͤgt in der Regel eine 
muͤndliche Erklaͤrung der herbeigerufenen Medizinalperſon. 
Soll das zu ertheilende Zeugniß zur Begruͤndung einer 
Klage bei Gericht dienen, ſo iſt es ſchriftlich nach der wei⸗ 
ter unten zu ertheilenden Vorſchrift abzugeben). Iſt dem, 
der die Verletzung beigebracht hat, von einem buͤrgerlichen 
Gerichte geſtattet worden, auch ſeiner Seits eine unterſu⸗ 
chung des Verletzten anſtellen zu laſſen, die denn in Gegen⸗ 
wart eines Notars und zweier Zeugen, und, wenn es moͤg⸗ 
lich iſt, auch der Medizinalperſon, die die erſtere vorgenom⸗ 
men hatte, geſchehen ſeyn muß, ſo bleibt es den Medizinal⸗ AR 
perfonen uͤberlaſſen, demnächft ihr gemeinſchaftliches, oder von 
jedem beſonders entworfenes Gutachten an die Partheien 
abzugeben. Notar und Zeugen verhalten ſich bei dieſem 
Geſchaͤfte wie bei allen anderen, die vor ihnen vollzogen 
werden, doch muß der Erſtere die ihm von den Medizinal⸗ 


) Man vergl. Handb. d. g. M. äter Thl. 3tes Kap. g. 234, 


En. 


perfonen oder dem Verletzten zu dem Zwecke mitgetheilten g 


Bemerkungen, wenn ſie mit dem vorgehabten Geſchaͤfte in 


Verbindung ſtehen, niederſchreiben. Gewoͤhnlich wird das 
von dem Notar aufgeſetzte Inſtrument von den Medizinal⸗ 


perſonen, dem Verletzten, Falls er auch eine Erklärung ab⸗ 


gegeben hatte, dem Notar und den Zeugen unterſchrieben 
und unterfiegelt. Nach Unterſuchungen, die von einem pein⸗ 
lichen Gericht veranſtaltet worden waren ($. CCCLXVL), 
und bei denen daher ein vollſtaͤndiges Protokoll aufgenom⸗ 
men werden mußte, ſind die Medizinalperſonen verpflichtet, 
jedes Mal ſogleich, ohne daß jedoch der Verletzte oder ſeine 
Angehoͤrigen es hoͤren duͤrfen, ſein vorlaͤufiges Gutachten 
zu Protokoll zu geben; wobei ſie ſich die Ertheilung eines 
ausfuͤhrlicheren, und mit Gruͤnden belegten vorbehalten 
koͤnnen. | 


$. CCCXCIV. 
Dies letztere wird ganz nach den im Criminalrechte 
| darüber herrſchenden allgemeinen Grundſaͤtzen und Vorſchrif⸗ 
en eingerichtet *). 


F GV. | 
Die fo genannten Wundſcheine, die an die Partheien 
zur weiteren Benutzung ertheilt werden, müſſen folgende 
Angaben enthalten: 
1. Ort und Zeit der Unterfodiung; 
2. Angabe, auf weſſen Erfordern die irn 
die unterſuchung vorgenommen; 
| 3. Wer der zu Unterfuchende ſey, und weshalb er un⸗ 
tersucht werden ſolle; 
4. Schilderung ſeiner geſammten Perſoͤnlichkeit, und 
des allgemeinen Zuſtandes, in dem man ihn gefunden; 


) Man ſehe Handb. 2ter Thl. Ates Kap. 


aa ee 


N) Veſchreibung der ihm zugefuͤgten einer oder vage 
ren Verletzungen; 


6. Bezeichnung des Werkzeuges, womit 9 wohl zuge⸗ | 
fügt ſeyn kann, und Falls dafür ein beſtimmtes, noch vor⸗ 


handenes angegeben und vorgezeigt wird, eine Erklaͤrung, 


ob es dazu habe dienen koͤnnen oder nicht, und ob uͤber⸗ 


haupt die Verletzung wie angegeben beigebracht ſeyn koͤnne; 
7. Auffuͤhrung der nachtheiligen eee, die die 

Verletzung bereits nach ſich gezogen; und 
8. Darſtellung der Folgen, die bei der beſonderen Per⸗ 


ſoͤnlichkeit des Verletzten, bei der beſtimmten Art und Bes 


ſchaffenheit der Verletzung, und nach Maasgabe des darnach 
ſchon eingetretenen Krankheits-Zuſtandes, wenn nicht mit 


Gewißheit, doch mit groͤßter eee zu befbuch 4. | 


ten find. 


naͤhrenden Frauensperſonen find auch die Wirkungen und 
Folgen für die Frucht oder das Kind zu beruͤckſichtigen. 
10. Beſtimmung der Heilbarkeit der Verletzung und 
ihrer Folgen, mit etwaniger Feſtſetzung der Zeit, die bis 
zur voliftändigen Heilung wohl erforderlich ſeyn werde. 


d. CCCX CVI. Se 


Obgleich dieſe Angaben fuͤr ihren Zweck vollkommen 


zureichen, ſo pflegt der Inhalt der vier letzteren bisweilen 
noch wohl unter der beſonderen Ueberſchrift;: Gutachten, 
ſummariſch zufanımengeftcgg zu werden. 


g. CCCXCVII. 


— 


Das Ganze wird mit der eidlichen Verſicherung, daß 


alles in dem Zeugniſſe und Gutachten Angegebene der Wahr⸗ 
heit, und den Grundſaͤtzen der Medizin vollkommen ange⸗ 


meſſen ſey, geſchloſſen, und darauf mit Unterſchrift des 


— 


9. Bei ſchwangeren, oder ein Kind an ihrer Brust Ku 


fin 


—. 


„ 


Tages der Ausſtellung, und der Namen der Medizinalper⸗ 4 
ſonen und mit dem Siegel einer jeden verſehen. 


Elftes Kapitel. 
Von den Verletzungen an Leichnamen, und von 
ihrer gerichtlich-mediziniſchen Unterſuchung. 
f d. CCCXCVIII. 
Die ee von Verletzungen an Leichnamen 
geſchieht immer vor beſetzter Gerichtsbank von zwei Me⸗ 
dizinalperſonen, unter den Foͤrmlichkeiten, die bei jeder ge⸗ 
richtlichen Leichen⸗ Unterfuchung beobachtet werden affen 
$. CCCXC(CIX. 
Sie tritt ein, ſowohl wenn ein Menſch an den Folgen 
einer ihm der Angabe nach von Anderen oder von ſich ſelber 


abſichtlich oder zufällig beigebrachten Verletzung, die, noch 


während feines Lebens, ſchon den Gegenſtand ärztlicher 
Beobachtung und Behandlung, und ſelbſt einer gerichtlich- 
mediziniſchen Unterſuchung abgegeben hatte, geſtorben iſt; 
als auch, wenn von einem bereits Geſtorbenen die Kunde, 
auf welche Weiſe es ſeyn mag, eingeht, daß ſich Verletzun⸗ 
gen an ſeinem Leichname befaͤnden. Bei jeder gerichtlich— 
mediziniſchen Unterſuchung einer Leiche muß uͤberdies nach 
der Gegenwart von Verletzungen geforſcht werden, und wo 
man fie dann antrifft, da muͤſſen fie ſtets von den gericht⸗ 
lichen Medizinalperſonen, und in den meiften Faͤllen ſelbſt 
mit Huͤlfe der Zergliederung, nach allen dabei eintretenden 
Beziehungen, genau unterſucht werden. 
d. CCC. 
War der Verſtorbene, der jetzt unterſucht werden ſoll, 
ſchon waͤhrend feines Lebens wegen einer Verletzung, von 


M. f. Handb. der ger. Med. 2ter Thl. tes Kap. und Ster 
Thl. Kap. 79. 80. 


N 


der ſich annehmen läßt, daß fie mit feinem Tode in einem 
urſachlichen Verhaͤltniſſe geftanden habe, ärztlich behandelt 
und unterſucht worden, fo iſt es in mancher Hinſicht beſſer, 
das jetzt vorzunehmende gerichtlich = medizinifche Geſchaͤft, 
wenn es ſeyn kann, anderen Medizinalperſonen aufzutragen, 
doch ſind die erſteren, die ſich auf die angegebene Art waͤh⸗ 
rend des Lebens mit ihm beſchaͤftiget hatten, Falls ſie zu 
erlangen find, als kunſtverſtaͤndige Zeugen zu der gericht- 
lichen unterſuchung herbei zu ziehen. Muͤſſen dieſe jedoch, 
weil andere dazu Berechtigte nicht zu haben ſind, auch die 
Unterſuchung der Leiche vornehmen, ſo darf das Gericht 

ihnen doch ja nicht geſtatten, es blos bei der Verletzung, 
in der ſie die Urſache des Todes zu finden glauben, bewen⸗ 
den zu laſſen, ſondern ſie muͤſſen durchaus eine vollſtaͤndige 


Leichen-Beſichtigung und Zergliederung anſtellen. Manche 


Ruͤckſichten, die bei Verletzungen genommen werden muͤſſen, 
deren Entſtehungsart man nicht kennt, fallen jedoch hier 
weg; dagegen treten jedoch auch andere wieder ein. Vor— 
zuͤglich iſt zu beachten, ob in der Verletzung wirklich die 
Urſache des Todes gelegen habe, oder vielmehr in anderen 
bis dahin unerkannten Urſachen. Im erſten Fall iſt genau 
zu unterſcheiden, was hierin der Verletzung ſelber, und was 
ihrer Behandlungsart, der Lage und dem Betragen des 
Kranken, und anderen zufaͤlligen Umſtaͤnden beizumeſſen ſey. 
Hatten die Medizinalperſonen ſchon fruͤher, waͤhrend der 
Verletzte noch lebte, uͤber ihn und ſeine Verletzung ein Gut⸗ 
achten ertheilt, ſo ſteht es ihnen allerdings frei, ſich im 
Protokoll, beſonders aber in ihrem nachmaligen Gutachten 
darauf zu beziehen. 
F. CCC Cl. 
Werden die herbeigezogenen Medizinalperfonen von Ver⸗ 


letzungen, die ſich an einer Leiche befinden, erſt durch den 


ee 


Augenſchein belehrt, fo haben fie diefe, unter Beobachtung 


aller Regeln, die bei jeder gerichtlichen Leichen-Unterſuchung 


befolgt werden muͤſſen “), vorzüglich in folgenden Beziehun⸗ 
gen auf das genauſte zu erforſchen. 


1. Ob das, was fuͤr eine Verletzung 2 elles wird, 
in der That dafuͤr gelten kann, oder ob es nicht vielmehr 


blos Wirkung und Folge einer Krankheit iſt; 


2. Iſt wirklich Verletzung vorhanden, ob ſie waͤhrend 


des Lebens oder erſt nach dem Tode zugefuͤgt worden; 
38. Im erſten Fall, von welcher Art fie ſey, mit wels 
chem Werkzeuge zugefuͤgt, wo ſie ihren Sitz habe, wie weit 


ſie ſich erſtrecke, und welche Theile davon, und in welchem 


Grade gelitten haben; 
4. In welchem Verhaͤltniſſe ſie mit dem darauf erfolg⸗ 
ten Tode geſtanden. 

| $. CCCCH. 

Es giebt eine nicht geringe Zahl von Krankheiten, die, 
beſonders wenn ein ploͤtzlicher Tod darauf folgt, Veraͤnde— 
rungen im Körper hinterlaſſen, die bei einer nicht ſehr ges 
nauen Unterſuchung leicht mit den Wirkungen und Folgen 
zugefuͤgter Verletzung verwechſelt werden. . fann 
dahin vorzüglich folgende rechnen. 

A. Anſchwellung des Kopfes, vorzüglich des Geſi chts, 


hi rothe, dunkelrothe, ja blaue Geſichtsfarbe, und Ausfluß von 


Blut aus Naſe, Mund und Ohren, Blut- = Unterlaufungen | 


unter der Bindehaut des Auges, im Geſichte und am Halſe, 
Anſchwellung des Halſes und Eindruͤcke, ſelbſt Naͤgelmale 
daran. Alle dieſe Erſcheinungen koͤnnen die Folgen von 
Schlag- und Stickfluͤſſen ſeyn, vorzuͤglich wenn andere 

) Handb. ster Thl. Kap. 79. 80. 


**) Syſtem der gerichtl. Phyſik von Dr. Wolf e Wil⸗ 
helm Kloſe. Breslau, 1814. 
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Nervenkrankheiten, als fallende Sucht u. dgl. m., damit 
endigten. Im allgemeinen iſt die Unterſcheidung nicht ſchwer, 
weil ſich keine Art von Verletzung, wenn man nicht Er— 
ſtickung dazu rechnen will, was aber dem in der gerichtli— 
chen Medizin davon angenommenen Begriffe widerspricht, 
denken laͤßt, durch die eine ſo gleichmaͤßige Geſchwulſt und 
eine ſo ausgedehnte Farbe, nicht blos des Geſichts, ſondern 
auch der Schaͤdeldecken, des Nackens und des Halſes, ohne 
Verwundung und ohne Verletzung der Knochen bewirkt ſeyn 
koͤnnte. Unter gewiſſen Umſtaͤnden iſt es jedoch ſehr ſchwer, 
ja unmoͤglich, die wahre Urſache dieſer Erſcheinungen voll— 
ſtaͤndig und beſtimmt zu erkennen. Sie finden Statt: 

1. Wenn ein vom Schlagfluß Getroffener mit dem 
Gef chte auf unterliegende harte Körper fiel, und ſich daran 
verletzte; 

2. Wenn dem Schlagfluſſ ein Anfall von ablage 
voranging, waͤhrend deſſen durch Fall, Stoßen des Kopfes 
auf harte Koͤrper, Anſchlagen mit den Haͤnden u. ſ. w. 
Verwundungen mancher Art bewirkt wurden; 1 8 
3. Wenn beim Anfall von Stickfluß der davon Ets 
griffene Anfangs noch ſo viele Beſinnung hatte, ſich das 
vielleicht feſt anliegende und preſſende Halstuch mit Heftige 
keit abreißen zu wollen, und ſich dabei am Halſe drückte, 
und ſelbſt mit den Naͤgeln verwundete. Blieb das Tuch in 
feiner. Lage, und ſchwollen hernach der Hals und der Nak⸗ 
ken an, ſo hinterlaͤßt es den naͤmlichen Eindruck, als wenn 
der Hüberbene erwuͤrgt oder erhenkt worden waͤre. 

$. Ccoll. | 

In allen dieſen Faͤllen muß der gerichtliche Arzt feine 

Auſmerkſamkeit hauptſaͤchlich darauf richten, ob die Ver⸗ 

letzungen, die er wirklich antrifft, an ſich den Tod ha⸗ 

ben nach ſich ziehen koͤnnen, oder nicht. Muß er ſich, wie 
VI. a Be 21 
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gewoͤhnlich, fuͤr das Letztere entſcheiden, und findet er dabei 


die unverkennbaren Merkmale des Schlag⸗ oder Stickfluſſes, 
ſo wird er kein Bedenken tragen, dieſe als die Urſachen 


des Todes, die Verletzungen aber nur als zufaͤllig hinzuge⸗ 


treten anzuſehen. — Sollten die Verletzungen dagegen an 
ſich fuͤr toͤdtlich gehalten werden muͤſſen, ſo koͤmmt es vor⸗ 


zuͤglich darauf an, ob der Schlag- oder Stickfluß durch fie 


haben bewirkt ſeyn koͤnnen, oder ob ſich zwiſchen beiden 
uͤberall kein Zuſammenhang nachweiſen laͤßt. Im erſten 
Fall muͤſſen jene allerdings als das Vorhergegangene und 


als das eigentlich Bedingende der Todes-Urſache angeſehen 


und bezeichnet werden; im zweiten dagegen iſt weder zu 
verkennen, noch zu verhehlen, daß ſie wohl beide zu gleicher 
Zeit gewirkt haben; dabei aber aufrichtig zu geftehen ; daß 
die Frage: wer von ihnen als die wahre Todes- Urſache 
angenommen werden muͤſſe? ſich nicht mit Beſtimmtheit 
angeben laſſe. So gewiß dies freilich im Allgemeinen iſt, 
fo werden ſich in einzelnen beſonderen Faͤllen doch gewoͤhn⸗ 
lich Umſtaͤnde und Merkmale entdecken laſſen, von denen die 
Entſcheidung bald mehr auf die eine, und bald mehr auf 
die andere Seite gelenkt wird. 
$. CCCCIV. 

B. Anſcheinende Bruͤche und Löcher in den Schaͤdel⸗ 
knochen. Die erſteren kommen nur bei Neugebornen oder 
ganz jungen Kindern vor, und find, wenn wirklich Knochen— 
fpalten zugegen find, gemeiniglich während der Geburt ent⸗ 
ſtanden, oder ſie haben in unvollkommner Verknoͤcherung 
ihren Grund, vermoͤge deren ſich haͤutig-knorplige Streifen 
ſtellenweiſe in der Knochenſubſtanz befinden. Dieſe letzteren 
kommen allerdings hier in Betrachtung; von ihnen ſowohl 
als auch von den wirklichen Knochenſpalten ift jedoch be⸗ 
reits bei der Lehre von der Unterſuchung Neugeborner hin- 


4‘ 
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reichend gehandelt worden ). Andere an Leichen Erwad;- 
ſener vorkommende Zerſtoͤrungen des Schaͤdels, an denen 
Krankheiten, als Schwamm der harten Hirnhaut, Luſtſeuche, 
Gicht u. ſ. w. Schuld find, haben fo viel Eigenthuͤmliches, 
und ſind namentlich mit Entartung, Auftreibung und be⸗ 
ſonders mit Verluſt der Subſtanz des Knochens, woraus 
Locher darin, mit ungleichen ſcharfen Raͤndern entſtanden 
find, ſtets fo verbunden, daß es keinem Kunſtverſtaͤndigen 
einfallen kann, ſie fuͤr die Wirkungen und 5 einer 
Verletzung d halten. 
§. CCCCV. 

C. Entzuͤndung, Verdickung und ſelbſt Siterung der 
Hirnhaͤute und des Gehirns ſelber “ ), ſtrotzende Anfuͤllung 
ihrer Gefäße mit Blut, Blutaustretungen zwiſchen die Hirn⸗ 
haͤute und auf das Gehirn, waͤßrige, gallertartige und blutige 
Ergießungen in die Zwiſchenraͤume zwiſchen den Haͤuten, 
und zwiſchen ihnen und dem Gehirne, und in den Hirn⸗ 
hoͤhlen, ſind allerdings Wirkungen und Folgen von Kopf⸗ 
verletzungen, vorzuͤglich wenn ſie mit Hirnerſchuͤtterung ver⸗ 
bunden waren. Man wird indeſſen denn jedes Mal doch 
einige Merkmale zugefuͤgter Gewaltthaͤtigkeit an den Schaͤ⸗ 
deldecken und an den Schaͤdelknochen wahrnehmen. Fehlen 
ſie, ſo laßt ſich mit Sicherheit annehmen, daß ein Schlag⸗ 
fluß und keine Kopfverletzung dieſe Erſcheinungen bewirkt 
habe. Hierbei iſt die Moglichkeit nicht ganz unbeachtet zu 
laſſen, daß durch einen ſehr harten Fall oder Stoß auf den 
Hinteren eine Hirnerſchuͤtterung habe e ſeyn 
koͤnnen. 


*) Man ſ. Handb. d. ger. Med. 3ter Thl. 
) Ueber Vereiterung des Gehirns ſehe man Pena da in 
Weigels italieniſch med. chirurg. Bibliothek, Ad. 4 St. 1. 
S. 105. 
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$. CCCCVI. | | 
D. Verſchiebung des Kehlkopfs und der Luftröhre au 
ihrer Stelle, und Einbiegung und ſelbſt Zerbrechung ihrer 


Knorpel. Sie kommen nicht anders vor, als bei einem 
Kropfe, wenn er mehr nach einer Seite ſitzt, und hart iſt. 
Beſonders groß braucht er, wie ich einige Male mich zu 
uͤberzeugen die Gelegenheit hatte, dabei nicht zu ſeyn “). 
Die Gegenwart des Kropfs, der, wie man bei der Zerglie⸗ 


derung ſogleich, nachdem man ihn entbloͤßt hat, wahrneh⸗ 
men kann, den Kehlkopf und die Luftroͤhre aus der Stelle 
gedraͤngt hat, giebt hier vollkommen Aufſchluß. 

$. CCCCVII. 

E. Entzuͤndung, Eiterung und Durchloͤcherung der 
Waͤnde des Herzens, ja ein geborſtenes Herz, wird kein 
Arzt von einer aͤußerlichen Verletzung herleiten, wenn er 
nicht entſprechende Erſcheinungen am Bruſtkaſten, in den 
Lungen und am Herzbeutel wahrnimmt. Daſſelbe gilt von 
Anfuͤllung der Bruſthoͤhle mit Blut, wegen Serreißung eis 
nes großen Blutgefaͤßes. 

| Fd. CCCCVIII. | | 

F.! Entzündung der Magen» und Darmhaͤute, bran⸗ 
dige Stellen daran und Durchloͤcherungen koͤnnte man eher 
fuͤr Folgen einer Vergiftung als Verletzung betrachten, die 
Erfahrung hat jedoch hinreichend gelehrt, daß fie ſehr haͤu⸗ 


fig, ohne eine Spur von dieſer, ſelbſt nach den verſchieden⸗ 


7 Soͤmmerring ſah etwas Aehnliches von einem großen 
Kropfe. S. Baillie Anatomie des krankhaften Baues von 
einigen der wichtigſten Theile im menſchlichen Koͤrper. A. d. 
Engl. mit Zuſaͤtzen v. S. Th. Soͤmmerring, S. 49 
Nach Zeviani ſoll eine aͤhnliche Urſache ſogar Zerreißung 
der Luft⸗ und Speiſeroͤhre bewirkt dan. Weigel a. a. O. 
S. 60. 
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RN: Krankheite, in den an daran Geftorbener ges 
funden werden. Abreißung des Schlundes vom Magen und 3 


Riſſe ) im Magen entſtehen zwar am häufigften bei hef⸗ 
tigem Erbrechen, doch läßt ſich die Möglichkeit nicht in Abs er 


rede ſtellen, daß fie auch durch eine gewaltſame Behand⸗ 
lung, und vorzuͤglich durch Stoͤße und Schlaͤge auf einen 
ſehr angefuͤllten Magen herbeigefuͤhrt ſeyn koͤnnen. In ei⸗ 
nem ſolchen Fall werden ſich jedoch die Spuren davon auch 
aͤußerlich wahrnehmen laſſen. 

F. CCCCIX. 

G. Anſchwellung, Eiterung und Brand der a0 
weiblichen Geburtstheile und der Mutterſcheide werden ge⸗ 
meiniglich entweder von bloßen Verſuchen zur Nothzucht, 
oder von ihrer gewaltſamen Vollziehung, oder vom Hinein⸗ 
treiben fremder Koͤrper in die Mutterſcheide abgeleitet, und 
ſie koͤnnen dadurch auch allerdings zu Wege gebracht ſeyn; 
ſehr haͤufig kommen ſie jedoch, am meiſten bei jungen Maͤd⸗ 
chen, als die Folgen einer eigenthuͤmlichen Krankheit dieſer 
Theile, die bisweilen fogar epidemiſch geherrſcht hat, vor**), 
Bei Woͤchnerinnen, die kurz nach der Geburt geſtorben ſind, 
findet man oft die naͤmlichen Erſcheinungen mit oder ohne 
Einriffe des Mittelfleiſches. 

§. CCCC&X. 

H. Knochen » Berrenfungen und Knochenbruͤche 155 gef 
tigen Konvulſionen und bei einer krankhaften Erweichung 
oder Bruͤchigkeit der Knochen kommen nicht ſelten vor, und 
ſie koͤnnen dann recht wohl bei Verſtorbenen angetroffen 
werden, auf die waͤhrend ihres Lebens nicht die geringſte 
aͤußere Gewalt gewirkt hatte. Verrenkungen dieſer Art ſind, 

) Reil, Krankengeſchichte des ſel. Goldhagen. Halle, 1788. 
*) Mende, die Geſchlechts⸗Krankheiten des Weibes, 1fter Th. 
Goͤttingen, 1831. Zehntes Kapitel. 


u Ge 


da die Gelenke dabei auch anſchwellen, und ſelbſt Blutun⸗ 4 


terlaufungen entſtehen, allerdings ſchwer von ſolchen, die 


durch aͤußere Gewalt bewirkt wurden, zu unterſcheiden, doch 
werden bei dieſen die aͤußerlichen Verletzungen im allgemei⸗ 
nen doch viel ſtaͤrker ſeyn. Knochenbruͤche, die durch Krank— 
heiten der Knochen bedingt wurden, ſind dagegen, wenn 
man nur auf die Beſchaffenheit der uͤbrigen Knochen Ruͤck⸗ 
ſicht nimmt, nach ihrer wahren Urfache leicht zu erkennen. 
Daß Rippenbruͤche durch ungeſtuͤmes Anſchlagen des Herzens 
gegen die Rippen entſtanden ſind, bezeugen ſchon aͤltere 
Aerzte, als Camerar, Caͤſalpin, Fernel u. A.“), 
doch werden in ſolchen Faͤllen dieſe Knochen erſt durch die 
beſtaͤndige Bewegung des Herzens von ihrer inneren Flaͤche 
her, mittelſt der Aufſaugung, theilweiſe zerftört und dünner 
gemacht, ehe fie brechen, welches hinreicht, jeden Bruch die- 
ſer Art von anderen durch aͤußere Gewalt entſtandenen zu 
unterſcheiden. Daß das Herz zwei Rippen ſo von einander 
getrieben hatte, daß ſeine vordere Vorkammer eine durch 
die Bruſtmuskeln und allgemeinen Bedeckungen fuͤhlbare 
| Geſchwulſt bildete, ſah ich bei einem jungen Manne; in der 
Leiche eines aͤlteren aber, der lange an Herzklopfen gelitten, 
daß die Rippen uͤber dem Herzen ſo bruͤchig geworden wa⸗ 
ren, daß ſie mit Leichtigkeit mit einem Finger eingedruͤckt 
werden konnten. 
| | $. CCCCXI. 

Blutunterlaufungen an verſchiedenen Stellen des Kör- 
pers, die bald flach, und bald etwas erhaben find, und aus⸗ 
gedehntere, oder mehr umſchriebene rothe, rothbraune und 
blaue, ja ſelbſt ins gelbe oder gelbgruͤnliche ſpielende Flecke, 
Striche und Streifen bilden. In Beziehung auf ſie hat die 


9 Kloſe a. 4. O. S. 405. 


f), 


Erfahrung gelehrt, daß ſie bei einigen Menſchen ohne Spur 
von Krankheit bei der geringſten Veranlaſſung viel häufiger 
vorkommen, als bei anderen, daß es indeſſen auch ſowohl 
eine eigne Krankheits-Anlage zu ihrer Entſtehung giebt, 


als auch eigne Krankheiten die fie hervorbringen. Diefe An⸗ 


lage findet bei den ſo genannten Blutern Statt, bei denen 
ſich das Blut bei dem geringſten Druck oder Stoß, ja ſelbſt 
ohne daß ſie eine Veranlaſſung wiſſen, unter die Haut und 
in das Zellgewebe ergießt, und aus der kleinſten Wunde ſo 
ausſtroͤmt, daß es kaum zuruͤck zu halten iſt ). Die Krank⸗ 
heiten, die dieſe Erſcheinungen hervorbringen, und auch nach 
dem Tode zuruͤcklaſſen, ſind der Scharbock, die Blutflecken⸗ 
Krankheit, und das Petechial- und Faulſieber. Die bei 
Blutern entſtandnen Sugillationen haben das Eigenthuͤm⸗ 


liche, daß man gewoͤhnlich mehrere, denen man es anſieht, * 


daß ſie nicht zu gleicher Zeit entſtanden ſind, antrifft. Waͤh⸗ 
rend die friſcheſten faſt ſchwarzblau ſind, erſcheinen die aͤlte⸗ 
ren blaͤulich roth, und noch ältere ins Grüne und Gelbe 
ſpielend, und dieſe Farben-Abſtufung behalten ſie auch nach | 5 
dem Tode, wenigſtens bis zum Eintritt der Faͤulniß. Ge⸗ 
ſchwulſt nimmt man daran nicht wahr. Vom Scharbock 
erlebte ich das Beiſpiel, daß ein Fiſcher wegen ſolcher 
Flecken an der Leiche feiner neunzehnjaͤhrigen Tochter bes 
ſchuldigt wurde, ſie zu Tode gepruͤgelt zu haben. Da ich 
die Kranke als Arzt behandelt hatte, konnte ich bezeugen, 
*) Neue Unterſuchungen in Betreff der erblichen Neigung zu 
toͤdtlichen Blutungen, aͤtiologiſch und therapeutiſch, mit be⸗ 
ſonderer Beziehung auf eine Familie von Blutern im Fuͤr⸗ 
ſtenthum Birkenfeld, von Dr. Heinrich Chriſtoph Rie⸗ 
ken. Frankfurt a. M. 1829. In Goͤttingen lebt ein Knabe 
von etwa vier Jahren, der mit dieſer Anlage behaftet iſt, 
deſſen Eltern und Geſchwiſter aber voͤllig frei davon ſind. 
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daß ſie am Scharbock geſtorben ſey. Die unterſcheidenden 
Merkmale ſind hier: der Zuſtand des Zahnfleiſches und des 
weichen Gaumens die angeſchwollen, und mit klebrigem 
uͤbelriechenden Blute bedeckt ſind, Blutergießungen eines 
aͤhnlichen Blutes aus Naſe, Mund und After, und bei Weis 
bern aus der Schaam, und der eigenthuͤmliche Geruch der 
Leiche. Nach der Blutflecken-Krankheit iſt meiſtens die ganze 
Oberflaͤche des Koͤrpers mit ſchwarzblauen und dunkelroth⸗ 
blauen Flecken wie beſpritzt, die, der Mehrzahl nach, nicht 
groͤßer wie von einem Stecknadelkopf bis zu einer Linſe zu 
ſeyn pflegen. Kommen auch einzelne groͤßere und ſelbſt 
Streifen darunter vor, ſo ſind die anderen, die durch keine 
Art von Verletzung haͤtten bewirkt ſeyn koͤnnen, doch zur 
Erkenntniß ihrer wahren Natur ſchon hinreichend. Wahre 
Petechien haben mit wirklichen Ecchymoſen keine Aehnlich⸗ 
keit, die rothblauen und blauſchwarzen Streifen und aus⸗ 
gedehntere Flecke aber, die in Faulſiebern vorkommen, kann 
man, ſelbſt wenn von dem Vorhergehenden nichts in Er- 
fahrung zu bringen wäre, doch ſchon an ihrer Vertheilung 
uͤber Stellen, wo dergleichen Verletzungen, die ſie haͤtten 
veranlaſſen koͤnnen, am wenigſten hintreffen, z. B. auf der 
Bruſt, den Unterſchenkeln u. ſ. w. und an dem ſchnellen 
Eintritte der Faͤulniß der Leiche erkennen. 
d. CCCCXIL 
Die zweite Beziehung, unter der eine wirkliche Verlez⸗ 
zung betrachtet werden muß, iſt die: ob ſie noch waͤhrend 
des Lebens oder erſt nach dem Tode beigebracht worden iſt? 
Man hat, auf die Bemerkung geſtuͤtzt, daß ohne eine da— 
durch hervorgerufene Aeußerung von Selbſtthaͤtigkeit des 
lebenden Koͤrpers, von außen her keine Veraͤnderung in 
ihm bewirkt werden koͤnne, dieſe Frage durch die Erklaͤrung: 
daß Verletzungen, die Merkmale einer lebenden Gegenwir⸗ 


u 


kung an ſich trügen, während des Lebens, die aber, denen 
ſie fehlten, erſt nach dem Tode zugefuͤgt ſeyen, ſelbſt in 
einzelnen Faͤllen leicht beantworten zu koͤnnen geglaubt, 
dabei aber manche wichtige Umſtaͤnde, die hierin eine ſehr 
große Abänderung bewirken, völlig unbeachtet gelaſſen. 
g. CCC XIII. 5 

5 1 bedeutendſten von ihnen ſind hauptſaͤchlich, daß 
die Stärfe der Gegenwirkung von dem Grade des Wir⸗ 
kungsvermoͤgens des lebenden Koͤrpers abhaͤngt, und daß, 
wenn dieſer geringe iſt, auch jene nur ſchwach ſeyn, und 
daher auch nur undeutliche Merkmale hinterlaſſen koͤnne. 
Ein zweiter, nicht minder wichtiger, iſt, daß viele an ſich 
allerdings wichtige Merkmale der lebenden Gegenwirkung, 
vorzuͤglich wenn die Leiche ſich in einer Lage befindet, die 
nachtheilig darauf einwirkt, z. B. im Waſſer, oder an ei⸗ 


nem warmen Orte, wo die Faͤulniß ſchnell eintritt, ſo bald 


wieder verſchwinden, daß man ſie 1 wenn der Koͤrper des 
Verſtorbenen nicht gleich nach ſeinem Tode unterſucht wurde, 
nicht mehr unterſcheiden kann. Ein dritter Umſtand, der, 


wenn man nicht die größten Irrthuͤmer begehen will, nicht 


uͤberſehen werden darf, beſteht darin, daß auch nach dem 
Tode, und vorzuͤglich durch die Wirkung der Faͤulniß Ver⸗ 
aͤnderungen und davon abhaͤngige Erſcheinungen bewirkt 


werden, die den an der Leiche erſt entſtandenen Verletzungen, 


wenigſtens voruͤbergehend, voͤllig das Anſehen geben, als 
ſeyen fie ſchon während des Lebens zugefügt worden. Wie 


leicht hieraus Taͤuſchungen entſpringen koͤnnen, wird ſich 


bei der Betrachtung der einzelnen Hauptmerkmale der leben⸗ 

den Gegenwirkung am klarſten zeigen. | 
Fd. CCCCXIV. 

Die hauptſaͤchlichſten derſelben ſind, e und 

Entzuͤndung, vorzüglich Roͤthe und Geſchwulſt der ver⸗ 


\ 
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letzten Theile; Blutunterlaufungen; Ausfluß von Blut aus 
den Gefaͤßen, und ſeine Ergießung in weſentliche Hoͤhlen 
des Koͤrpers, Klaffen der Raͤnder bei Wunden, Zeichen der 
Eiterung und des Brandes. 

d. CCCCXV. 

Eine der beſtaͤndigſten Wirkungen des Andringens einer 
aͤußerlichen Gewalt auf die Oberfläche des lebenden Koͤrpers 
iſt Reizung der Nerven, und dadurch bewirkter verſtaͤrkter 
Zufluß des Blutes nach dem gereizten Theil. Entſpricht 
der Abfluß des Blutes ſeinem Andrange nicht, ſo entſteht 
eine ſtaͤrkere Anhaͤufung und dadurch ein gewiſſes Ueber⸗ 
gewicht deſſelben über die es verarbeitenden und forttreiben⸗ 

den Kräfte, was den regelmäßigen Bildungsproceß unters 
bricht, und eine Wucherung des niederen, noch nicht gehörig 
verarbeiteten, Bildungsſtoffes zur Folge hat, die Schmerz, 
Rothe, Geſchwulſt und Störung der Verrichtung, mit einem 
Worte Entzuͤndung herbeifuͤhrt. Soll dieſe Reihe eng zu⸗ 
ſammenhaͤngender Wirkungen erfolgen, ſo ſind zwei Bedin⸗ 
gungen erforderlich: das Vermoͤgen entgegen zu wirken, und 
ein, wenn auch noch fo kurzer Zeitraum zu feiner Aeuſſe— 
rung. Ganz fehlt das erſtere, ſo lange wirklich noch Leben 
da iſt, wohl niemals, es kann aber ſo aͤußerſt geringe ſeyn, 
daß es ſich auf eine kaum merkliche, und deshalb ſehr zwei⸗ 
deutige Art aͤußert. Wo Empfindlichkeit und Reizbarkeit fehlen, 
da bewirkt ſelbſt ein heftiger Eindruck nur eine geringe Rei⸗ 
zung, und ohne dieſe kann keine wahre Entzuͤndung zu 
Stande kommen. Bei ſehr abgezehrten, ſchwachen und blut— 
armen Perſonen, und bei ſolchen, die grade in tiefer Ohn— 
macht lagen, wie die Verletzung fie, ehe fie daraus erwa⸗ 
chen konnten, toͤdtete, werden, wenn uͤberall, ſich doch nur 
geringe Merkmale einer ſchwachen Reizung, die der Tod oft 
ſchnell wieder verſchwinden laßt, und keine entzuͤndliche ein⸗ 


ee 


ſtellen. Wegen Verblutung toͤdtlich gewordene Wunden an 
früher ſchon gelaͤhmten Theilen zeigen, wenn ich einer ein⸗ 
zelnen Beobachtung trauen darf, keine Merkmale, ſo wenig 
der Reizung als der Entzündung. Wo fie bei geſuͤnderen 
und kraͤftigen Perſonen eintreten, kommen ſie freilich ſehr 
ſchnell, doch muß immer ein kleiner Zwiſchenraum zwiſchen 
der Verwundung und dem Tode Statt gefunden haben. Wo 
der Tod unmittelbar der Verletzung folgte, ſah man hernach 
keine Spur einer Reizung oder Entzündung !). f 


$. CCCCXVI. 

Zeichen der Reizung und der Entzuͤndung an verletzten 
Theilen, und bei Schnitt- und Hiebwunden, wie ich zu fe- 
hen Gelegenheit hatte, ſelbſt nur ein ſchmaler rother Streif 
kaͤußerlich am Rande der Wundflaͤchen, der ſich in einer 
eben ſo geringen Tiefe uͤber ſie ausbreitet, beweiſen ſtets, 
daß die Verletzung waͤhrend des Lebens beigebracht wurde; 
aus ihrem gaͤnzlichen Mangel, vorzuͤglich wenn man die 
Leiche erſt einige Zeit nach dem Tode zu ſehen Gelegenheit 
hatte, darf man jedoch nicht mit Gewißheit auf das Gegen⸗ 
theil ſchließen. Wurde der Getödtete gleich in Waſſer, be⸗ 
ſonders kaltes, geworfen, ſo werden diefe Merkmale bald 
unkenntlich, und wenn die Faͤulniß in den Gang gekom⸗ 
men iſt, ſo verſchwinden ſie ganz. 

§. CCCCXVII. 

Blutunterlaufungen, oder ſo genannte Ecchymoſen, er⸗ 

ſcheinen vorzüglich nach Quetſchungen und Serſchmetterun⸗ 


) Plouequet, Abh. über die gewaltſ. Todesarten. Tübingen, 
1788. S. 33. §. 24. — J. L. Brachet beweiſt durch einen 
Fall von Verletzung mit Bruch der Schaͤdelknochen, daß eine 
gequetſchte Wunde 24 Stunden vorhanden ſeyn koͤnne, ohne 
daß ſich Entzündung oder Eechymoſe himugeſelen. Revue mé- 
dicale Vol. V. p. 249. 
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gen, ſeltener ſieht man fle in bedeutender Ausdehnung bei 
Wunden, und denn doch nur bei gequetſchten, und bei ſol⸗ 
chen, die einige Zeit nahe unter der Oberflaͤche hinlaufen, ehe 
ſie tiefer eindringen. Sie ſind von doppelter Art, ausge⸗ 
breitete, bei denen ſich das Blut ſo in das Zellgewebe der 
Haut ergoſſen hat, daß es eine ausgedehnte, rothe, roth⸗ 
blaue, dunkelblaue, wenig erhabene Geſchwulſt, die mit der 
Zeit indeſſen ihre Farbe veraͤndert, bildet; und umſchriebene, 
wobei das ergoſſene Blut ſich in ſo bedeutender Menge auf 
einer Stelle angeſammelt hat, daß die daruͤber liegenden 
Theile, beſonders die Haut, davon in Geſtalt einer weichen 
Beule aufgehoben werden. Je nachdem das Blut hoͤher 
oder tiefer liegt, iſt dieſe Beule roth, rothblau oder ganz 
farblos *). Beide enthalten, wenn fie durch Verletzungen 
waͤhrend des Lebens hervorgebracht worden waren, wie 
man beim Einſchneiden ſieht, geronnenes Blut. Folgte der 
Tod erſt nach einigen Stunden, ſo ſieht man um ſie her, 
und in ihrer Naͤhe auch die Zeichen der Reizung und Ent⸗ 
zuͤndung; wenn das Leben aber noch laͤngere Zeit, wenig⸗ 
ſtens noch einige Tage hernach fortdauerte, ſo zeigt auch 
die Farbenveraͤnderung der untergelaufenen Stelle ihre wahre 
Natur. Gleich im Anfange erſcheint die ausgebreitete Ec⸗ 
chymoſe als ein rother oder blaͤulichrother erhabener Fleck, 
der bald darauf aber blau, bleifarbig und ſelbſt ſchwarz, 
dabei aber flacher wird. Nach einiger Zeit hellt ſich die 
Farbe ſtufenweiſe auf, und geht ins violette, blaugruͤne, 
gruͤne, gelblichgruͤne und gelbe über, worauf ſie allmaͤhlig 
verſchwindet. Tief liegende umſchriebene Blutergießungen, 
vorzuͤglich wenn ſie ihren Sitz in Muskeln haben, die durch 

*) In der wundaͤrztlichen Kunſtſprache nennt man die erſtere 


Art Einſickerung (ecchym. per infiltrationem) ; die zweite aber 
Blutanhaͤufung (ecchymos. p. accumulationem), 


ſtarke ſehnigte Ausbreitungen zuſammengehalten werden, 
und die unmittelbar die Knochen des Schenkels, des Vor⸗ 
derarms, der hohlen Hand, der Fußſohle und des Ruͤck⸗ 
graths bedecken, bewirken im Anfange oft gar keine Farben⸗ 
veraͤnderung auf der Oberflaͤche; nach fuͤnf, ſechs Tagen, ja 
noch ſpaͤter aber zeigt ſich ein blauer oder gelber Fleck, ja 
es kommen oft ſogar an entfernteren Stellen auch derglei⸗ 
chen Flecke zum Vorſchein. 


5 COOCXVIII. 
Diͤeſe Ecchymoſen, die man vorzugsweiſe wahre nennt, 
follen ſowohl nach den darüber gemachten Beobachtungen, 
als auch nach den Reſultaten eigends deshalb angeſtellter 
Verſuche *), bei Verletzungen, die erſt nach dem Tode bei- 


gebracht wurden, ganz fehlen. Demohngeachtet iſt zweierlei | 
ſehr dabei zu beruͤckſichtigen: daß fie nämlich leicht mit | 
Todtenflecken verwechſelt werden koͤnnen; und daß unten 


gewiſſen Umftänden längere Zeit nach dem Tode Erſchei⸗ 
nungen entſtehen koͤnnen, die mit ihnen die größte Alle a 
lichkeit . 5 


*) Orfila verſetzte dem Schenkel eines lebenden Hundes einen 
heftigen Stockſchlag, und toͤdtete das Thier zwanzig Minuten 
hernach. Bei der am anderen Tage angeſtellten Section ſah 
man das dem Schlage entſprechende unter der Haut liegende 
Zellgewebe, in einer Ausdehnung von etwa 22“ mit Blut in⸗ 
filtrirt. Die Breite der Sugillation war der des Stockes gleich. 

Die Haut ſchien nicht veraͤndert, das Zellgewebe zwiſchen den 
Muskeln, und bis zu den tiefſten Muskelfaſern war leicht mit 
zum Theil geronnenem Blute angefült. Ein gleicher Schlag 
auf den Schenkel eines ſeit 20 Minuten todten Hundes hatte 
keine Blutinfiltration zur Folge, obgleich der Schenkelknochen 
mehrere Male zerbrochen war.  Lecons de med. legal. Vol. II. 
leg. XLIII. . 


— 334 — 


d. CCCCXIX. 

Todtenflecke haben in dem unvollſtaͤndigen Set 
des Blutes aus den Fleinften Venen in die groͤßeren, in 
dem Augenblicke des Todes, und in dem Hinſickern des 
Blutes aus den großeren in die kleinſten, und vorzuͤglich in 
ihre feinſten Endigungen, die während des Lebens kein ro⸗ 
thes Blut fuͤhren, ihren Grund. Sie entſtehen daher ſtets 
an den abhaͤngigſten Punkten der Oberfläche einer Leiche. 
Ein durch die Schwere des Leichnams bewirkter Druck auf 
dieſe Stellen traͤgt dazu, wie ich mich durch wiederholte 
Verſuche uͤberzeugt habe, nichts bei. Sie ſind meiſtens von 
bedeutender Ausdehnung, und weil die Leichen gemeiniglich 
auf dem Ruͤcken liegen, auf dem Nacken, den Schultern, an 
den Seiten des Ruͤckgrathes, auf den Hinterbacken, an der 


hinteren Seite der Schenkel und den Waden am ſtaͤrkſten. 


Sie erheben ſich niemals über die Oberfläche des Körpers, 
haben eine gleichmaͤßige rothblaue Farbe, und wenn man 
Einſchnitte darein macht, findet man kein in das Zellgewebe 
getretenes, noch weniger aber angehaͤuftes und geronnenes 
Blut. 1 | 

Sd. CCCOXX. 

Nach Todesarten „ nach denen das Blut ungewöhnlich 
fluͤſſig bleibt, wie z. B. nach dem Erſchlagenſeyn vom Blitze, 
Ertrunkenſeyn u. f. w., fließt es nicht ſelten aus den groͤ⸗ 
ßeren Blutadern in die kleineren und kleinſten wieder zu⸗ 
ruͤck, und ergießt ſich in ſolcher Menge in das Zellgewebe, 
daß dadurch ausgebreitete Sugillationen entſtehen. Wird die 
Leiche eines auf dieſe Weiſe Umgekommenen hin und her 
geworfen, und gegen fefte Körper angeſchleudert, wie dies, 
wenn ſie in einem groͤßeren, ſehr unruhigen Waſſer, z. B. 
in einem großen Fluſſe, oder im Meere liegen blieb, unaus⸗ 
bleiblich iſt, fo zerreißen ſehr leicht auch einzelne Blutgefäße, 


u 


und das flüffige Blut ergießt ſich aus ihnen ſowohl unter 


die Haut, in die Zwiſchenraͤume der Muskeln u. ſ. w. und 
haͤuft ſich in kleinerer oder groͤßerer Menge hier an, als es 
auch in die weſentlichen Hoͤhlen des Koͤrpers fließt, und ſie, 
ſo weit es die darin enthaltenen Eingeweide erlauben, theil⸗ 
weiſe oder ganz anfuͤllt. Die einzigen Erkenntnißmerkmale 
diefer falſchen Eechymoſen find, daß man um fie her und in 
ihrer Naͤhe keine Spuren entzuͤndlicher Reizung wahrnimmt, 
und daß das eingeſickerte, ergoſſene und angeſammelte Blut 
nicht geronnen iſt. Iſt aber bereits ein Grad der Faͤulniß 


eingetreten, durch den geronnenes Blut wieder fluͤſſig ges 


macht, und auch die Zeichen der Reizung und Entzuͤndung, 
wenn ſie vorher wirklich vorhanden waren, aufgehoben ſeyn 


koͤnnen, ſo laͤßt es ſich nicht beſtimmen, ob man eine wahre, 
oder eine falſche Ecchymoſe vor ſich hat. Selbſt die Fau- | 


niß an ſich macht das Blut zum Austritte aus ſeinen Ge⸗ 
faͤßen geneigt, und bewirkt dadurch nicht ſelten Erſcheinun⸗ 
gen, die mit Sugillationen Aehnlichkeit haben. 

g. CCCCXXI. | 
! Es begibt ſich hieraus, in wie weit Blutunterlaufun⸗ 
gen und Blutanhaͤufungen, Verletzungen die ſie begleiten 
als ſolche, die noch waͤhrend des Lebens, und nicht erſt nach 
dem Tode zugefuͤgt worden ſind, bezeichnen koͤnnen, und wie 
man, um ſie in dieſer Beziehung richtig zu beurtheilen, auf 


ihre Eigenthuͤmlichkeiten, auf die Beſchaffenheit der Leiche, 


an der ſie angetroffen werden, und auf die Umſtaͤnde, unter 
denen dieſe ſich von der Zeit des Todes an bis jetzt wahr⸗ 
ſcheinlich befunden hat, und zur 1 wie ſie gefunden wurde 
noch befand, Ruͤckſicht nehmen muß. a 

d. CCCCXXIII. 
Aus zerſchnittenen, zerriſſenen oder geſprungenen Blut⸗ 
gefaͤßen ergoſſenes Blut, mag man es bei der Leiche in der 
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Naͤhe einer Wunde antreffen, oder es nach e 
heftigen Erſchuͤtterungen, Knochenbruͤchen und theilweiſen 
Serfihmetterungen in weſentlichen Höhlen finden, beweiſt 
immer, daß es, wie das Gefaͤß, aus dem es gefloſſen war, 
geöffnet wurde, noch fluͤſſig geweſen ſeyn muͤſſe, und daß 
auch eine Kraft zu ſeiner Austreibung wirkſam geweſen ſey. 
Iſt es dabei geronnen, ſo leidet es keinen Zweifel, daß es 
zu der naͤmlichen Zeit, bei ſeiner Fluͤſſigkeit, nicht auch Ge⸗ 
rinnbarkeit beſeſſen, und nothwendig alſo ſeine Quelle auch 
in einem lebenden Koͤrper gehabt habe. Hierbei darf jedoch 
nicht unbeachtet bleiben, daß auf einem Boden, der ausge⸗ 


floſſenes Blut einzuſaugen vermag, nichts davon ſtehen bleibt, 


und daß man denn weder ſeine Menge, noch ſeine Gerin— 
nung erkennen kann. Ueberdies wird es auch leicht weg⸗ 
geſchwemmt, vertreten, und mit anderen Stoffen fo vers 
miſcht, daß man es nicht mehr gehoͤrig zu beurtheilen im 
Stande iſt. Da alle Urſachen, die das Blut in der Leiche 
fluͤſſig erhalten, ja ſelbſt erſt fluͤſſig machen koͤnnen, nach⸗ 
dem es vorher ſchon geronnen war, wenn die Abhängigkeit 
des Theils, in dem das Blutgefaͤß zerriſſen iſt, es zugleich 
dem Geſetze ſeiner eignen Schwere zu folgen geſtattet, eben 
fo gut Blutfluͤſſe als Blutunterlaufungen zu bewirken ver⸗ 
moͤgen, ſo iſt es gewiß, daß unter den naͤmlichen Umſtaͤn⸗ 
den, unter denen dieſe nur fuͤr zweifelhafte Kennzeichen des 
Lebens waͤhrend der Verletzung, die ſie begleiten, gelten 
koͤnnen, auch jenen, wo ſie bei einer Verletzung angetroffen 
werden, nur eine eben ſo ſchwache Beweiskraft dafuͤr zu⸗ 
kommen kann. 
i §. CCCCXXIII. 

Klaffen der Raͤnder haͤlt man bei Wunden für ein une 
fehlbares Kennzeichen, daß fie während des Lebens beige⸗ 
bracht ſeyen. Dieſe Erſcheinung iſt jedoch in ihrer ganzen 
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Ausdehnung nur bei Hieb⸗ und Schnittwunden bemerklich, 
bei gequetſchten Wunden und bei Schußwunden, bei denen 
keine gleichmaͤßigen Wundraͤnder vorkommen, kann von einem 
eigentlichen Klaffen auch nicht die Rede ſeyn. Es haͤngt 
dies uͤbrigens von der entzuͤndlichen Spannung ab, in welche 
die verletzten Theile, durch die Trennung ihres Zuſammen⸗ 
hanges auf beiden dadurch gebildeten Wundflaͤchen, und an | 
ihren Rändern gerathen. Daher find die erfteren dabei auch 1 
in ihrer ganzen Ausdehnung roth und blutig, und es haͤngt 
ein wahres Blutgerinſel allenthalben daran, das ſelbſt die 
Wunde zum Theil ausfuͤllt. Dieſe Kennzeichen ſind hoͤchſt 
bezeichnend ‚ und laſſen, wo fie gefunden werden, keinen 
Zweifel uͤbrig, daß die Wunde nicht waͤhrend des Lebens 
entſtanden ſeyn ſollte. Einſchnitte und Hiebe in einen von 
der Todtenſtarre ergriffenen Leichnam hinterlaſſen allerdings 
auch ein Klaffen der Raͤnder der dadurch bewirkten Wun— 
den, das ſich aber durch die Abweſenheit aller Merkmale 
einer entzündlichen Reizung an ihren Rändern und auf ih— 
ren Flaͤchen, die weder geroͤthet noch mit Blutgerinſel bes 
deckt find, von dem, wenn ich es ſo nennen darf, entzuͤnd— 
lichen Klaffen leicht unterſcheiden laͤßt. Im kalten Waſſer, 
in das der Verſtorbene gleich nach empfangener toͤdtlicher 
Verletzung geworfen wurde, vermag ſich jedoch auch dies 
in keinem bedeutenden Grade zu entwickeln, und der Ein⸗ 
tritt der Faͤulniß vernichtet es allenthalben ſogleich. — In 
dieſen beiden Faͤllen kann deshalb aus ſeiner Abweſenheit 
nicht mit Gewißheit gefolgert werden, daß die Verletzung 
erſt 1 dem Tode zugefuͤgt ſey. a ; 

Ä g. COCOXXIV. 

Bei gequetſchten Wunden, und vorzüglich auch bei ges 
biſſenen, erſetzt die entzuͤndliche Anſchwellung in ihrem gan⸗ 


zen Umfange, und die Wachau von Blutgerinſel darin 
VI. 22 


ö 


. 


die Stelle des Klaffens. — Bei Schußwunden kommt es 
ſehr darauf an, ob ſie mit Schroten oder mit einer Kugel 
zugefügt worden, ob fremde Theile, wie z. B. Stuͤcke der 
Kleidung in die Wunde mit hineingeriſſen worden ſind, 
oder nicht, und ob der Schuß aus groͤßerer oder geringerer 
Entfernung, mit ſchwaͤcherer oder ſtaͤrkerer Kraft getroffen 
hat. Wo man die einzelnen Schußkanaͤle, in die groͤßere 
Schrote, abgeſondert, oder Kugeln eingedrungen find, deuts 
lich ſehen kann, und ſie nicht durch etwas verſtopft ſind, 
da findet man, wenn ſie waͤhrend des Lebens beigebracht 
wurden, die aͤußere Muͤndung offen, nicht eingefallen und 
den Anfang des Kanals zu dem ſie fuͤhren, ſchwarz oder 
ſchwaͤrzlich. Tiefer hinein iſt der Kanal, weil die getrenn« 
ten Theile etwas angeſchwollen find, enger, und mit Blut⸗ 
gerinſel angefuͤllt. In dem Zellgewebe und in den Mus⸗ 
keln, durch die der Schußkanal hinlaͤuft, findet man Blut- 
einſickerung, und zwar um ſo ſtaͤrker, je matter die Kugel 
ſchon geweſen, und je langſamer ſie die Theile daher wohl 
durchbohrt hat. Hatte die Kugel große Blutgefaͤße auf ih⸗ 
rem Wege getroffen, ehe ſie in die Haupthoͤhlen des Koͤr⸗ 
pers eingedrungen war, ſo findet man in ihnen ergoſſenes 
und geronnenes Blut, meiſtens in bedeutender Menge. Ein⸗ 
geweide, durch die der Schuß ging, ſind entweder blos 
durchbohrt, oder ſelbſt zerriſſen, und ziemlich in ihrer gan⸗ 
zen Ausdehnung mit Blut uͤberfuͤllt, oder doch, vorzüglich 
etwas entfernter von der Wunde, wie in einem Entzuͤn⸗ 
dungszuſtande. 
3 o c XXv. 

Hatte der Schuß die Leiche wenig Minuten nac em 
Tode des Verſtorbenen getroffen, fo iſt der Unterſchied freis 
lich ſo groß nicht, doch iſt die Oberhaut, ehe ſie die Kugel 
durchließ, in die Muͤndung des Schußkanals etwas hinein⸗ 
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gezogen *) , wodurch fie ein nichterſdemiges Anſehen be⸗ 
kommt. Blut findet ſich ebenfalls im Schußkanal, das wie 

geronnen ausſi ieht, fein Durchmeſſer iſt ſonſt aber allent⸗ | 
halben ziemlich gleich, und man merkt nichts von einer An⸗ 
ſchwellung der von der Kugel durchgeriſſenen Theile. Im 
Umfange der Wunde iſt ebenfalls Blut eingeſickert. Lungen 
und Leber ſind da, wo die Kugel durchgegangen war, blu⸗ 
tig, in einer Entfernung von anderthalb bis zwei Zoll vom 
Schußkanal bemerkt man davon aber nichts. Eine erſt am 
fünften Tage, wie die Leichenſtarre ſchon im Verſchwinden 
war, durch die Leiche geſchoſſene Kugel hatte, weil die ge⸗ 
trennten Theile zuſammengefallen waren, keinen offnen Ka- 
nal hinterlaſſen, in den man jedoch leicht mit dem Finger 
eindringen konnte. Nur da, wo ein größered Blutgefaͤß 
getroffen iſt, ſieht man etwas geronnenes Blut. Die Farbe 
der Leber, die von der Kugel durchbohrt worden, war allent⸗ 
halben die gewoͤhnliche. Bluteinſickerung bemerkte man 
nicht“ ). 
$. CCCCXXVI. | 

Aufenthalt der Leiche im Waſſer, Moraſt, Kloakgru⸗ 
ben u. ſ. w., ſo wie auch die Faͤulniß, machen alle dieſe 
eee unkenntlich. 

$. CCCC XXVII. 

Eiterung, Brand, und bei Wunden beginnende Hei⸗ 
lung, und daher auch friſche Granulationen, geben allerdings 
völlig ausreichende Beweiſe ab, daß die Verletzung, an der 
ſie ſich zeigen, nur waͤhrend des Lebens beigebracht ſeyn 


*) Ich kann hier freilich nur nach ein paar Verſuchen urtheilen, 
die ich mit Piſtolenſchuͤſſen an der Leiche eines am Eten Tage 
nach der Geburt geſtorbenen Kindes anſtellte. 

*) Hiermit ſtimmen der achte, neunte und zehnte Verſuch an 
Hunden, von Orfila a. g. O. ziemlich überein. 
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kann, da fie jedoch ſtets erſt längere Zeit, nachdem fie zus 


gefuͤgt worden find, eintreten, fo hat das Gericht in der 
Regel ſchon während dieſes Zeitraums Mittel und Gelegens 
heit genug gehabt, ſich von der Art der Beibringung einer 
ſchon eiternden, brandigen oder in der Heilung begriffenen 
Verletzung zu unterrichten, und es wird davon auch die 
Medizinalperſonen, ſo weit es erforderlich iſt, in Kenntniß 
zu ſetzen vermoͤgen. In dem einzigen Falle, wenn die Leiche 
eines voͤllig Unbekannten, an der ſich Verletzungen befinden, 
irgendwo gefunden wird, darf es nicht unterlaſſen werden, 
auch nach dieſen Kennzeichen zu forſchen, um darnach be— 
urtheilen zu koͤnnen, ob der Verſtorbene, von dem man bis 
jetzt weiter nichts weiß, ſie ſchon vor laͤngerer Zeit, oder 
erſt vor Kurzem bekommen hat, wodurch die Ausmittelung 
ſeiner Perſoͤnlichkeit, ihrer Entſtehungsart, und, wenn die 
umſtaͤnde darnach find, ſelbſt des Thaͤters, geen er⸗ 
leichtert werden duͤrfte. 

$. CCCCXXVIII. 

Ueberblicken wir jetzt noch ein Mal alles uͤber die Un⸗ 
terſcheidung der Verletzungen, die waͤhrend des Lebens bei— 
gebracht worden, von denen, die erſt nach dem Tode zuge⸗ 
fuͤgt worden ſind, Vorgetragene, ſo wird ſich ergeben, daß 
die Wirkungen von Gewaltthaͤtigkeiten, die einen Todten 


mehrere Stunden, ja Tage nach dem Tode getroffen haben, 


von denen, die durch gewaltſame und verletzende Behand— 
lung eines Lebenden herbeigefuͤhrt worden ſind, an und in 
der noch friſchen Leiche im Allgemeinen leicht unterſchieden 
werden koͤnnen. Erſtere ſieht man immer nur allein, letztere 
aber mit den Folgen verbunden, die durch die lebende Ge— 
genwirkung der verletzten Theile herbeigefuͤhrt wurden. War 
die Verletzung eines Verſtorbenen nur wenige Minuten nach 
ſeinem Tode, zu einer Zeit alſo, in der noch nicht alle 
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Reizbarkeit ganz erloſchen war, erfolgt, ſo nehmen die blo⸗ 
ßen Wirkungen oft einige aͤußere Merkmale ihrer Folgen 
bei Lebenden an, und man kann beide dann nicht wohl von 
einander unterſcheiden. Dies iſt hauptſaͤchlich bei Wunden, 
die man zu den gequetſchten rechnet, und vorzuͤglich bei ge⸗ 
biſſenen und bei Schußwunden der Fall. Verletzungen da⸗ 
gegen, die einem Leichnam erſt mehrere Tage nach dem Ab⸗ 
ſterben, und vorzuͤglich dann erſt, wenn die Todtenſtarre 
bereits verſchwindet, beigebracht worden ſind, unterſcheiden 
ſich von den vorher erwähnten fo auffallend, daß eine Ver⸗ 
wechſelung mit ihnen, bei einiger Aufmerkſamkeit, nicht 
Statt finden kann. Laͤngerer Aufenthalt der Leiche im 
Waſſer, im Moraſte, in Kloakgruben, und gewiß auch in 
Kalk⸗, Kohlen- und Metallgruben, worüber ich jedoch keine 
Beobachtungen zu machen Gelegenheit hatte, und die Faͤul-⸗ 
niß, verwiſchen dieſe Unterſcheidungsmerkmale jedoch ſo ganz, 
daß es bei ihrer nachmaligen Unterſuchung den gerichtlichen 
Aerzten zu beſtimmen völig unmöglich iſt, ob eine daran 
gefundene Verletzung ſchon wahrend des Lebens, 020 erſt 
nach dem Tode zugefuͤgt worden ſey. 

30 $. CCCCXXIX. 32 

Die dritte Beziehung, in der eine Verletzung in 1 
beſonderen Falle die Aufmerkſamkeit der gerichtlichen Me⸗ 
dizinalperſonen auf ſich ziehen muß, iſt die auf das Werk⸗ 
zeug, mit dem ſie beigebracht worden, auf die davon geöß⸗ 
Wen abhaͤngige Art, und auf den Sitz derſelben⸗ N 

$. CCCCXXX. ee 

Die Werkzeuge, mit denen Verletzungen bethebiocht 
worden ſind, unterſcheidet man in toͤdtliche, und in nicht 
tödtliche. Zu den erſteren rechnet man alle die, die vermoͤge 
ihrer Schwere, oder ihrer Schärfe und Spitze, bei gehoͤri⸗ 
ger Laͤnge und Staͤrke, oder der Kraft und Schnelligkeit, 


u 


mit der fie an ſich unſchaͤdliche Körper fortſchleudern, wich⸗ 
tige ja zur Fortſetzung des Lebens unentbehrliche Theile er⸗ 
ſchuͤttern, zerbrechen und zerſchmettern, in ſie eindringen, 
ſie zerſchneiden und zerreißen, und ſo den Tod mit Leichtig⸗ 
keit bewirken koͤnnen; zu den letzteren aber ſolche, die durch 
ihre Haͤrte und Schwungkraft wohl die Oberflaͤche eines 
lebenden Menſchen zu verletzen, aber nicht tiefer einzudrin⸗ 
gen im Stande ſind. Da es hierbei jedoch auf die Staͤrke 
und Dauer mit, und waͤhrend der ein Werkzeug auf, und 
gegen einen Menſchen gehandhabt wird, auf ſein Alter und 
ſeine Leibesbeſchaffenheit, und auf die Theile die davon ge⸗ 
troffen werden, ankommt, und da mit gefaͤhrlicheren Werk⸗ 
zeugen eben ſo gut leichte, als mit viel weniger gefaͤhrlichen 
ſchwere Verletzungen beigebracht werden koͤnnen; auch der 
Tod nicht weniger mit einem Strick, Peitſche, Stecken oder 
Ruthe zu bewirken iſt, als mit Dolch oder Schwerdt, ſo 
kann kein verletzendes Werkzeug an ſich weder nicht toͤdtlich 
noch toͤdtlich genannt werden. Demohngeachtet iſt es nicht 
zu verkennen, daß das eine, wenn damit ein Angriff auf 
einen Menſchen geſchieht, groͤßere Gefahr droht, als das 
andere, daß Jemand aber, der gegen Geſundheit und Leben 
eines Anderen etwas Boͤſes im Schilde fuͤhrt, wenn er 
dazu gelangen kann, ehe das erſtere, als das letztere ergrei⸗ 
fen wird, und daß daher die Art und Beſchaffenheit eines 
Werkzeuges, mit dem eine Verletzung beigebracht worden iſt, 
nicht blos, weil fie über ihre Entſtehungsart Aufſchluß er⸗ 
theilt, ſondern weil ſie haͤufig auch uͤber die Abſicht des 
Thaͤters Licht verbreitet, von großer Wichtigkeit iſt, und ſo 
wenig von den gerichtlichen Medizinalperſonen, als vom 
Gerichte uͤberſehen werden darf. 
d. CCCCXXXI. 
af ein Werkzeug entweder ſchon dem Gerichte als das 
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übergeben, mit dem die Verletzung beigebracht worden ſeyn 


ſoll, oder findet ſich in der Naͤhe des Leichnams eins, wo⸗ 


für die Vermuthung ſpricht, daß es zur Ausübung der 
vielleicht toͤdtlichen Gewaltthaͤtigkeit gegen den Verſtorbenen 
gedient habe, ſo muͤſſen die Aerzte, wenn nicht mit Gewiß⸗ 
heit, doch mit der hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit nachzuweiſen 
ſuchen, ob es zu dieſer Abſi cht wohl benutzt worden ſey 


oder nicht. Mit Gewißheit laßt ſich das erſtere annehmen, 


wenn das verletzende Werkzeug ſich noch in der Verletzung 
befindet, und dieſe die Merkmale, daß ſie waͤhrend des Le⸗ 


bens zugefuͤgt worden ſey, an ſich traͤgt. Ein ſehr hoher 


Grad der Wahrſcheinlichkeit findet Statt, wenn die Art 


und die Beſchaffenheit der Verletzung ſo ſind ‚ daß fie mit 
dem Werkzeuge, mit dem fie beigebracht ſeyn ſoll, in Lee 
bereinſtimmung ſtehen; wenn das Werkzeug, fo weit man 
es, ohne Veraͤnderung an ihr zu bewirken, damit vergleichen 
kann, zu der Verletzung paßt; und wenn an dem Werk⸗ 
zeuge ſich die Spuren, daß es auf den Verſtorbenen eingewirkt 
habe, vorfinden, und Haare, Blut u. dgl. noch daran haͤngen. 
Findet ſich von dieſem Allen nichts, ja zeigt ſich zwiſchen 
der Art der Verletzung und dem Werkzeuge ſogar ein offen⸗ 


barer Widerſpruch, iſt erſtere z. B. eine Schußwunde, letz⸗ 


teres aber ein Meſſer, ſo ergiebt ſich daraus mit Sicher⸗ 
heit, daß jene mit dieſem nicht habe bewirkt ſehn koͤnnen. 
11 CCOCXXXII. 

Eiſerne und ſtaͤhlerne Werkzeuge, mit denen Wunden 9 
zugefuͤgt wurden, ſind nicht allein gewohnlich ſelber noch | 
mit Blute befleckt, fondern fie haben auch zu Blutflecken in 
der Leibwaͤſche und in den Kleidungsſtuͤcken, ſowohl des 
Verletzten, als auch des Thaͤters oft die Veranlaſſung ge⸗ 
geben. Da jedoch ſowohl auf jenen, als auch in diefen. Ä 
Flecke anderer Art entftanden ſeyn koͤnnen, die mit den von 
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Blut bewirkten Aehnlichkeit haben, ſo wird wohl von dem 
Gerichte mitunter die Frage aufgeworfen, ob die in einem 
beſtimmten Fall dem Anſcheine nach gefundenen Blutſpuren 
von wirklichem Blute herruͤhrten oder nicht. | 


$. CCCCXXXIIII. 

Auf Eifen oder Stahl ſollen Säuren, beſonders Ci⸗ 
tronenſaft und Roſt, Flecke bewirken, die mit Blutflecken 
die größte Aehnlichkeit haben, und über deren Unterſchei⸗ 
dungs-Merkmale von einander man“) deshalb genaue, 
ſelbſt chemiſche Unterſuchungen anzuſtellen für nöthig erach⸗ 
tet hat. Nach den von mir gemachten Beobachtungen, und 
meiner darauf geſtuͤtzten Anſicht, find die letzteren für ihren 
Zweck viel zu weitlaͤuftig, und der Nutzen, den fie gewaͤh⸗ 
ren koͤnnen, ſteht mit den Schwierigkeiten, die ſie verur— 
ſachen, in keinem gehörigen Verhaͤltniſſe. Schon eine ges 
naue Beſichtigung giebt in der That, wenn man auf fol⸗ 
gende umſtaͤnde dabei achtet, meiſtens vollkommnen Auf⸗ 
ſchluß. Iſt das Blut noch friſch und daher feucht, fo er- 
kennt man es an ſeiner eigenthuͤmlichen rothen Farbe und 
Klebrigkeit. Der letzteren wegen laͤßt es ſich ſchwer abwi⸗ 

ſchen, hat man es aber mit Huͤlfe von Waſſer abgewaſchen, 
ſo iſt die Stelle, wo es geſeſſen hat, eben ſo glatt, und 
kaum weniger blank, als ſie vorher war. Iſt das Blut 
in kleiner Menge ſchon angetrocknet, und bildet es einen duͤn⸗ 
nen Ueberzug, ſo iſt ſeine Farbe ebenfalls roth, wenn gleich 
etwas dunkeler, es befinden ſich in dem ueberzuge Riſſe 
und Spruͤnge, die ſich zum Theil ſchon an den Raͤndern 
zu erheben anfangen, und die, wenn man mit einem Nagel 
am Finger daran kratzt, zum Theil in Schuppen abſprin⸗ 
gen. Iſt mehr Blut in Tropfen oder Klumpen angetrocknet, 


*) Orfila a. a. O. ku XLV. 


a 


wobei es ſtellenweiſe hin und wieder jedoch auch dünner 


ausgebreitet zu ſeyn pflegt, ſo ſind ſeine dickeren Maſſen 
immer ſchwarzbraun, ja ſchwarz. Von einem glatten Werf- 
zeuge laͤßt es ſich leicht abſchaben, und es hinterlaͤßt denn 
wohl einen roͤthlichen Fleck, aber durchaus keine Vertie— 
fung. Nicht ſelten trifft man das angetrocknete Blut mit 
Haaren, Knochenſplittern, Gehirn, REN u. ſ. w. 
amc an. 
„ CCCEXXXIV; ü 

5 Glaubt man, um zur voͤlligen Gewißheit zu gelangen, 

wenigſtens einige nicht ſchwierige chemiſche Verſuche mit 


dem fuͤr Blut gehaltnen Stoffe anſtellen zu muͤſſen, ſo ſetzt 
man das Werkzeug, woran ſie haͤngen, in reines deſtillirtes 
Waſſer, und läßt es darin eine Zeitlang ſtehen. Nach ei⸗ 


ner Viertel- bis halben Stunde ſieht man, wenn der Satz 


des Blutes nicht zu ſehr von der Oberflaͤche des Waſſers 


entfernt iſt, roͤthliche Streifen, die von ihm nach unten 


laufen. Die faͤrbende Maſſe ſenkt ſich jedoch nach unten, 
und das hoͤher ſtehende Waſſer bleibt farblos. Zieht man 
etwa nach einer Stunde das Werkzeug heraus, ſo haͤngen, 
wenn die Menge des Blutes dazu groß genug war, roͤth⸗ 
liche und weißliche Streifen daran, die aus dem Faſerſtoffe 
des Blutes beſtehen. Ruͤhrt man hernach das Waſſer von 
Grund auf mit einer Glasroͤhre um, fo wird es ganz röth- 
lich oder roth gefaͤrbt, je nachdem weniger oder mehr Blut 


darin aufgelöft iſt. In der Wärme bekommt die Fluͤſſig⸗ 


keit im erſten Fall ein opaliſirendes Anſehen, und im letz⸗ 
teren, wenn die Menge des Blutes dazu hinreicht, gerinnt 


fie gar. Die eigentliche Farbe durch Säuren vorher gerö- 


theten Lackmus- Papiers wird durch fie nicht wieder her— 
geſtellt. Chlor, in kleiner Quantitaͤt angewendet, faͤrbt ſie 


gruͤn ohne Niederſchlag; ſetzt man aber mehr davon zu, ſo 
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* 


5 Zah us 


wird fie entfärbt ohne ihre Durchſichtigkeit zu verlieren. 
Nach einiger Zeit wird ſie jedoch opaliſirend, und zuletzt 
entſteht ein Niederſchlag von weißlichen Flocken. Ammoniak 
verändert ihre Farbe nicht merklich. Die Salpeterfäure er⸗ 
zeugt darin einen weißgrauen Niederſchlag, und e die 
Fluͤſſigkeiten wenig. 
$. CCCCXXXV. 

Die Aehnlichkeit, die nach Orfila zwiſchen Flecken, 
die von Citronen-Saͤure auf einer Meſſerklinge u. ſ. w. 
entſtehen, und denen von Blut, Statt finden ſoll, habe ich 


ſo groß nicht finden koͤnnen. Schneidet man eine Citrone 


mit einem blanken Meſſer durch, und wiſcht es nachher 
nicht ab, oder laͤßt man einige Tropfen Citronen-Saͤure 
darauf fallen, und es damit liegen, ſo bildet ſich zuerſt eine 
ſchwaͤrzliche Fluͤſſigkeit, die, wenn man fie hernach abſtreicht, 


einen blinden, ſchwaͤtzlichen und Fupferröthlichen Fleck zu: 


ruͤcklaͤßt. Laͤßt man die Säure auf der Klinge trocknen, 
ſo entſteht, wenn man nicht abſichtlich bewirkte, daß ſie 
ſich auf einer Stelle hatte anhaͤufen koͤnnen, ein ſehr dün- 


ner Ueberzug, der zwar gelb- und roth-braͤunlich iſt, doch 


mit Blut eigentlich keine Aehnlichkeit beſitzt. Waͤſcht man 


ihn ab, ſo hat der Stahl immer etwas von ſeinem Glanz 
verloren, und durch eine ſtarke Lupe beſehen ſieht die Stelle, 
wo der Ueberzug geſeſſen hat, auf ihrer Oberflaͤche rauh 
aus. — Will man noch andere Unterſcheidungsmerkmale 
des citronenfauren Eiſens, das ein eiſernes oder ſtaͤhlernes 
Werkzeug uͤberzieht, haben, ſo darf man dies nach Orfi— 
la's Vorſchlag nur in deſtillirtes Waſſer ſtecken, und es 
einige Zeit darin ſtehen laſſen. Durch die Aufloͤſung des 
citronenſauren Eiſens wird die Fluͤſſigkeit bald gelb gefaͤrbt. 
Sie roͤthet dann das Lackmus-Papier, und wenn man 
Gallaͤpfeltinktur hinzuſetzt, fo entſteht ein dunkel- violetter 
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ae durch Alkalien aber, nach dem Grade der 
Wan ein gruͤner oder rother. | 

Fd. CCCGXXXVI. 
a Gewöhnlich Roſtflecke laſſen ſich mit Blutflecken gar 
nicht verwechſeln. Sie haben nicht die Farbe des Blutes, i 
ſie bilden nie einen nur einigermaßen glatten Ueberzug, ſie 0 
ſpringen nie in Schuppen ab, loͤſen ſich in Waſſer nicht 3 
auf, und koͤnnen nur in Geſtalt von Pulver abgekratzt wer⸗ 

den. Die Stellen, wo ſie geſeſſen haben, ſind immer en 

| F. CCCCXXXVII. 

um Blut in Leinwandtuͤchern, Leibwaͤſche und anderen 
Kleidungsſtuͤcken zu unterſcheiden, muß man hauptſaͤchlich 
darauf Ruͤckſicht nehmen, ob die vermuthlichen Blutflecke 
durch alle Beſtandtheile des Blutes gebildet werden, was 
ſich an ihrer Dicke und Steifheit erkennen laͤßt, oder ob 
fie nur von den faͤrbenden und waͤßrigen Beſtandtheilen here 
ruͤhren, in welchem Fall ſie immer nur weich und wenig 
gefättigt find. Im erſten Fall wird man, wenn man das 
Tuch in Stuͤcken ſchneidet, und in deſtillirtes Waſſer ein⸗ 
taucht, bald bemerken, daß, ſo wie ſich das Blut aufloͤſt, 
der faͤrbende Stoff darin zu Boden ſinkt, der Faſerſtoff 
aber an dem Zeuge haͤngen bleibt; im zweiten bemerkt man 
vom Faſerſtoff keine Spur, der färbende aber wird ausge⸗ 
ſpuͤlt, und ſinkt zu Boden. In beiden Faͤllen kann man 
denn durch die ſchon angegebenen (J. CCCCXXXIV.) gegen» 
wirkenden Mittel die wahre Beschaffenheit dieſer gefärbten 
Stüfigtei erkennen. 

. CCCCXXXVIH. 

Die in dieſer Beziehung wichtigſte Aufgabe beſteht ohne 
Zweifel darin, ſowohl auf Werkzeugen, als in Tuͤchern 
Thierblut von Menſchenblut zu unterſcheiden. Man hat dies 
durch Huͤlfe des Mikroskops zu thun geſucht, mit dem man 
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die verſchiedene Geſtalt der Blutkuͤgelchen erkennen, und 
daraus einen Schluß machen zu koͤnnen glaubte, zu welcher 
Klaſſe das Thier gehoͤrt habe, von dem das Blut ſey. Es 
unterliegt jedoch keinem Zweifel, daß nicht die Form der 
Blutkuͤgelchen durch das An- und Eintrocknen auf, und in 
verſchiedenartigen Stoffen, und durch die Behandlung, der 
man das Blut, um es mikroſkopiſch unterſuchen zu koͤnnen, 
unterwerfen muͤßte, veraͤndert werden ſollte. Ueberdies duͤrfte 
es vielleicht denkbar ſeyn, daß ſich der Unterſchied zwiſchen 
dem Blute der Saͤugethiere, und dem der Voͤgel und kalt— 
blütigen Thiere, an der mehr ſphaͤriſchen Geſtalt der Blut- 
kuͤgelchen der erſteren noch wohl erkennen ließe; wie man 
aber das Blut der einzelnen Saͤugethiere von einander, und 
dieſes wieder vom menſchlichen auf dieſe Weiſe unterſchei⸗ 
den wollte, laͤßt ſich nicht denken. Was dies anbetrifft, 
ſo muß deshalb das Gericht mit dem zufrieden ſeyn, was 
es auf rechtlichem Wege hieruͤber ausmitteln kann. 


g. CCC CXXXIX. 

Daß ſowohl das Werkzeug, von dem man glaubt, daß 
die Verletzung damit zugefuͤgt ſey, als auch die blutigen 
Kleidungsſtuͤcke, nachdem die ſie betreffenden noͤthigen Un⸗ 
terſuchungen damit angeſtellt worden ſind, vom Gerichte in 
Empfang genommen, und aufbewahrt werden muͤſſen, iſt 
ſchon im Vorhergehenden bemerkt worden. 


§. CCCCXL. 

Die Vergleichung des Werkzeuges mit der Verletzung, 
oder wenn keins angetroffen wurde, ihre Beſchaffenheit al— 
lein, zeigen ſchon ihre Art, ob ſie eine bloße Quetſchung, 
oder eine Wunde, und wenn dieſe, ob fie eine Schnitt-, 
Stich-, Hieb- oder Schußwunde u. ſ. w. iſt, an. Auch 
die Stelle, wo ſie ſich befindet, und ob ſie eindringt oder 
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\ sherflächih iſt, fallen gleich in die Augen. Ihre Tiefe darf 
im erſten Fall weder mit bloßem Finger, noch mit einer 
Sonde, vor der wirklichen Zergliederung unterſucht werden. 
Alles was auf Ark, Sitz und Beſchaffenheit an einer Leiche 
gefundener Verletzungen Bezug hat, wurde jedoch bereits in 


dem Kapitel von der gerichtlichen Leichenſchau und Leichen⸗ 


zergliederung hinreichend erörtert *). Was ſich aus der Na⸗ 
tur und Beſchaffenheit einer Verletzung daruͤber ſagen laͤßt, 


ob Jemand ſie ſich ſelber zugefügt habe, oder ob ſie ihm | 


von einem Anderen beigebracht: worden ſey, wird in der 
Lehre vom Selbſtmorde gezeigt werden. 


$. CCOCXLI. 
Es bleibt hier alſo nur die wichtige Aufgabe zu loͤſen 


übrig, wie ſich beſtimmen laſſe, in welchem Zuſammenhange 


die angetroffene, und offenbar während des Lebens zuges 
fuͤgte, Berlegiins mit dem darauf gefolgten Tode geftanden 
habe. | 
d. CCCCXLII. 
Man hat dieſe Aufgabe mit der uͤber die Toͤdtlichkeit 
einer Verletzung, und uͤber die Grade derſelben für gleiche 


bedeutend gehalten, dadurch aber, und vorzüglich weil man 


die von älteren Rechtsgelehrten und gerichtlichen Aerzten 
zur Beurtheilung der Gefahr bei noch lebenden Verletzten, 


angenommenen Grade der Toͤdtlichkeit“ ), ohne Weiteres, 


auf Verletzte die bereits geſtorben waren, uͤbertrug, zu den 
ſonderbarſten, voͤllig unlogiſchen Eintheilungen, und zu einer 
großen Verwirrung dieſer ganzen Lehre die Veranlaſſung 
gegeben, die auf die peinliche Rechtspraxis den nachtheilig⸗ 
ſten Einfluß gehabt hat. 


) Handb. d. ger. Med. ster Thl. 
*) Man ſ. Handb. d. ger. Med. iſter Thl. 
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g. CCCCXLIN. 

| Nach unſeren peinlichen Rechtsgrundſaͤtzen iſt der erſte 
und wichtigſte Gegenſtand jeder peinlichen Unterſuchung die 
Ausmittelung des Thatbeſtandes. Dieſer liegt, da er nichts 
iſt, als die nothwendige Verbindung zwiſchen dem Thaͤter, 
und dem von ihm getroffenen Gegenſtande ſeiner That mit⸗ 
telſt einer rechtswidrigen Handlung , ſowohl auf Seite des 
erſteren, als auf der des letzteren. In dem erſteren, dem 
Thaͤter, erſcheint er als Schuld (culpa) oder boͤſe Abſicht 
(dolus); in dem letzteren beſteht er aus der von ihnen be⸗ 
wirkten Art der Verletzung, ſo wie der individuellen Be⸗ 
ſchaffenheit des Verletzten, und der Lage, w worin ſich derſelbe 
befunden hat. | 
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